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Morwort. 


In meiner Schrift „Das Leben Jeſu. Ein dringlicher Reform— 
vorſchlag“ wird (2. Aufl. ©. 7/8, 3. Aufl. ©. VOL) darauf hin- 
ewiejen, daß der Gedanfenaustaufch über die unterrichtliche Be— 
ung des Lebens Jeſu die Abfaſſung mehrerer litterarifcher 
Hilfsmittel für die praftiihe Ausführung jenes Reformvorſchlages 
als notwendig eriviefen hat: 1. Die Bearbeitung eines Lebens 
Sefu nad) feinem gejchichtlihen Berlaufe, im Wortlaute der Evans 
gelten gegeben — in erjter Reihe ein Leſe- und Lernbuch für die 
Schüler. 2. Die Erweiterung dieſes ausſchließlich im Bibelworte 
gezeichneten Lebensbildes zu einer hiſtoriſch-pragmatiſchen Dar: 
itellung, in der die inneren und äußeren Gründe des Gejchehens 
bloßgelegt, in dem gezeigt wiirde das geistige Band, das „gewoben 
it aus den Kräften und Gefegen, welche in den Handlungen und 
Ereigniſſen der Geſchichte wirkſam waren: aus den Motiven, Ab— 
fihten und Gemütsitimmungen der beteiligten Perſonen, aus den 
Kräften des äußeren urſächlichen Zuſammenhangs — und endlic) 
aus den leitenden Gedanken deſſen, der aller Geſchichte Anfang 


und Ende beftimmt” — alfo ein Leben Jeſu, ähnlich den Werfen 


von Schneller, Beyjchlag, Weiß, aber ftärfer als fie nach Bloß— 
legung des ununterbrodhenen gejchichtlichen Yadens ftrebend — 
auch mehr al3 ſie beherriht vom pädagogischen Zwede, der aber 
nicht dem einfeitigelehrhaften gleichzufegen tft. 3. Eine methodifche 
Handreichung, die nachiwiefe, wie das Lebensbild unterrichtlich zu 
gewinnen if. 

Die erite diefer Arbeiten ift erjchtenen unter dem Titel: „Das 
Leben unſeres Hetlandes, für Schule und Haus im Wortlaute 
der Evangelien nach jeinem gejchichtlihen Verlaufe einheitlich dar— 
geſtellt.“ Gegenwärtige Schrift foll der an zweiter Stelle ge— 
fennzeichneten Aufgabe entfprechen. Wie lebhaft ſich das Bedürf- 
nis nad, einem derartigen Buche geltend macht, mag das Wort 


eines Pädagogen und das eines Theologen bezeugen: 


BT 


„Die VBorausfegungen, die wir billigerweife an den offiziellen Vehr- 
plan (für die Volksſchulen des Herzogtums Braunfchweig) jtellen Fünnen, 
find alfo erfüllt. Aber es giebt noch andere VBorausfegungen: Iſt der 
Lehrer imftande, ein zufammenhängendes Lebenshild Jeju zu bieten? Ich 
glaube, diefe Frage mit Nein beantworten zu müfjen. Den meijten Lehrern 
wird aber ein Leben Jeſu ebenfolche terra incognita fein, wie den Schülern, 
welche die Schule verlaffen. Denn es giebt augenblicklich noch fein Werf, 
das die modernen Forfhungen über das Leben Jeſu für das Studium des 
Lehrers nußbar machte. Ein Leben Jeſu fpeziell für die Hand des Lehrers 
exiittert nicht. Und doc ift e$ unumgänglich notwendig, Daß der Lehrer 
durch eingehende, jorgfältige, liebevolle Beichäftigung mit einem der Werfe, 
welche das Leben Jeſu auf Grund neuerer Forſchungen zufammenhängend 
darjtellen, fich den nötigen Untergrund verſchafft, auf Dem eine erjprieß- 
liche Behandlung in der Schule fih aufbauen fann. Hier liegt eine neue, 
gewaltige Aufgabe für den Lehrer. Bei dem erwähnten Mangel eines 
Werkes für die Hand des Lehrers fann man nur zu dem Studium eines 
theologischen Werfes raten. Dasjenige, bei dem der theologijche Apparat 
am menigiten Schwierigfeit machen wird, iſt Das Leben Jeſu v. W. Bey- 
ſchlag.“ (Seminarlehrer Shomburg-Braunichweig in feinem Vortrage auf 
der SFahresverfammlung des Braunfchweiger Landes-Lehrernereins 1898: 
„Der Religionsunterriht nad) den Forderungen der Gegenwart"; ſ. Neues 
Braunſchweiger Schulblatt, XI. Jahrgang, Nr. 21). 

„Die geſchichtliche Betrachtung (der heiligen Schrift) kann natürlich 
nicht Halt machen vor dem Neuen Tejtament; vielmehr liegt im neuen . 
Berjtändnis des Alten der wahre Schlüffel auch zum Verjtehen des Neuen 
Teſtaments, vor allem des Lebens Jeſu. Die Soangelienkritif hat es m 
der That ermöglicht, auf Grund der evangelifchen teils jich deckenden, teils 
ſich ergänzenden, teil ſich widerjprehenden Berichte, allerdings nicht ohne 
Umftellung und Ausſcheidung, ein Lebensbild Jeſu zu entwerfen, das eine 
piyhologiihen Geſetzen entjprechende, nahfühlbare Entwicklung aufweiit. 
Hierbei joll allerdings nicht vergefjen jein, daß ein Leben Seju-Bild wegen 
der Dürftigfeit der Quellen immer nur ein annähernd wahres jein fann 
und mird. Aber welcher Gewinn erwächſt nicht daraus für eine unter- 
richtliche Behandlung, die ja doch auch pſychologiſch zu verfahren Hat! 
Es tft die einfache Konjequenz, Daß wie die Geiſtesheroen des Alten Tejta- 
ments, die Propheten, ungleich plaftiiher, anſchaulicher und anziehender 
vor unjer Auge treten, jo auch der, der an fie anfnüpft, fih an ihren gött— 
lichen Gedanken genährt hat, der Öottgejandte in der Fülle der Zeiten, in 
einem lichteren, farbeglühenderen, lebensvolleren Bilde erſcheint, das jeden 
Bejchauer unmittelbar gewinnen, überwältigen muß. Einen furzen Abriß 
diejes Lebensbildes zu geben, muß ich mir verfagen; er würde Durch Tarben- 
bläfje feinen Zweck nicht erreichen. Daß übrigens die wifjenjchaftliche Leben— 
Jeſu-Forſchung auch ſchon recht befruchtend auf die pädagogiſch-didaktiſche 
Behandlung des Lebens Jeſu gewirkt hat, bemeift uns ©. Bang in feinem 
„Leben Jeſu für die Hand der Schüler." Hier ift nicht mehr ein von einem 
undurddringliden Schleier göttlihen Myſteriums umhülltes, aus allen 
pſychologiſch⸗menſchlichen Bedingungen herausgehobenes Fejusbild, da An— 
fang und Ende die Hauptrolle jpielen, Die ganze Mitte durch zujammen- 
hangsloſe Wundergefchichten ausgefüllt wird; fondern hier ift ein möglichſt 
geſchichtstreues, dramatiſch aufgebautes und darum jpannendes Lebensbild 
Jeſu zu geben verjucht, und zwar bereits für die Hand der Finder. Es 
fann Ddiefem Büchlein auch in Volksſchulen nur die weitelte Verbreitung 
gewünjcht werden. Uber was nützt e8 dem Schüler, wenn der Lehrer jelbjt 
von dieſem Lebensbilde Feine Lebendige Anſchauung auf dem Seminar er- 
halten bat? Ein folches Leben Jeſu für die Hand des Lehrer, dag als 


Hy 


Grundlage für den Seminarunterriht dienen fönnte, vermiffen wir zur 
Zeit noch, wenn wir nicht das höchſt verdienjtuolle Bud) von „Friedrich 
Nippold »Der Entwidllungsgang des Lebens Jeſu« als für unjeren Zweck 
vorläufig am geeignetiten anjehen wollen.“ (Hilfsprediger Dtto Richter- 
Groß-Poſtwitz bei Bauen in jeinem Aufſatze: „Zur Frage der Bopulari- 
fterung Der Russ: in der Monatſchrift „Die deutſche Schule”, II. Jahr— 
gang, 11. Heft.) 

Daß meiner Arbeit Mängel anhaften, kann niemand leb- 
hafter empfinden als ich; aber ich glaube, es iſt fein Bud) im- 
jtande, allen auf uns eindringenden Anforderungen ganz zu ent- 
ſprechen. Als die zur Zeit —— Aufgabe betrachte ich die, 

dem Religionslehrer den Einblick ins Ganze zu erſch Jießen, ihm 

den leitenden Gedankenfaden in die Hand zu geben, in ihm 
Eindruck zu erzeugen, daß es ſich um ein geſchloſſenes, von einer 
Idee beherrſchtes, in jeder Einzelheit zielſtrebiges Leben, nicht um 
Bilder aus dem Leben Jeſu handelt. Das ganze Buch ſoll ſich 
dem Leſer — der die Hberionttten der Abfchnitte und Einzel— 
daritellungen wegnimmt — al3 eine Geſchichte darjtellen. Mir . 
ſchwebt als deal eine gejchloffene und den Leſer für den er— 
habenen Gegenftand erwärmende Darftellung vor. Darum habe 
id) auch jede methodiſche Zuthat ferngehalten. Das Methodiſche 
und damit auch die religiös-pädagogiſche Fruchtbarmachung gehört 
in eine befondere Schrift. Erläuterungen, die den gejchtchtlichen 
Fluß der Lebensgeftaltung unterbrechen fünnten, find in en 
Anhang verwiefen. 

Wahrſcheinlich wird man troßdem dem Lebensbilde von der 
einen Seite Ülberfülle, von der anderen Dürftigfeit zum Vor- 
wurfe machen. ch bitte darum bet der Beurteilung in Rechnung 
zu ziehen, daß ich mir verfagen mußte, fo zu fchreiben, als hätte 
ich lauter Leſer, die mit den a NE Vor⸗ und 
Einzelfragen vertraut wären, — daß ich aber auch nicht jchreiben 
durfte wie einer, der ein ausjchlielich erbauliches Bud, für Die 
Gemeinde abfaßt. Wer in einem Jahrzehnt ein ähnliches Bud) 
für die deutſche Lehrerfchaft zu jchreiben unternimmt, der wird 
einen viel beftimmter umgrenzten Boden feiner Aufgabe borfinden 
und darum leichtere Arbeit haben. 

Sc Schreibe für Lehrer und mit dem Blicke auf die Schule; 
aber, wie jchon gejagt, ſoll mein Bud, feine methodiiche Hand: 
reichung jein. Darum bitte ich, nicht auch dieſer Arbeit gegen- 
über das Bedenken der Undurd ‚fühebarfeit einer einheitlichen Lebens: 
darjtellung wegen der ————— zu erheben. Es wäre ja für 
mich viel leichter gewejen, mich auf eine Auswahl von Gedichten 
‚als Repräfentanten der verſchiedenen Lebensſtadien zu bejchränten, 
als einem relativ erjchöpfenden Lebensbilde nachzutrachten. Aber 
dann hätte ich dem Lehrer nicht das geboten, was er zunächit 


sone 


braudt. Schwer kann es doc dem, der fich dieſes Gejamtbildes 
bemächtigt hat, nicht werden, ſich auf die Züge und Stoffe zu 
befchränten, die nach feinem Urteile das Wejenhafte des Ganzen 
ausmachen. 

Dem Borwurfe des Subjeftivismus werde ich wahrfjcheinlich 
auch jegt nicht entgehen. Ich würde ihn überaus begreiflid) finden, 
da eine anjchauliche, zufammenhängende Darftellung, wie jte hier 
verfucht wird, vielen Leſern zufolge der gewohnten Darftellungen 
und Auffaffungen des Lebens Jeſu befrempdlich ericheinen muß; 
und der Schluß vom Fremdartigen zum Unberechtigten liegt ja 
jehr nahe. Eine eingehendere Befhäftigung mit dem Lebensbilde 
und die Erfahrungen von dem Einfluffe einer ſolchen Darjtellung 
auf die Jugend werden aber hoffentlich bald anders urteilen lehren. 
eben dem gründlichen, reichen Wiſſen und dem fcharf urteilen: 
den Berftande hat für die lebenspolle Daritellung des Lebens 
Jeſu auch die Phantafie ihr gutes Recht und eine Aufgabe, die 
leichter verurteilt al3 erfüllt tft. 

Wer geneigt ift, fich über diefen wichtigen Punkt, fowie über 
die der ganzen Arbeit zu Grunde liegenden religiös-pädagogiſchen 
Erfahrungen und Überzeugungen eingehender zu unterrichten, der 
jet auf die eingangs erwähnte Schrift „Das Leben Jeſu. Ein 
dringlicher Reformvorſchlag“ Hingeiviefen. — 

Unumgängliches Erfordernis für ein fruchtbareg Studium 
und eine wirkſame unterrichtliche Berwertung gegenwärtiger Schrift 
ift der gleichzeitige Gebraud) des unter Wr. 1 genannten Budes; 
beide verhalten ji) zu einander etwa wie Tert und Auslegung. 

Gegenüber den mannigfachen Mißverftändnifjen, zu welchen 
der Ausdruck „hiftorifchepragmatifch” Anlaß gegeben hat, habe ic) 
erwogen, ob er nicht im Titel durch „gefchichtlich-einheitlich“ zu 
erjegen jei. Da aber feine Bezeichnung weit und zugleich be= 
ftimmt genug tft, alles das zu jagen, was fie eigentlicd jagen 
jollte; da die Anwendung eines ſinnverwandten Ausdrudes feines- 
wegs dor ähnlichen Mißverſtändniſſen ficher wäre; da ſich ferner 
in weiten Streifen im Laufe des lebhaften Gedanfenaustaufches 
der legten Jahre mit dem Ausdrude hiſtoriſch-pragmatiſch eine 
durchaus zutreffende Vorſtellung verknüpft hat, jo erfcheint mir 
die Beibehaltung geraten. — 

Weihnachten ift nahe. Schon erklingen aus den Schulen, 
den Häufern und den Berfammlungsorten unjerer jangesfrohen 
Bergſtadt aufs neue die alten Lieder,*) welche in einer Seit ent- 


*) ©. Nr. 35 der „Srläuterungen”. 


ftanden ſind, da Jeſus, „der Bergfürit“, das gejamte Denken, 
Fühlen und Handeln beherrichte, aller Arbeit Helfer, aller Freude 
Mehrer und alles Leides Tröfter war. Wenn es meinem Buche be= 
ſchieden wäre, an der Wiederheritellung dieſer „Chriſtozentrizität“ 
mitzuhelfen, dann wäre mein höchſter Wunfc erfüllt. 


Schneeberg, in der Adventszeit 1898. 
Bang. 
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Sur Einführung. 


Gegenüber den Bemühungen, der chriftlichen Gemeinde und auch ſchon 

der Jugend den gejchichtlichen Verlauf des Erdenlebens Jeſu in einer an 
die Wirklichkeit heranreichenden Treue, Anfchaulichkeit und Ausführlichkeit 
zu 6 iſt nachdrücklich die Frage erhoben worden: Wozu 
brauchen wir eine ſolche Darſtellung des Lebens Jeſu? Was brauchen 
wir mehr von Jeſu zu wiſſen, als was Paulus den Korinthern zuvörderſt 
gegeben hat (1. Kor. 15, 3—5)? 

Daß dieje Frageitellung mindeſtens eine große Einfeitigfeit befundet, 
ergiebt ſich aus der naheliegenden Erwägung, daß man ſchon um des 
hiſtoriſchen Intereſſes willen einer gründlichen und alljeitigen Kenntnis 
des Lebens Jeſu nachtrachten ſollte. Denn wenn, wie faum zu bejtreiten 
it, im Leben Jeſu nicht nur der erſte Anftoß, jondern auch die Haupt- 
triebfraft des Chrijtentums zu juchen ift, jo muß fich doch aus der beiten 
Kenntnis dieſes Lebens die jicherjte Einficht in des Chriftentums Ent- 
ſtehung, das angemefjenite Verjtändnis feines Wejens gewinnen lafjen. 
Gründlicher noch als aus diejer Überlegung läßt fich die angezweifelte 
Berechtigung durch Beantwortung der Frage we Welchen Zweck 
hatte das einft in den Schranken der Zeit und in den Örenzen der 
Menſchheit verlaufene Leben Seju? Gewiß war Ddiejer Zweck ein ein— 
heitlicher — mag er als Erlöſung oder Verſöhnung oder Himmelreich 
‚oder Gottesfindjchaft o. a. bezeichnet werden; aber er wurde erjtrebt und 
erreicht in einem dreifachen Verhältnifje, in das Jeſus durch jeine Menjch- 
werdung eingetreten war: im Verhältniſſe zum himmliſchen Water, zur 
Sünde, zur Menjchheit. Die gejchichtliche Wirklichkeit zeigt dieje ver- 
ſchiedenen Beziehungen aufs innigfte verfmüpft; mit der Durchlebung eines 
Berhältnifjes war die der anderen jo feit verfnüpft, daß nur die denfende 
Betrachtung das einheitliche Ganze in jeine Elemente aufzulöfen vermag; 
aber dieje Auseinanderlegung ift für eine klare Erfaſſung der Bedeutung 
des Lebens Jeſu umerläßlich. Die Hauptfrage löſt ſich damit in die drei 
_ Unterfragen auf: Welche Bedeutung hat das Leben Jeſu im Verhält⸗ 


niſſe zum himmlischen Vater (für den Vater)? — welche im Verhältniſſe F 


‚zur Sünde? — welche im Berhältnifje, zur Menjchheit? Wir wollen 
‚ihre Beantwortung in kürze verjuchen. 


Bang, Leben Jeſu in hiſtoriſch-pragmatiſcher Darftellung, 1 
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Aufgabe, Inhalt, Zweck des Lebens Sefu in feinem Verhältniſſe zum 
Vater bezeichnen am ficherjten die Dffenbarungsworte, die über die Ein- 
gangspforte dieſes Lebens überhaupt und über die feines öffentlichen, 
wirfenden Teiles gejegt find: Luk. 2, 14: „Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und den Menjchen ein Wohlgefallen!" Luk 3, 22: 
„Du bift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!” Danach 
jollte Jeſus die göttliche Idee des Menschen verwirklichen, das göttliche 
Ebenbild darftellen, ein Menjchenleben führen, das in fich ſchloß, was 
Gott von jedem Menjchen jeiner Beitimmung gemäß fordert, und das 
damit Gottes volles Wohlgefallen erwarb; Jeſus jollte der Nepräjentant 
der wahren und damit Gott wohlgefallenden Menjchheit werden. Zugleich 
jollte er die Verjöhnung des göttlichen Zornes damit erwirfen, daß er, 
der Schuldlofe, willig auf fich nahm, was die Menjchheit gejündigt und 
verdient hatte, daß er im Namen der Menjchheit unbedingt die göttliche 
Heiligkeit und Gerechtigfeit als berechtigt und wirfam anerfannte und 
dadurch diejelbe davor bewahrte, in der — um Chrifti willen begnadigten 
— Menjchheit als jchwächliche Liebe verachtet oder gar vergefjen zu 
werden.”) 

Der Sünde gegenüber war es Jeſu Lebenszweck, Ieidend den Anz 
jpruch der Sünde auf die Menjchheit zu tilgen; wixkend, leidend und 
jterbend die Macht der Sünde im Kampfe mit ihr zu brechen; alles auf 
fi) zu nehmen, was die Sünde zu ihrem Siege und zu feinem Zalle 
wider ihn aufbieten konnte, fich durch nichts vom Wege des Guten, dem 
Wege Gottes abbringen zu lafjen, die Bahn zum Guten und Göttlichen 
freizumachen, durch fich und in fich die Menjchheit zum Sieger über die 
Sünde zu erheben. 

Der Ertrag des Lebens Jeſu für den Vater und wider die Sünde 
wird der Menschheit durch den Glauben auf eine übernatürliche, geheim 
nisvolle Weije vermittelt. Aber die Teilnahme an jenem Lebensertrage 


it nicht eine rein paffive, nicht eine bloß aufnehmende, jondern fie ift 


an eine religtög-ethiiche Entwiclung des Menſchen gefnitpft, die wir ung 
hiſtoriſch und piychologiih in ihren Hauptzügen verjtändlich machen 
fönnen, und die die Erziehung auch planmäßig zu fördern vermag. Die 
Frage nach dem Wie? diejer pädagogilchen Beeinflufjuug führt uns auf 
die prinzipielle Frage: Was bedeutet daS Leben Seju für Die 
Menjchheit? Die Antwort giebt und Jeſus jelbjt in den befannten 
Worten Soh. 13, 15: „Ein Beiſpiel habe ich euch gegeben, daß ihr 
thut, wie ich euch gethan habe;“ Lohan 12: „Ich bin das Licht der 
Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandela n Finſternis, ſondern 
wird das Licht des Lebens haben.“ Fügen wir dem noch die apoſtoliſche 


Mahnung Hebr. 12, 2: „Laſſet uns aufſehen auf Jeſum, den Anfänger 


) Daß dieſe Darftellung nur andeutend, keineswegs erichöpfend fein ſoll, 
mag zur an von Mißdeutung ausdrücklich ausgejprochen fein. 
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und Bollender des Glaubens!“ bei, jo ergiebt fich, daß Jeſu Leben für 
die Menjchheit den Zweck veligiög-fittlicher WVorbildlichkeit hatte. Die 
Höhe diefer Aufgabe läßt fich ahnen, nicht ermeffen an den inhaltlich-eng 
verwandten. Worten Matth. 5, 48: „Ihr jollt vollfommen jein, gleich 
wie euer Bater- im. Himmel-volllommen-ift!“ und Joh. 14, 9: „Wer 
mich jiehet, der jiehet den Vater.” Jeſus ift Vertreter des Vaters gegen- 
über der Menjchheit, während wir ihn bei Beantwortung der erſten Frage 
als ne der Menjchheit gegenüber dem Vater erkannt haben. 

Daß Jeſu Leben in diefem Sinne nicht nur wirken jollte, fondern 
auch in der That gewirkt hat, bezeugt die bibliſche Geſchichte. Denn im 
Umgange mit Jeſu, im Aufſchauen zu ihm, in feiner Nachfolge iſt die 
erſte Chriftengemeinde entjtanden: Trotz Flucht und Verleugnung waren 
die (elf) Sünger Chriften. Im Umgange mit ihm, der da nicht nur 
verkündete, jondern auch lebte, was göttlich ift, hatten fie geglaubt und 
erkannt, daß er war Chriſtus, der Sohn Gottes; hatten fie die bejeligende 
ErfenntniS von dem Batergotte, den Frieden ihres Gemiütes, die Freude 
am Guten und die Kraft zum Guten empfangen, die fie befähigte, alles 
zu verlaſſen und ihm nachzufolgen. Ohne dieje Erziehungserfolge Jeſu 
hätte es fein PBfingften gegeben; im Negen des Pfingſtgeiſtes erſchloß fich 
nur vollitändig, was der große Sämann in den Tagen jeines Fleiſches 
ausgeftreut hatte und allmählich hatte heranreifen jehen. 

Und dieſe gewinnende und erlöjende Macht hat das Leben Jeſu 
auch heute noch. Zwar find faft zwei Sahrtaufende jeit den Tagen, da 
Jeſus im Fleijche wandelte, dahingegangen; jene jelige Zeit tft aber nicht für 
immer verflungen und verjunfen. Wenn wir aufmerfam und ohne Vor— 
urteil ihren Zeugen laufchen, dann können wir fie mit fat urjprünglicher 
Friſche und Treue zurücdrufen; wir können die Vergangenheit zur Gegen— 
wart werden lafjen. Wir wallfahren nicht wie die Gläubigen des Mittel- 
alter8 nach dem heiligen Grabe — würden wir doch jonft den Leben- 
digen bei den Toten juchen; jondern wir rufen das volle Lebensbild Jeſu 
mitten in unjer Leben hinein; wir jtellen es uns aufs anjchaulichjte nicht 
nur in jonntäglicher Andachtsitimmung, jondern auch in dem Schaffen 
und Sorgen der Werktagsarbeit vor die Geele. Die Schranken, der 
Jahrhunderte laſſen wir fallen, die zwiſchen Paläſtinas geweihtem und 
dem vaterlandiſchen Boden räumen wir hinweg, Vergangenheit und 
räumliche Trennung verwandeln wir in unmittelbare Gegenwart: Und 
dann Mandeln wir mit unjerm Seilande — Erdenleben noch einmal; 
wir werden ſeine Hörer, ſeine Nachfolger, ſeine Jünger. Aus dem idealen 
Nahwandeln in jeinen äußeren Fußſtapfen wird ein wirkliches ſitt— 
fich-religiöjes Nachwandeln in den Fußftapfen ſeines Geiſteslebens. Und 
jollten wir anfänglich nur Beobachter des großen Kampfes jein, der fich 
vor unferen Augen vollzieht, jo werden wir gewiß allmählich in dem 
Bewußtjein, daß diejes Ningen vor und ein Ringen für und ift, zu Mit 
ftreitern werden. Nicht minder als vor Jahrtauſenden ijt Heute noch 
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Jeſu Leben ein lebendiger Quell, dem die Kraft unſeres ſittlich-religiöſen 
Lebens entſtrömt, die Feuerſtätte, auf der ſich unſere Begeiſterung für 
die Wahrheit, die ſittliche Schönheit und Freiheit entzündet. Der Um— 
gang mit Jeſu wirkt wie der flare Sonnenschein belebend auf alle guten, 
zerjtörend auf alle böjen Keime, Es giebt feine Macht, die in gleicher 
Weile antreibend und fräftigend unjer bejjeres Selbit beeinflußt. Dex 
hohe fittliche Genuß, der unfere Seele im Umgange mit diefem Schönſten 
aller Menſchenkinder erquict und entzückt, läßt auch uns die fittliche That 
als eine Luft, nicht mehr als eine Bürde, einen Zwang empfinden. Das 
Anſchauen der fittlicheveligiöjen Herrlichkeit Seju, ſeiner ethiſchen Majeftät 
wird und — wie einjt jeinen Süngern — zum täglichen Lebensbedürf- 
niffe, Jodaß auch unferm Herzen das Bekenntnis entquillt: „Herr, wohin 
jollen wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens!" Im Umgange 
mit Jeſu tritt uns als That und vollfommene Wirklichfeit entgegen, was 
jonjt nur in den Ahnungen umjerer beiten Stunden, in den Bildern der 
Dichter, in der Wirklichkeit aber nur bruchſtückweiſe zu finden ift: „Altes 
Süße, was Menjchenbruft durchbebt; alles Hohe, was Menjchenherz er— 
hebt.“ Hier jehen und lernen wir, wie wir fromm und wahrhaft 
menjchenwirrdig leben und jelig jterben können. — 

Diejem lebendigen Heilande gilt das tieffte, wenn oft auch unbe 
wußte, Sehnen des Gejchlechtes auch unjerer Zeit. Das Wort: „Die 
Menjchenjeele iſt eine geborene Chriſtin“, hat troß der gewaltigen Dies- 
jeitSrichtung und SenjeitSverachtung unjerer Tage nicht3 von feiner Geltung 
- verloren. Cine beweisfräftigere Illuſtration des Dichterbekenntniſſes: 
„Alles andre, wie's auch ſcheine, iſt ja nur ein ſchweres Joch, darunter 
das Herze ſich naget und plaget und dennoch kein wahres Vergnügen 
erjaget,“ als ſie das ——— der Kulturvölker unſerer Zeit darſtellt, 
hat es nie gegeben. In der That ſucht unſer Geſchlecht, wenn auch oft 
des eigentlichen Zieles unbewußt, in jeder Krippe ſeinen Meſſias. Es 
ſucht ihn freilich in Geſtalt eines wahrhaftigen Menſchen, der, einge— 
ſchloſſen in die Schranken des Menſchlichen, ſeine ſittlichen Großthaten 
vollbringt mit den Mitteln, welche die Grenzen des Echt- und Voll— 
menſchlichen nicht durchbrechen, — der uns daher auch ohne Einſchränkung 
ſein „Folge mir nach!“ zurufen kann; der aber einen wahrhaftigen Menſchen 
darſtellt, der, unbeirrt durch den Zwieſpalt und Kleimut ſeiner ſündigen 
Brüder, kühn und ſicher, das Siegel des inneren Friedens und der Zu— 
verſicht auf dem Antlitze, über die empörten Wogen unſerer Zeit ſeinem 
Ziele zuſchreitet. 

Dem Geſchlechte der Gegenwart ſeinen Heiland finden zu helfen, es 
zu ihm hinzuleiten mit dem alten und doc ewig neuen Philippusworte: 
„Komm und jieh es!“ ift die ebenjo herrliche, wie jchiwere Aufgabe der 
Erzieher. Und fie erjcheint und umſo dringlicher, wenn wir bedenken, 
daß das neunzehnte Jahrhundert jeines Heilandes nicht minder ald das 
erite bedarf. Denn wenn die äußeren Errungenfchaften unferer darin fo 
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ſchöpferiſchen Zeit ein Segen, nicht zuleßt ein Fluch für alle werden 
jollen, dann muß fie der Geiſt Chrifti weihen. Er muß und er allein kann 
bewirken, daß die braufenden Fluten des Völfermeeres fich befruchtend und 
jegenbringend über die durſtigen Gefilde der Menſchheit ergießen, nicht 
aber zeitlicheS und ewiges Heil verheerend begraben. „Ohne mich könnt 
ihr nichts thun!“ Dieſe Mahnung wird fein Zeitalter ungejtraft überhören. 
Wenn num in gegenmwärtiger Schrift der Verfuch gemacht wird, eine 

dem bejonderen Bedürfnifje unferer Zeit entgegenfommende und zugleich 
im Geſamtzwecke des Lebens Jeſu gerechtfertigte Darftellung unter dem 
Gefichtspunfte: „Ein großes Mufter weckt Nacheiferung und giebt dem 
Urteil höhere Gejebe,“ zu geben, jo darf wohl von einer aufrichtigen 
Kritif erwartet werden, daß fie den Verfaſſer nicht zu denen zählen wird, 
„die aus Chriſtus einen bloßen Idealmenſchen und einen Märtyrer machen, 

an die Gtelle jeines Verdienjtes die Selbitgerechtigfeit, an die Stelle 
der Erlöſung durch fein Blut die Selbſterlöſung jegen.” Mein Befennt- 

nisftandpunft ift der des 2. Artikels. Aus ihm fann ich aber nicht die 

Berechtigung erjehen, die ethijch-religiöje Bedeutung des Lebens Jeſu 

der dogmatiſch-religiöſen gegenüber gering zu achten und im Jugendunterrichte 

nur nebenbei zu berückichtigen. Das „Mir nach” im Sinne einer unbedingt 

berpflichtenden und pſychologiſch vermittelten Worbildlichfeit ift auch für 

den, dem neben dem Kreuze Chrijti alles andere nur „Umgebung“ und 

„Nebenſache“ zu jein jcheint, in doppelter Beziehung von größter Wich— 

tigfeit. Denn einmal muß es in dem natürlichen Menjchen die Erkenntnis 
jeiner Sünde und das Verlangen nach dem um unjerer Sünde willen 

geopferten SHeilande weden — ihm den Weg zum Sreuze zeigen; zum, 

andern muß es dem gerechtfertigten Chrilten Ziel, Vorbild, Richtung, 

Kraft feiner fortichreitenden Heiligung geben. Die Verfennung der That— 
jache eines jolchen Verhältniſſes zwijchen Leben und Werk (Berjöhnungs- 

tod) Chriſti Hat jchon vielen den Zugang zu ihrem Heilande verjperit 

und viele, die ihren Heiland gefunden hatten, träge auf jeinem Berdienjte 

ausruhen und fich jelbjt betrügen laffen. Wird doch oft vergefjen, daß 
derjelbe Mund, der da gewarnt hat (Luk. 17, 10): „Wenn ihr alles 

gethan Habt, was euch befohlen ift, jo jprechet: Wir find unnüße Knechte; 

wir haben gethan, das wir zu thun ſchuldig waren,“ — auc gejagt 

hat (Matth. 7, 16. 20): „An ihren Früchten jollt ihr ſie erkennen;“ 

ja, daß er jogar geboten hat (Matth. 25, 30): „Den unnügen Sinecht 

werfet in die äußerſte Finſternis hinaus!“ Während die liberale Theo— 

logie jamt der ihren Spuren folgenden Pädagogik geneigt iſt, die Heilg- 

bedeutung; (dogmatijch-religiöje) des Leidens und Sterbens Chriſti unzu— 

reichend zu würdigen, gerät die pofitve in die Gefahr, die ethijch-vor- 

bildliche Bedeutung und Aufgabe des Lebens Jeſu zu unterjchäßen. In 

der pädagogilchen Verwertung der Geſamtarbeit unjere$ Herrn umd 

Heilandes die rechte Harmonie zu Schaffen, ijt eine unjerer wichtigjten 

Aufgaben. 


Das Leben Jeſu. 


So mannigfach auch die Aufgabe des Lebens Jeſu bezeichnet, in 


welchen Gejtalten und Berhältniffen, durch welche Mittel fie auch ihre 
Verwirklichung finden mag: durch alle Mannigfaltigfeit Elingt doch der 


große Grundton einer gehorfamen und zuperfichtlichen Gottes und einer 


hingebenden, jelbjtentjagenden Menjchen-Liebe. Darum vermag fein Name 
trefflicher und jchöner das Ziel und die Triebfraft diejes Lebens auszu— 


drücen al8 der Name Heiland. Nie it ein Leben jo zielbewußt und 


einheitlich wie dieſes geführt worden. 
Doch nur auf dem gejchichtlich-anschaulichen Untergrunde und in — 
rechten Umrahmung kommt das Lebensbild zu voller Ausſtrahlung ſeiner 


Herrlichkeit und Kraft. Nur an der Schwierigkeit der Umſtände, unter 


| 


denen das Lebenswerk vollbracht wurde, läßt fich feine Größe, nur an 


den Hinderniffen, die feiner konſequenten Ausgeftaltung entgegentraten, 


läßt fich die Stärfe der e8 durchwaltenden Liebe, nur an dem Grade der 


herrſchenden Finsternis läßt fich die Macht des Lichts, das fie vertreiben 


fonnte, ermefjen und jchäßen. 

Den Untergrund und den Nahmen des Lebensbildes finden wir in 
der BZeitlage, in welche Jeſus durch jeine Geburt verjeßt wurde. 
„Binfternis bedecte das Erdreich und Dunkel die Völker“, jo charakteri- 
fiert mit kurzen, aber furchtbar erjchöpfenden Worten der Prophet jene 


Zeit. Worin diefe FinfterniS beftand, das zeigt und Lukas, wenn er 


jein Evangelium mit den Worten einleitet: „Zu der Zeit Herodis, des 
Königs Judäas“, und im Anfange des 3. Kapitels hinzufügt: „Sm 15. 
Jahre des Kaiſertums Tiberit, da Pontius Pilatus Landpfleger in Judäa 
war und Heroded ein. Vierfürft in Oaliläa und fein Bruder Philippus 
ein Bierfürft in Sturäa — da Hannas und Kaiphas Hohepriejter waren, 


da...” Das war die Zeit, wo Noms Macht auf ihrem Gipfel ftand 


und zwar den Völkern des Erdkreiſes für die verlorene Selbſtändigkeit 
Nechtseinheit und Sicherheit gegen äußere Feinde bot, wo ihnen dazu 
die Sprache Griechenlands ein geiftigeg Einheitsband, die griechijche 


Wiſſenſchaft und Kunſt die herrlichiten Erzeugniſſe menjchlicher Entwick— 


lung Ddarreichte, — wo aber den führenden Völkern die Sitteneinfalt, 
der Glaube an ein ausgleichendes Jenſeits entſchwunden und damit die 
Freude am DiesjeitS geraubt war, ſodaß ihnen der Wünjche höchſter 
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darin bejtand, nimmer geboren zu fein, und ihrer Weisheit letzter Schluß 
in dem Rate gipfelte, daß jedem der Ausgang aus dem Leben offen 
| jtehe. Es war die Zeit, in welcher das auserwählte Volk zwar den 
Glauben an jeinen Gott bewahrt, aber feinen Gottesdienft in öde Werf- 
| und Selbitgerechtigfeit veräußerlicht, feinen xeformatorischen Beruf, ein 
| Licht zur Erleuchtung der Heiden zu fein, vergefjen hatte, — unter dem 
' Drude der Nömer und ihrer Helfershelfer, der Herodier, feufzte, ver— 
| gebend Troſt und Hilfe bei feinen berufenen, aber in jelbjtfüchtige 
- Pflichtvergefjenheit verjunfenen Hirten und Führern juchte, furz, da es 
das Sammerbild bot, das uns Jeſus im Gleichniſſe vom barmberzigen 
Samariter in dem unter die Mörder gefallenen Wanderer malt. 

Erſt im Laufe der Einzeldarjtellungen werden wir dieſer Lage 
finjterer Hoffnungslofigfeit, in welcher Heidenwelt und Gottesvolf in faſt 
gleicher Weiſe jchmachteten, genauer nachgehen können; aber jchon die ge— 
gebenen Züge dürften ahnen lafjen, wie rieſengroß die Nettungsaufgabe 
Seju war, die, obwohl das höchite aller Gotteswerfe, doch in ihrer 
Ausführung an irdiſche VBerhältnifje anknüpfen und fie fortdauernd als 
mit- (oder gegen-) wirkende Kräfte berückjichtigen mußte. — 


ir Jeſu Sugend: und Rültzeit. 


1* Die Ankündigung der Geburt des Bor: 
läufers. Nicht allem Wolfe wurde der Eintritt des erſehnten Welt- 
heilandes in dieſes arme Erdenleben jofort verkündet, ſondern nur einem 
Kreife auserwählter PBerjonen. Dem vollen Tage der Erfüllung mejjta- 
nijcher Hoffnung ging ein Morgenrot voraus, das über den Bergen 
bon Sutta, Nazareth und Bethlehem aufitieg. 
Sn der kleinen Schar derer, die damals ihre Kniee nicht dem Baal 
weltliche Meſſiashoffnung gebeugt hatten, deren Sehnfucht einem Meſſias 
galt, der jeinem Wolfe Vergebung der Sünden, Heiligkeit und Gerechtig- 
feit bringen würde, befand jich auch der Prieſter Zacharias jamt 
jeinem Weibe Eliſabeth. Höchit wahrſcheinlich war die Stadt Jutta 
auf dem Gebirge Juda ihre Heimat. Sie waren beide Fromm und 
wohlbetagt, hatten aber feine Kinder. Mit ihrem täglichen Gebete um 
die Gabe eines Sohnes ftieg auch die Bitte um die baldige Sendung 
des Meſſias zum Himmel empor. 
*) Diefe Nummern entjprechen denen in dem im Vorworte angeführten Buche 
„Das Leben unſeres Heilandes“; e3 iſt mur noch bejonders zur erwähnen, daß 
dort die Jugendzeit erjt im Anhange dargejtellt wird, ſodaß fich eine Verſchiebung 
von 13 Nummern ergiebt. 
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Schon war die Hoffnung auf die Erfüllung ihres Flehens fait er- 
lofchen, da fam die frohe Botjchaft feiner Gewährung in einer ihr Bitten 
und Berftehen überfteigenden Art. MS Zacharias im Tempel jeines 
Amtes maltete, da erſchien ihm der Engel Gottes und verfündete ihm 
nicht nur, daß ihm Jehovah in feinem Alter einen Sohn jcheufen wolle, 
fondern auch, daß diefer Sohn der Vorläufer des Meſſias fein jolle. 

Das Übermaß des verheißenen Glückes machte ihn zum Zweifler. 
Mit dem erbetenen äußeren Zeichen dev Wahrheit dieſer Botjchaft empfing 
er daher die Strafe jeines leinglaubens: Er verftummte. Nur durch 
Zeichen vermochte er zu berichten, was ihm wmiderfahren war; e8 war 
ihm verfagt, den Mund übergehen zu lafjen von dem, was jein Herz 
erfüllte. Stärfer al3 der feine war der Glaube feines Weibes; und jo 
jehen wir jchon an der Eingangspforte der evangelifchen Gejchichte, daß 
das weibliche Gejchlecht dem Evangelium ein empfänglichere® Herz ent 
gegenbringt als das männliche, — eine Thatjache, die fich, ehrend für 
das eine, demütigend für das andere Gejchlecht, durch Jeſu ganzes 
Leben zieht. 

2. Die Berfündigung der Geburt Jeſu. Aus dem 
traulichen und gewiß wohlhabenden Heim der Matrone im Süden des 
Landes führt uns die heilige Geſchichte in das dürftige Stüblein einer 
Jungfrau in des Landes Norden. Serufalem, die ſtolze Stadt der 
Mitte, erfuhr nicht3 von der bejeligenden Kunde der Meſſiasnähe. Und 
wie jie in dieſer Zeit des Morgenrotes mejlianischer Erfüllung hintenan - 
Itand, jo war fie auch in der vollen Tageshelle der Erfüllung eine der 
legten, die dem Lichte ihre Augeu öffnete. 

Auch die Jungfrau Maria, die Berlobte des Zimmermannes 
Sofeph in Nazareth, hoffte mit aller Inbrunſt ihrer reinen Seele auf 
den Netter Israels; jeinen baldigen Kommen galt auch ihr tägliches 
Gebet. Als Sproß des verarmten, aber feiner edlen Herkunft und feiner 
hohen Beltimmung bewußten Hauſes Davids hatte fie ihre meſſianiſche 
Hoffnung bejonderd genährt an den Verheißungen, die ihrem großen 
Ahnherrn die göttliche Gnade gegeben hatte: 2. Sam. 7, 12—14. 
Aber der Gedanke, daß fie, die in Niedrigfeit lebende Jungfrau, die 
Mutter des Meſſias werden fünnte, hatte wohl nie ihre Secle berührt. 
Daher wurde fie durch die Engelsbotjchaft in Staunen, ja, in ſcham— 
hafte Verwirrung verjeßt. Aber der Glaube des ungelehrten jugendlichen 
Weibes war empfänglicher, kühner und feiter al3 der Glaube des in gelehrten 
Bibeljtudien alt gewordenen Prieſters; darum beugte fie fich in demütiger 
Dankbarkeit dem Ratjchluffe Gottes. Mit den Worten: „Siehe, ich bin 
des Herrn Magd!“ bezeichnete fie die Nichtichnur ihres ganzen Weſens. 

3 Marias Beſuch bei Elifabeth. Das Bedürfnis, 
einem edlen gläubigen Herzen die empfangene Verheißung mitzuteilen, 
und die Mitfreude an dem Glücke der alten Verwandten trieben fie zu 
eiliger Wanderung in Zacharias’ und Eliſabeths Haus; Vater und Mutter, 
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denen jie ihr Herz hätte ausſchütten können, waren wahrjcheinlich jchon 
gejtorben. Wie fih nun Alter und Jugend die Hand reichten zur ju— 


belnden Begrüßung des nahenden Welterlöjers, das iſt eins Der er— 


hebendften und erquicenditen Bilder der heiligen Schrift. 

Dem Gefühle der Erhebung über die Mängel des Exrdenlebens, das 
in unjer Herz aus den danfbaren, begeiiterten, demütigen Worte diejer 
gottjeligen Frauen ſtrömt, ftellt fich ebenbürtig zur Seite der Wert, den 


ſie haben als Zeugnifje der geijtigen Atmojphäre, in welcher der Heiland 


jeine Kindheitseindrücke empfing, und die feine geiftige Entwicklung maß— 
gebend beeinflußten. Hier wird. einmal der Schleier gelüftet, der zu 
unjerem oft jehmerzlichen Bedauern die Werdezeit Jeſu verhüllt. Wir 
werden daher noch einmal an dieje heilige Dffenbarungsjtätte zurück 
fehren. 

Öereift in der Schule ihrer welt umd fchrifterfahrenen Freundin, 
fehrte Maria nach Nazareth zurück und wurde nun von Sojeph, ihrem 
Berlobten, auf Engelögeheiß als Gattin heimgeführt. 

4. Die Geburt des Johannes. Bald darauf wurde in 


Zacharias’ Haufe der verheißene Vorläufer des Weltheilandes geboren. 


Die Sprache, die Zacharias auf ebenſo wunderbare Weile wiedergejchenkt 
wurde, wie jie ihm genommen worden war, weihte er jofort dadurch, 
daß er den Gott Israels pries, der endlich jeine Verheißumgen zu er- 
füllen begann. In dem Lobgejange des beglücten Vaters klingt aber 
auch der Anſchauungskreis wieder, in dem der Vorläufer Jeſu erzogen 
wurde. Die ftaunende Frage der Nachbarn und Freunde: „Was, meinjt 
du, will aus dem Kindlein werden?“ auf die fie ſich Feine Antwort zu 
geben wiſſen, ift uns ein betrübender Beweis dafür, daß der großen 
Menge der Sinn der alttejtamentlichen Weisjagungen verjchlofjen war, 
daß ihre Hoffnung einen falſchen Weg eingeſchlagen hatte. 

Johannes aber, erzogen in dem ns daß jeine Lebensauf- 
gabe fei, vor dem Meſſias herzugehen, jeinen Weg zu bereiten und dem 
Volke die Erkenntnis des in Sündenvergebung bejtehenden Heiles zu 


geben, ward frühe jchiwermütigem Ernſte geneigt. Als ihn die jchon 


bejahrten Eltern bald in diefer Welt allein laſſen mußten, ſchied er von 
jeiner Vaterftadt und den Freuden der Jugend und zog Sich, wohl nicht 
nur dem Drange jeines Herzens, jondern auch dem väterlichen Rate und 
Wunfche folgend, in die nahe Wüſte zurück. Hier weihte ex in einem 
entjagungsreichen Einfiedlerleben, vielleicht ein Genoſſe des Eſſäerordens, jeine 
Tage dem Herrn. In ungeftörter Einfamfeit jann er über die Wege, 
die Gott jein Volk geführt hatte, nach. Hier erkannte er mit Schrecen 
des Volkes tiefen Verfall, die Nichtigkeit und Thorheit jeiner Hoffnungen, 
die Verfehrtheit und Wertlojigfeit feiner veräußerlichten Neligion. In 
angeftrengtenm Sinnen, inbrünftigem Beten und eifrigem Studium des 
Geſetzes und der Propheten erjchloß ſich ihm aber auch die Erkenntnis, 
daß der einzige Weg zu Israels Rettung aufrichtige Burke zur Erlangung 
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barmherziger Sündenvergebung fei. In asfetifchen Übungen zur Er— 
tötung jeder Selbitliebe beveitete er fich anf den großen Kampf gegen 
die Mächte vor, welche dem Kommen des Meſſias und dem SHeile des 
Volkes im Wege ftanden. Geduldig und demütig zivang er aber fein in 
Liebe, wie in Zorn oft überwallendes Herz, auf den Auf Gottes zum 
Beginne des Vorbereitungswerfes zu warten. — 

5. Die Geburt Jeſu. In Nazareth war Maria nach ihrer 
Heimfehr ein nur furzer Aufenthalt vergöunt. Der Wille des römischen 
Kaiſers Auguftus, dem die ganze damals bekannte Kulturwelt gehorchen 
mußte, veruvjachte in diefen Tagen in Paläſtina eine fürmliche Volfs- 
wanderung. Auguſtus hatte eine Schabung für fein Weltreich ausge- 
ſchrieben, und feinem Befehle mußten auch die — gehorchen, 
mochte ihnen auch in Erinnerung an Davids Volkszählung (2. Sam. 24) eine 
jolche Anordnung ein Greuel jein. Nach altisraelitiichem Brauche be- 
gaben fich die Glieder des Volkes in den Stammort ihres Gejchlechtes, 
um fich dort in die Gejchlechtsregiiter eintragen zu lafjen. Sojeph und 
Maria, beide dem Gejchlechte Davids entiprofjen, mußten Daher nah 
Bethlehem, der Stadt ihres großen Ahnheren, wandern. Bei dem Zus 
ftande des jungen Weibes wird der Befehl des Fremdherricherd gewiß 
von ihnen als eine um jo drüdendere Maßnahme und als ein um jo 
betrübendere8 Zeichen der demütigenden Knechtſchaft ihres Volkes empfun- 
den worden jein. Aber ebenjo ficher wird ihnen bald die Erfenntnis 
aufgegangen fein, daß der ftolze Gebieter der Erde nur ein Werkzeug 
in der Hand des Gottes war, den er weder fannte, noch verehrte. Denn 
durch jenen Schagungsbefehl wurde die Erfüllung des herrlichen Pro— 
phetenwortes (Mich. 5, 1) herbeigeführt: „Und du Bethlehem Ephrata, 
die du Klein bift unter den Tauſenden Judas, aus dir joll mir fommen, 
der in Israel Herr fein wird!” Dieſes Zufammenjtimmen göttlicher 
Natjchläge und weltlicher, in ihren Beweggründen widergöttlicher Maß— 
nahmen ift ein Vorbote geworden jener großen göttlichen Regierungs— 
weisheit, die im ganzen Leben Seju das Gottwidrige dem göttlichen 
Heilsplane dienjtbar machte. Auf den durch das gottentfvenidete Heiden- 
tum geebneten Wegen hat auch das ——— ſeinen Siegeszug durch 
die Welt gehalten. 

Im überfüllten Bethlehem fanden Die ae Wanderer aus Na= 
zareth nicht einmal eine menjchenwiürdige Herberge; in einem Stalle 
mußten fie Unterkunft juchen. Und in Diejer armfefigen Behaufung 
wurde in Stiller Nachtitunde der Heiland der Welt geboren. Die 
Erde hatte fiir den Sohn Gottes nicht einmal ein Plätzchen, wie fie es 
ſonſt ſogar den Kindern der Armut als freundliche Auhejtätte anbietet. 
Sie hatte ſich auf feinen Empfang jo wenig vorbereitet, als ob fie jeine 
Ankunft weder erwartet, noch gewünjcht hätte. Sie jandte auch feine 
Vertreter, um den neugeborenen König, der einjt Erde und Himmel be- 
bereichen jollte, begrüßen zu lafjen. 


Aber was die Erde verjäumte, das erſetzte reichlich der Himmel. 
Er öffnete ſich in jener Nacht über den Fluren Bethlehems und jandte 
jeine Heerjcharen, um einigen Stillen und Armen, die fich aber die rechte 
Meſſiashoffnung als teures Gut im Herzen gewahrt hatten, die Freuden— 
botjchaft zu verfünden: „Siehe, ich verfündige euch große Freude, Die 
allem Bolfe widerfahren wird; denn euch it heute der Heiland geboren! 
Ehre jei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menjchen ein 
Wohlgefallen!“ Friede joll auf die friedlofe Erde fommen — Friede 
der Menjchen mit Gott, Friede der Menjchen unter ſich; Gottes Wohl- 
gefallen joll der entjündigten Menjchheit durch den Heiland twiedergebracht 
werden. Das Dffnen des Himmels, das Hinabfteigen der Seligen auf 
die Erde ift mehr als ein vorübergehendes, nur wenige beglückendes 
Ereignis; es iſt zugleich ein_Symbol und eine Bürgichaft dafür, daß ſich 
der Himmel wieder öffnen und feine geiftlichen Gaben der Exde jchenken, 
ja, daß er ich jelbft dauernd zur Erde herablafjen will, wenn fie das 
neugeborene Kind als ihren Heiland annehmen wird. Zugleich wird 
uns damit bezeugt, daß die Menjchen zur Erkenntnis ihres Heilandes 
und des von ihm gebrachten Heils unmittelbarer Erleuchtung vom Himmel 
bedürfen, daß fie ohne jolche im nächtlichen Dunkel bleiben. Zur vollen 
Erfenntnis Jeſu genügt nicht menfchliche Wiſſenſchaft und Kunft, nicht 
menjchliche® Bemühen, dazu bedarf e8 zu allen Zeiten der Erleuchtung 
bon oben. An jeine Wiege muß das Menjchengeichlecht jederzeit in 
Sehnſucht und Demut treten; denn jonft erblickt fie in ihm nur einen 
Menjchen, vielleicht den idealjten, aber doch nicht den Sohn Gottes, der 
zur Herrihaft über Erde und Himmel berufen ift. Die Finjternig, 
welche und umgiebt, durchbricht in erjter Linie nicht die forjchende Ver— 
nunft, jondern das jehnende, liebende Herz. „Wer nicht lieb hat, der 
fennt Gott nicht!” (1. Joh. 4, 8). 

{ Die Geburt des Heilandes im Stalle ift aber auch. ein Hauptpro⸗ 

grammpunkt im erlöſenden Leben Chriſti, wie im Chriſtentume: In 
‚ tieffter Niedrigkeit beginnt Jeſu Leben, das ſich auf dem Throne des 

Himmels zur Rechten Gottes vollendet; in tiefiter Niedrigfeit beginnt 
das Chrijtentum, dem der Sieg über die Welt verheißen it. Das ift 
auch der Weg, den alle zu wandeln haben, die mit Jeſu im Chriſten— 
tume zur Herrlichkeit emporjteigen wollen. Entjagung, Selbitverleugnung 
it die erjte Forderung an alle Nachfolger ChHrifti. Wer es verjchmäht, 
auf dieſem Punkte zu beginnen, wird nie die den /Chriften verheißene 
Herrlichkeit erlangen. Es giebt im Chriftentume ; feine Vermittelungen, 
feine Rompromifje; in ihm gilt’S alles oder nichts! — 

Mit jeligem Entzücen ſchauen Maria und Joſeph dem Kinpdlein in 
der Krippe ins Angeficht, aus dem ihnen der Abglanz himmliſcher Herr— 
lichkeit entgegenjtraglt. Was Worte hier vergeblich zu jchildern juchen, 
das hat der Pinjel des Malers befjer wiederzugeben vermocht (Cor— 
reggio: Heilige Nacht). Und als zu ihnen noch ‚die hevbeigeeilten Hirten 
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treten und ihnen die Botjchaft der Engel mitteilen, da zieht doppelt be= 
jeligend durch ihr Herz das Bewußtjein, daß in diefem Kindlein ihr eigenes 
und das Harren ihrer Väter erfüllt jet. 

Kleinglaube und Unglaube haben die Gejchichtlichfeit der Offen— 
barungen auf Bethlehem Fluren und die Anbetung der Hirten ange= 
zweifelt oder ganz bejtritten und die Frage aufgeworfen: Wie fonnten 
die Hirten durch dieſe Slennzeichen das göttliche Kind finden? Und 
doch ift für jeden, der überhaupt an das Walten einer perjönlichen Gott- 
heit und an eine unmittelbare Wechjelbeziehung zwilchen Gottes- und 
Menjchengeift glaubt — feine Wifjenjchaft ift imjtande, einen ftichhaltigen 
Beweis gegen eine jolche zu erbringen — einleuchtend, daß ſich religiös 
empfänglichen Gemütern bejonder3 in Zeiten hochgeſpannter Erwartung 
ein ahnungsvolles Gefühl des in ihren Kreis getretenen Wunderbaren 
bemächtigen muß. Wer fich in heiliger Stille in die Betrachtung der 
„Sixtiniſchen Madonna“ oder der „Heiligen Nacht” verjenft, der wird 
von dem übermächtigen Gefühle ergriffen, daß ihm aus diefen Schöpfungen 
Göttliche entgegenleuchtet. Und was ein bei aller Schönheit, Lebens— 
wahrheit und Vollkommenheit doch nur jchwacher Abglanz des Wirflichen 
vermag, das jollte nicht — und zwar in viel höherem Grade — die 
Wirklichkeit jelbjt, die unmittelbare Nähe des Göttlichen zu wirfen ver— 
mögen? — 9 

Die große Welt freilich, die Stätte, wo man die Geſchicke der Menſch— 
heit zu leiten meinte, vernahm nicht das Flügelrauſchen der Engelfcharen 
auf Bethlehems Gefilden, jah nicht das Himmelslicht, daS fich über jene 
jtillen, von ihr verachteten, aber von Gott geweihten Drte ergoß. Sie 
trieb im Strome der Luft, der Laft und des Leides der Zeitlichfeit weiter 
und ahnte nicht einmal, daß eine zur Neujchöpfung berufene göttliche 
Kraft in den Lauf der Zeit eingetreten war. Ihr wurde das Dafein 
dieſer neuen Lebensmacht erſt bemerklich, als fie fich fchon im ohnmäch— 
tigen Kampfe mit ihr befand. Nicht die Friedend: und Freudenbotjchaft, 
jondern das Donnerwort des nahenden Gerichts hat die große Menge 
aus ihrer Gleichgiltigfeit und Trägheit. geweckt. 

6. Die Bejchneidung und Darjtellung Jeſu. Adt 
Tage nach der Geburt wurde das Jeſuskind Durch die Bejchneidung 
in den geiftlichen Verband der Söhne Israels aufgenommen. Am vier 
zigften Tage wurde es als Erjtgeborener feiner Eltern dem Herrn in 
jeinem Tempel zu Serujalem dargeftellt. Durch ein Opfer wurde es 
den Geſetze Mojes’ gemäß von der Pflicht des Tempeldienſtes gelöft, die 
Aarons Gejchlecht allein auf fich genommen hatte. Während die Schar 
der Prieſter und Leviten in Tempel in gleichgiltiger Ahnungsloſigkeit an 
dem Kinde, deſſen Einzug in den Tempel fie zwar nach) Sacharjas Weis- 
jagung auch erivartete, vorüberging, wurden zwei echten Israeliten die Augen 
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geöffnet, damit fie den jo jehnfüchtig und aufrichtig erbetenen Heiland noch 
vor ihrem Ende jchauten. Simeon und Hanna Hatten fich inmitten 
des Treibens der großen Stadt, inmitten der Verweltlichung und Ver— 
flahung der meſſianiſchen Erwartung die rechte Hoffnung gewahrt und 
zum Lohne die Verheißung empfangen, daß fie den Troſt Israels noch 
in diejer Welt erblicden jollten. Wo anders al3 im Tempel fonnten fie 
die erjte Erfüllung ihrer Hoffnung juchen? Darum wallten fie jeit 
vielen Jahren täglich hinauf zum heiligen Berge. Hier laujchten ſie den 
Worten jedes neuen Lehrers — aber bis jeßt hatte ſich noch feines 
Rede als Wort des Lebens, als Brot vom Himmel, als Erfüllung von 
5. Moſ. 18, 18 erwiejen; hier jchauten fie allen dem Herrn dargeftellten 
Neugeborenen ins. Antlig — aber aus feinem hatte fie außer der Kindes— 
unſchuld auch der Abglanz himmliſcher Herrlichkeit angeblickt. Und wohl 
wäre über dem jo lange vergeblichen Suchen ihr Hoffen matt, ihr Glaube 
ſchwach geworden, wenn fie nicht der Geift Gottes innerlich der Nähe 
des Meſſias verfichert hätte. 

Auch heute find fie im Tempel und enden aufs neue ihre alte 
Bitte um des Heilandes Kommen zum Himmel empor; dann halten fie 
wie jonjt Umjchau in den Räumen des Tempel. Da fällt zuerit Si— 
meon eine eigenartige Gruppe ind Auge: Ein junges Weib, in dem Sich 
Jungfrau und Mutter wunderſam vermählen, trägt ein Knäblein zur 
Opferftätte; auf dem Antlige des Weibes ruht der Ausdruck eines Seelen— 
adels, wie ihn der Greis noch nie gejchaut hat; aus den Zügen des 
Baters jpricht nicht nur zärtliche Liebe zu dem Knäblein, jondern auch 
fromme Schen und Ehrerbietung vor ihm; und das Kindlein jelbit trägt 
auf jeinem Antlitze deutlich die Kennzeichen feiner einzigartigen Herkunft 
und Beitimmung. Da bligt in dem frommen Greiſe die Erfenntnis auf: 
Jetzt ſchauſt du ins Antlig des erjehnten Heilands! Und als er fich au 
den Anblicke des göttlichen Kindes gelabt hat wie der durſtige Wanderer 
am Dajenquell der Wüſte, da weiß er, daß er feine feligjten Erden— 
augenblicke genofjen, daß er von diefer Erde nichts Größeres zu erhoffen 
hat; die Sehnjucht feines Lebens ift erfüllt, und gerne will er nun 
heimfahren. 

Aber die göttliche Gnade belohnt jein treues, gläubiges Ausharren 
noch dadurch, daß ſie ihn, der fich bis jeßt am den Verheißungen der 
alten Bropheten aufrecht erhalten hat, ſelbſt mit prophetijchen Geiſte er— 
füllt: Die Schranfen von Zeit und Raum fallen vor jeinem  geijtigen 
Auge, und er erblict die Vollendung des Werkes, deſſen Anfang in dem 
Kinde vor ihm fteht; auch die Fülle der Heiden fieht er in das große 
Sriedensreich einziehen. 

Doch die ftumpfe Gleichgiltigfeit der berufenen Hüter der prophe- 
tiſchen Schätze Israels, der Priejter, Leviten und Schriftgelehrten, die 
jelbft angefichts des göttlichen Kindes jo handwerfemäßig ihres Amtes 
walten, läßt jeinen Blick auch über den Weg zum herrlichen Ziele gleiten. 
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Und da erjchaut er denn auch den feindfeligen Wideritand der weltlich 
gefinnten Mächte; da fieht er die Arbeit, die Mühe und das Leiden 
defjen, der die neue Welt jchaffen joll; und er rüftet die jebt jo jelige 
Mutter aus mit einem Gegen, der ihr die ihrer harrenden Mutter- 
ſchmerzen tragen helfen joll. . 

Vater und Mutter wundern ſich dejjen, was von ihrem Kinde 
geredet wird. Ihr Verwundern wert das unjere und treibt uns zu der 
Frage: Waren fie nicht durch die gewordenen Berheißungen über 
Aufgabe und Schickſal ihres Sohnes jo unterrichtet, daß fie die Weis- 
jagung Simeons ganz jelbitverjtändlich finden mußten? Cingehenderes 
Nachdenken führt uns zu der Überzeugung, daß auch fie die empfangene 
Botichaft nicht völlig verjtanden und zum Teil irdiſch gedeutet hatten. 
Damit bliden wir jchon hier in die Anfänge des Zwieſpalts, der fich je 
länger, je mehr zwiſchen ihrer Hoffnung und der Meffiasauffaffung ihres 
Sohnes öffnete, und der nicht nur ihnen, jondern auch ihm jo tiefe 
Seelenfchmerzen bereiten ſollte. — 

Simeon und Hanna verfündeten ihr bejeligendes Erlebnis auch denen, 
die gleich ihnen in Serufalem auf die Erlöfung warteten; und jo be= 
reiteten jie den Boden für die Entjtehung der jtillen Süngergemeinde zu 
Serufalem, von deren Dafein wir jpäter im evangeliſchen Berichte des 
Johannes jo manchen Exrweis finden. Der uns hier eröffnete Blid in 
die frühejte Jugend Jeſu unterftüßt. und, Widerjtand, wie Erfolg von 
Jeſu jpäterer Thätigkeit in Jeruſalem gejchichtlich zu begreifen. Auch in 
dieſer ftillen Gemeinde gab e3 noch manche Schladen weltlicher Auffaffung 
vom lauteren Golde wahrer Mejliashoffnung zu entfernen, ehe der vechte 
und volle Glaube zu Tage treten Fonnte. 

Aus Serufalen fehrte die heilige Familie nach Bethlehem zurüch; 
und hier verblieb ſie etwa zwei Jahre lang. 

7. Die Weiſen aus dem Morgenlande. Auch die 
Heidenwelt blieb nicht unberührt vom Eintritte des Sohnes Gottes in 
dieſe Welt. Seit den Tagen des jüdiſchen Exils hatte ſich auch in ihr 
die Hoffnung auf einen fommenden Helfer entwickelt; und allgemein war 
der Ölaube verbreitet, daß er aus Israel erftehen werde. Semehr fich 
die Heiden von der Wertlofigfeit ihrer eigenen Neligion überzeugten, 
um jo lebhafter erwarteten jie den Bringer einer befjeren neuen, um jo 
aufmerfjamer ll fie den Kennzeichen, die das Erſcheinen des Meſſias 
ankündigen follten. Sm Morgenlande an den Gejtaden des Euphrat und 
Tigris beobachteten und deuteten die Weijen den Gang der Geftirne; 
denn nach ihrer Überzeugung mußte ſich der Eintritt des erwarteten 
Gottesſohnes in dieſe Welt zuerſt in einer Veränderung der goldenen 
Lichter zeigen, die den Ort ſeiner Herkunft ſchmückten. Vielleicht hatte 
auch die Weisſagung Bileams von dem aus Jakob aufgehenden Sterne 
ihren Gedanken und Hoffnungen dieſe Richtung gegeben (4. Moſ. 24, 17). 
Mochte nun auch die Sterndeutung ihrem Wejen nad, ein Aberglaube 


jein, die Weisheit Gottes wußte ihn dem wahren Glauben dienftbar und 
den Wahn zum Wegbereiter der Wahrheit zu machen. Wahrjcheinlich 
war e8 eine merkwürdige Planeten Konjtellation ums Jahr 748 nach 
der Gründung Roms, die eine Anzahl von Magiern als das Himmels— 
zeichen der Geburt des erjehnten Helfer3 betrachteten, und durch die fie 
jic) bewegen ließen, nach dem fernen Lande Israels zu ziehen, um Dort 
den neugeborenen König der Juden zu — Befangen in den An— 
ſchauungen hochgeſtellter Perſonen, meinten ſie natürlich nur im 
Königsſchloſſe zu Jeruſalem finden zu können. Ihre Frage nach dem 
Königserben exweckte bei Fürſt und Bol in Jeruſalem nicht jubelnde 
Freude, jondern heftigen Schreden. Deim Herodes hörte aus Ddiefer 
Frage nicht die Glücksbotſchaft vom erjehnten Netter, jondern die An- 
fimdigung des gefürchteten Rächers: Cr fühlte jeinen auf Blut, Thränen 
und Verwünſchungen gebauten Thron erzittern. Und das Volk, verirrt 
in die Erwartung eine3 weltlichen Meſſias, exrbebte in dem Gedanken an 
vernichtende Kämpfe, die zwifchen dem alten Tyrannen und Ujurpator 
und dem zur Herrichaft berechtigten Sprofjen aus Davids Stamme ent 
brennen würden. 

Herodes aber, ein Meijter in der Kunſt der Lüge und Verſtellung, 
‚wußte jenen Schreden und jein Mißtrauen. bald zu bemeiftern und zu 
verbergen. Auf dem jchon oft erfolgreich beichrittenen Wege der Lift 
hoffte er jich leicht auch der neuen Gefahr entledigen zu können. Von den 
feilen, Tiebedienerijchen Hohenpriejtern und Schriftgelehrten erfuhr er, 
daß nach prophetiicher Verkündigung Bethlehem des Meſſias Geburtsftadt 
werden jollee Und jo wurde — o Unnatur der durch die Sünde ver- 
derbten Verhältnifje! — das zum Trojte und zum Leitjterne frommer 
- Seelen bejtimmte Brophetenwort in einen Wegweiſer der Bosheit ver— 
fehrt. Bon den Weilen wußte Herodes, Teilnahme an ihrer Hoffnung 
und Freude heuchelnd, den jeit dem Erſcheinen des Sternes verflofjenen 
Hgeitraum zu erforjchen; dann wies er jie nach Bethlehen, fie zur Rück— 
fehr und Botjchaft einladend. So glaubte er ebenſo ficher wie geräufch- 
los den gefährlichen Thronerben entdeden und bejeitigen’ zu können. Aber 
an der Weisheit Gotte8 wurde feine Lilt zu Schanden. Nachdem die 
Weiſen, ausgerüftet durch Herodes’ Nat, den gejuchten ne: gefunden, 
ihm gehuldigt und ihn bejchenft hatten, da zogen, fie auf Befehl eines 
Engel3 heimlich und auf verborgenen Pfaden wieder in ihr Land. 

8. 9. Die Flucht nach Agypten und der Kinder: 
mord. Auf Geheiß eines göttlichen, Boten floh” Joſeph mit Maria 
und dem Kindlein vor der Wut des getäujchten Tyrannen nach Agypten. 
Aber in Bethlehem fiel manches junge Leben dem Grimme des Herodes 
zum Opfer. 

10. Die Heimfehr nad Nazareth. In Ägypten, das 
Ihon manchmal Ssraeliten als Zufluchtsort gedient hatte, verlebte 
die heilige Familie einige Jahre ftillen Harrens, während die Kunde 
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bon ihr in Bethlehem nach und nach verklang. Endlich kam die Bot ) 
ichaft von Herodes' Tode zu Joſeph; Sie ließ ihn aufatmen wie das 
ganze jüdische Volf. Eigenen Herzenswünfchen und zugleich dem Befehle 
Gottes wiederum folgend, fehrte er mit den Seinen in Vaterland heim. 
Aber feine urſprüngliche Abficht, Tich wieder in Bethlehem niederzulaffen, 
gab er auf, als er vernahm, daß Archelaus, der Haupterbe der Öefinnung 
jeines Vaters, König Judäa geworden jei. Er zog weiter nach Norden 
und wohnte wieder in Nazareth, das er vor Jahren verlaffen hatte. 

11. Der zwölfjährige Jeſus im Tempel, Hier ver- 
lebte nun Sejus jeine Jugend, in die uns die heilige Schrift nur einen 
einzigen Blick in der Erzählung vom erſten Tempelbejuche des Zwölf— 
jährigen vergönnt. Fern von müßiger Neugierde, vielmehr getrieben 
von liebender Teilnahme und dem berechtigten Bedürfniffe, dem Werden 
einer Perſon in die geheime Werkſtatt der Entwicklung zu folgen, ver— 
juchen wir, ein wenig den Schleier zu lüften, der ſich auf dieſe 
Jahre legt. 

Wie das ganze Land PBaläftina noch heute eine Zeichenjprache redet, 
die und ſo manches aus dem Leben Jeſu erläutert und menjchlich näher 
bringt, jo find gewiß in erjter Linie der Boden und die Leute Nazareth 
imftande, den Fnappen biblijchen Bericht, der uns ſelbſt zu einer deutenden 
Nic und Ausſchau einladet, zu ergänzen und zu beleuchten. 

Unter den Berjonen, die jein Werden beeinflußten, jtehen in veriter 
Linie feine Eltern. Sie waren jchlichte Leute aus dem Volke; der 
Vater trieb das Zimmermannshandwerk. Ihre häuslichen Verhältniffe 
waren von bejcheidener Art, gleichweit entfernt von der Fülle des Reich— 
tums, wie vom Drude der Armut, die beide einer frilchen, gejunden 
Entwicklung gleichgefährlich im Wege jtehen. Das wenige, deſſen man 
bedurfte, vermochte man in regelmäßiger Arbeit ohne Überanftrengung zu 
erwerben. Beditrfnislofigfeit, Fleiß, Demut, mit der fich aber ein kräftiger 
Unabhängigfeitsfinn paarte, waren Erziehungsfrüchte, die auf einem jolchen 
Boden faſt ohne bejonderes Zuthun der Eltern reiften. Bei der Sorg— 
falt dieſes Elternpaares mußten dieſe Früchte von bejonders Föftlicher 
Art werden. Nach allgemeiner Annahme ftarb Joſeph jo früh, daß der 
Hauptanteil des erziehlichen Einfluffes der Mutter zufiel. Den hohen 
perjönlichen Wert Marias können wir ſchon aus dem Umftande erichließen, 
daß ſie gewürdigt wurde, die Mutter des Weltheilandes zu werden. 
Die Holdjeligfeit ihres Weſens ging in das ihres Sohnes über. Wie 
wir jchon früher jahen, läßt uns Marias Lobgejang in Eliſabeths Haufe 
tiefe Blicke in ihr Geelenleben thun. Bei aller Demut ift fie doch er— 
füllt von dem Bewußtjein, nicht nur ein Glied des auserwählten Volkes, 
jondern zugleich eine Tochter Davids zu fein. Cie ijt eine Kennerin 
der heiligen Schriften, wohlbewandert in der Öejchichte ihres Volkes im 
allgemeinen und ihres Gejchlechtes im bejonderen. Sie fennt die ihrem 
Volle gewordenen Verheigungen; und als aufrichtige Patriotin erjehnt 
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fie innig und heiß die Befreiung ihres Volkes. Ihre glühende Liebe zu 
ihrem Volke und Lande prägte fie früh ihrem Sohn ein. Feſter als in 
Gedenfiteine und eherne Tafeln waren die Worte des Gejeges in ihr 
Herz gejchrieben. Treuer als Maria wird jchwerlich eine iSraelitijche 
Mutter ihres Erzieherinnenberufes nach 5. Moj. 4, 9. 10 gewartet haben.?) 

Dur einen Schulunterricht im heutigen Sinne wurde die Erziehungs- 
arbeit des Haufes nicht unterjtüßt. Aber die Gottesdienite in der Syna— 


goge, die Jeſus jchon frühe und regelmäßig bejuchte, wirkten gewaltig 


auf feine religiöje Bildung ein. Dort jprachen zu ihm durch den Mund 
der Vorleſer und Ausleger die Gottesmänner des Alten Bundes. Was 
in ihm am Sabbath angeregt worden war, da8 febte er in der Woche 
während ftiller Stunden daheim fort; er verjenfte fich in die Schriften 
des Alten Teftaments, fie ließ er Tag und Nacht nicht von feinem Munde 
fommen. Den Eifer und den Erfolg ſeines Schriftjtudiums bezeugen 
uns jeine eigenen jpäteren Reden, in denen vielfach altteftamentliche Worte 
wiederklingen. Oft veranjchaulicht und erhärtet er mit altteftamentlichen 
Beilpielen jeine Lehren, entfräftet ev mit Schriftzitaten die Angriffe feiner 
Feinde, enthüllt er mit Prophetenjprüchen ihre Strafwürdigfeit; ja, mit 
altteftamentlichen Kernworten macht er die Anjchläge des Satans zunichte. 

Schüler eine der berühmten Gejegeslehrer jener Zeit it Jeſus 
nicht gewejen. Das wird ihm jogar jpäter vom Gelehrtendünfel der 


Jeruſalemiten zum Vorwurfe gemacht (oh. 7, 15). Wir aber preijen 


die väterliche Weisheit Gottes, die ihn vor der verfnöcherten, blutleeren, 
ſpitzfindigen Gelehrſamkeit jener Zeit behütete, feinen Geijt unmittelbar 
aus dem Borne göttlicher Offenbarung jpeilte und feiner Lehre eine Ur- 


. prünglichkeit und Kraft verlieh, die durch jedes Schulftudium nur beein- 


trächtigt worden wäre. 
Zu einer einflußreichen Erziehungsftätte wurde Jeſu auch die Land— 


ſchaft, in der er jeine Jugend verlebte. Nazareth gehört jamt feiner 


Umgebung zu den Lieblichjten Stellen des heiligen Landes. Außer der 
Ebene von Genezareth fonnten nur noch wenig Orte mit ihr an land» 


- Ichaftlicher Schönheit wetteifern. Während aber die Herrlichkeit Kaper— 


naums und jeiner Umgebung einer herzbedrüdenden Verödung gewichen 
it, hat fich Nazareth in feiner urjprünglichen Schönheit erhalten. 
Nazareth Liegt an der Stelle, wo die Berge Sebulons in die 
Ebene Jesreel auslaufen. Ein jteiler, jchmaler, blumiger Bergpfad führt 
aus der Ebene zu einer muldenartigen Senkung inmitten eined Hügel— 
franzes empor, in welche ſich das Städtlein mit 3—4000 Einwohnern 
Ichmiegt. Die weißgejtrichenen, würfelfürmigen Häufer treten zu engen, 
unregelmäßigen Gaſſen zufammen; aber die Lieblichfeit und Fülle der 
Natur erſetzt reichlich, was dem dürftigen Menſchenwerke mangelt. Neben 


umfchlingen die Hütten; Gärten mit Feigen-, OL, Drangenbäumen ſpenden 


einen großen Neichtum an Schatten, Blütenpradht und Fruchtertrag. 
Aus ihnen ertönt daS friedliche Girren der Turteltaube. Über die Felder, 
Bang, Leben Jeſu in Hiltorifchrpragmatifcher Darftellung, » 
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die durch ihre Einfaffung mit blühenden Kaktushecken und dem Reichtume 
farbenprächtiger Blumen den Eindrud eines weiten Gartens machen, 
gleitet wie ein fliegender Edelitein die blaue Mandelfrähe. 

Abgejchteden vom Weltverfehre vermochte diejes friedliche Thal wohl 
in einem empfänglichen Sindergemüte PBaradiejesahnungen, Bilder von 
einem ungetrübten Gottesfrieden zu wecken. Auf wunderbare Weije hatte 
der Schöpfer aber dafür gejorgt, daß dem heranmwachjenden Sünglinge 
in diejem idyllischen Verſteck der Bli aufs Ganze, die Sehnjucht nach 
der weiten Welt nicht verfümmere. Etwa 150 m hoch erhob fich über 
die Stadt ein Hügel, der eine unvergleichlich jchöne Ausficht bot: Dort 
oben erjchloß ſich nach Süden der Blick über die wogende Fruchtebene 
Sesreel, die der Kiſon durchrieſelte, mit deſſen Waſſern ſich nicht nur 
das Blut der Baalöpfaffen, jondern auch das von Freund und Feind in 
zahlreichen Schlachten Israels gemiſcht hatte. Nah Südoſten bildeten 
die an jchmerzlichen Erinnerungen reichen Berge von Gilboa, nad) Süden 
das Gebirge Ephraim die Grenze des Geſichtskreiſes. Hinter ihnen aber 
juchte das Auge des Jeſusknaben die heilige Stadt Jerujalem, das Ziel 
jeiner heißen Jugendſehnſucht. In jchroffen Umrifjen erhob ſich im 
Weiten das Sarmelgebirge, an deſſen Fuße das „äußerjte Meer“ auf 
leuchtet. Im Dften ftieg in jchöner Wölbung als König einer lieblichen 
Bergwelt der Tabor empor. Eine Thaljenfe an jeinem Südfuße ge- 
ftattete den Turchblick nach dem heiligen Strome und auf die ihn Hftlich 
begrenzenden ftarren Berge und einförmigen Hochebenen Peräas. Nach 
Korden ſchloß der gewaltige, in die Negion des ewigen Schnee und 
ins Neich der Wolfen ragende Hermon das Nundbild ab. 

So verbanden fich Lieblichfeit und Großartigfeit, ftille, ſich ſelbſtge— 
nügende Geborgenheit und lockende Ferne, um im Herzen des Heran- 
reifenden unverlöjchliche Eindrücde zu erzeugen, unvergegliche Erinnerungen 
vorzubereiten, und zur Geſtaltung einer Mannesperjönlichfeit mitzumwirfen, 
die ebenjo der Teilnahme an allem Menfchlichen und der Beherrſchung 
der Vielgeſtaltigkeit des machtvoll flutenden Lebens, wie der Zurücdziehung 
auf ſich und in ſich jelbjt fähig war, 

Bejonders die Poeſie der Pſalmen erſchloß Jeſu die volle Schönheit 
diejer Naturwelt. Unter ihrer finnigen Führung laufchte jein empfäng- 
fiche8 Gemüt der Natur jene trefflichen und lieblichen Bilder ab, mit . 
denen er jpäter jeine Predigt jo anmutig, jo anſchaulich und unjerm 
Herzen jo vertraut machte. Hier ſammelte er die Schäße, die er einft 
als ein guter Hausvater herausziehen und verteilen jolltee Wie innig - 
jein Herz mit den jtummen und doch jo beredten Gefährten jeiner Jugend 
verbumden war, wie heiß fich feine ſonſt jo bedürfnisloſe, entſagungs— 
freudige Seele nach dem Genuſſe einer jchönen Natur jehnte, beweiſt ung 
die Thatſache, daß er, verjtoßen aus dem Paradieje jeiner Kindheit, die 
Stätte Galiläas zu jeiner zweiten Heimat machte, welche allein mit den 
Gefilden Nazareth wetteifern konnte. 
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Die bisher gewürdigten Erziehungsfaktoren erhielten einen mächtigen 
Bundesgenofjen in den alljährlichen Fejtreijen nah Serujalem. Zum 
eriten Male durfte Jeſus in jeinem 12. Lebensjahre an einer jolchen 
teilnehmen. Sehnſüchtig Hatte er in den vorangegangenen Jahren den 
Eltern nachgeblidt, wenn fie nach der heiligen Stadt gezogen waren, 
ihr Kind aber in der Heimat hatten zurüclaffen müfjen; gejpannt hatte 
er ihrer Rückkehr geharrt, innig fich ihrer Heimfunft gefreut; und alles 
um fich vergefjend, hatte er ihren Berichten über die Herrlichkeit der 
heiligen Stadt, bejonders ihres erhabenen Tempels mit feinen jchönen 
Gottesdienften, gelaujcht. Endlich ſchlug fir ihn die Stunde, da Sich 
ihm das ſüße Geheimnis hinter den Bergen Ephraims offenbaren jollte. 
Sn den jchönften und hoffnungsreichiten Tagen des Jahres, in jener 
Srühlingszeit, wenn die Elare, weiche Luft vom Gejange der Vögel und 
vom Dufte der den Boden mit entzücender Pracht ſchmückenden Blumen 
erfüllt war, wenn Natur» und Menfchenwelt eitel Lebensfreude atmete, 
da ging e8 in fröhlicher, jubilierender Bilgerjchaar jüdwärts. Nach etwa 
jechSstägiger Wanderung war das Biel erreicht. War der Weg den 
Sordan entlang durch Peräa, über Jericho und Bethanien gegangen, jo 
erblickte die Pilgerſchar zuerft vom Gipfel des Dlberges die Stadt 
Jeruſalem. Ein tiefes Thal lag zwiſchen dem Dlberge und dem die Stadt 
tragenden Höhenausläufer. Über das Thal grüfßte fie herüber. In 
ihrem Vordergrunde erhob fich jchroff über der jähen Tiefe der Tempel mit . 
jeinen jchimmernden Marmorwänden, feinen goldenen Dächern, jeinen 
vielgejtaltigen Säulenhallen. Tauchte ihn gar die Morgenjonne in ihren 
verflärenden Glanz, jo erjchien er dem Fremdling wie ein vom Himmel 
herniedergefommene8 Wunderwerk. „Ziehe deine Schuhe aus, denn der 
Ort, da du fteheit, iſt heiliges Land!“ erklang es in dem Kerzen des 
von Schauern der Andacht und des Entzückens ergriffenen jungen Pilgers. 
Die jogenannten Wallfahrts- und Stufenpjalme (121.—134.) entjtrömten 
machtvoll, unaufhaltiam dem Herzen und Munde der Bilgerhaufen. 
Voll heiligen Entzücens betrat das Jeſuskind endlich die geweihte 
Tempelftätte, die ihm durch eifrige8 E chriftitudium und die Schilderungen 
jeiner Eltern jchon jo vertraut war. Das Gefühl tiefer Befriedigung 
überfam den Knaben, al3 er endlich den Hohenpriefter erblicte, der ihm als 
Bertreter und Abglanz göttlicher Herrlichkeit gejchildert worden war; als 
er endlich von Angeſicht jchaute und mit eigenen Ohren hörte die 
Lehrer, die ihm die Seinen al3 Hüter himmliſcher Geheimniſſe gepriejen 
hatten. 

Wie weit aber Jeſus jchon in der Schule ſeines himmlischen Vaters 
daheim in Nazareths Stille und Schlichtheit gereift war, wie er bereits 
gelernt hatte, die Welt auf fich wirken zu laſſen, ohme ſich in ihr zu 
ee das bezeugt die Thatjache, daß er inmitten des zerſtreuenden, 

‚ beraujchenden Vielerleis der Weltftadt den Blick auf das Eine und 
—* auf die Gemeinſchaft mit dem himmliſchen Vater, gerichtet hielt. 
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Und aus der fait vorwurfsvollen Frage an feine Eltern: „Wiſſet ihr 
nicht, daß ich fein muß in dem, das meines Vaters iſt?“ dürfen wir 
wohl Ihlußfolgern, daß jeine Ahnung ſchon die große Aufgabe feines 
Lebens erfaßt hatte. Aus dieſer Ahnung entiprangen auch die Fragen, 
mit denen er die Gelehrten Serujalems in Staunen und wohl auch in 
Berlegenheit jeßte. Gewiß waren es Fragen, welche die Erfüllung alt 
tejtamentlicher Prophezeiungen betrafen, und deren Beantwortung jchon 
in jeiner eigenen Perſon zu feimen begann. 

Doch wenn nicht ſchon jest, jo iſt ihm bald auf jpäteren Feſtreiſen 
die Erkenntnis aufgegangen, daß er jeinem himmlischen Vater in dem 
ihlichten Kämmerlein Nazaretds und auf den einjamen Bergen Galiläas 
ebenjo nahe jei wie auf dem tempelgefrönten Morija. Und wir find 
gewiß im Nechte mit der Annahme, daß die Bilgerfahrten nach Serufalem 
für Jeſum mehr von negativer al8 pofitiver, darum aber nicht etwa geringer 
Bedeutung waren. Je länger, je mehr erkannte er, daß Serufalemnicht 
mehr der wahre Drt der Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit jei; 
daß hier nicht Wahrheit, ſondern Irrtum und Lüge, nicht der Geift, 
jondern der Buchftabe herriche. Hier lernte er fie fennen, die hochmütigen, 
jelbtfüchtigen, herzlojen Hohenpriejter, die wifjengeitlen und doch geiftes- 
armen, unjchöpferiichen, irrenden Schriftgelehrten, die jelbftgerechten und 
doch jo Fehlbaren Bharijäer, die gleichgiltigen, hohnlächelnden, genuß— 
füchtigen Sadducäer. Nicht erſt in der furzen Zeit feines öffentlichen 
Wirfens hat er die Erfahrungen gejammelt, die in feinen gewaltigen 
Strafreden in Soh. 10, Matth. 23 und an anderen Orten zum Ausdruck 
fommen. Zu dem Wunderbariten in Jeſu Leben gehört es aber, daß er, 
der das Böſe und bejonder8 den SHeucheljchein mit der ganzen Glut 
jeiner reinen Seele haßte, ein halbes Menfchenalter jeinen heiligen Zorn 
beziwang und gegenüber diefen Verwüſtern des Weinberges Gottes ſchwieg. 
Wir vermögen das nur zu begreifen, wenn wir dieje lange Zeit als eine 
göttliche Schule im Gehorfam und in Geduld auffafjen, die vielmehr 
Beachtung verdient, al3 fie bei und gewöhnlich findet. In Serufalem 
traten Jeſu auch die Vertreter des eijernen, die Nationen zerjtampfenden 
Römertums und die des feilen, unterwürfigen Herodierfinnes entgegen. 
Auf den Pilgerwanderungen aber, wo fich die Herzen leichter aufs und 
aneinanderjchloffen, wo die Hoffnungen des Volkes auf den kommenden 
Meſſias am glühenditen und durchjichtigiten aufloderten, da erfuhr er, 
wie irdiich, fleiichlich, politisch nnd daher verkehrt, trügerifch und aus— 
ſichtslos dieſe Hoffnungen geworden waren. Auf jolhen Wanderungen 
nahm jein heißgeliebtes, armes, irregeleitetes Volk für ihn immer deutlicher 
das Bild des Unglüclichen an, das er jpäter im Öleichniffe vom „Barm— 
herzigen Samariter” entrollte. Da erwuchs jeine erbarmende Liebe, die ſich 
endlich in das Wort ergoß: „Mich jammert das Volk, denn fie find wie 
Schafe, die feinen Hirten haben!“ Die ſich zu der Erkenntnis fteigerte: 
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„Wenn ich fie ungeſpeiſt von mir lafje, jo werden fie verjchmachten in 
der Wirte!“ und die fich in der That völliger Lebenshingabe verkörperte. 

Es dürfte daher im Gange unferer aufbauenden Darftellung hier 
der Ort jein, einen tieferen Blick in die damaligen politifchen, fozialen 
und veligiöjfen Zuftände Israels zu thun. Da fie das Ergebnis 
einer langen gejchichtlichen Entwicklung waren, jo müſſen wir auch dieje 
raſch überblicen. 

Mit dem Berfalle der religiöfen Blüte, die das Volk Israel bis 
zur Zeit Davids und Salomo3 erreicht hatte, ging auch- der nationale 
Hand in Hand. Es iſt eine für die gejchichtliche Würdigung Israels 
überaus beachtensiwerte Thatjache, daß fich bei ihm Religion und Natio- 
nalität gar nicht trennen laffen, wie ja auch derjelbe Name Neligion 
und Nation bezeichnet. Der Verfall führte endlich zum Zerfall, zur 
Auflöfung des jüdijchen Staates, zur Wegführung feiner Beſten in die 
Gefangenſchaft jiegreicher Feinde, der Aſſyrer, der Babylonier, der PVerfer. 
Unter dem verhältnismäßig milden Negimente des edlen Berjervolfes Fehrte 
ein Teil der Weggeführten bez. ihrer Nachkommen — hauptjächlich um 
536 unter Serubabels, um 460 unter Esras Führung — heim ind Land 
der Väter. Die Glut der patriotifchen und religiöſen Begeifterung, die 
fi in dieſer Heimfehr befundete, wird meiſt nicht hinreichend erkannt 
und gewürdigt. Und doch war für die meilten dieſer Auszug nicht 
Heimfehr, jondern vielmehr Auswanderung aus einem mit allen Kultur— 
gütern gejegneten Lande in ein verödetes Gebiet, in eine Trümmerftätte. 
Darum wird uns Ddiejes eigenartige gejchichtliche Ereignis bei tieferer 
Erfafjung zu einem Zeugnifje für die eigenartige Bedeutung und Auf— 
gabe Israels. 

Paläftina blieb nach wie dor eine perſiſche Provinz. Die Herrichaft 
der Perſer wurde Durch die der Macedonier, dieſe durch die der Agypter 
(Ptolemäer) und dieje jchlieglich durch die der Syrer (Seleuciden) abge- 
löſt. Unter dem Seleuciden Antiochus Epiphanes trat an die Stelle einer 
verhältnismäßigen Milde und Schonung, deren ſich die Israeliten bisher 
bejonders in ihren religiöjen VBerhältnifjen erfreuen durften, eine grau— 
jame Bedrüdung. Diejer von hoher Bewunderung griechiicher Bildung 
erfüllte Herrſcher wollte auch die von ihm wegen ihrer bildlojen und in 
mancher Beziehung funftfeindlichen Neligion mit einem Gemiſch von Mit- 
leid, Verachtung und Haß betrachteten Juden zur Höhe jener Bildung 
emporheben. Als aber das jüdiſche Volk nicht willig de lautere Gold 
jeines Glaubens an den Einen Gott gegen den Flitter griechiicher Viel— 
götteret vertaufchen wollte, Schritt er unter Verfennung der leßten Gründe 
dieſes Widerftrebens zur Anwendung der graujamften Gewaltmaßregeln. 
Aber dieje Peinigungen verfehlten völlig ihr Ziel. Sie erzeugten zuerft 
eine Reihe bewundernswerter Glaubenszeugen — den S1jährigen Eleajer, 
die Mutter mit ihren fieben Märtyrer-Söhnen —; und jchließlich ent» 
flammten fie das ganze Volk zur Kraftleiftung einer einmütigen Erhebung 


unter Anführung der Makkabäer, die nach wechjelvollen Kämpfen ums - 
Sahr 160 v. Ehr. zum Siege und zur Selbjtändigfeit des jüdiſchen 
Volkes mit dem nationalen Königshauſe an der Spite führte. Der gott- 
gewollten Theofratie jchien die neue Herrichergewalt umjomehr -zu ent 
Iprechen, da Königs- und Hohepriejterwirrde in einer Perſon vereinigt 
waren. 

Aber kaum 100 Jahre dauerte die HYeit der wieder errungenen 
Unabhängigkeit. Thronftreitigkeiten der Makkabäer führten eine neue und 
ſchwerere Fremdherrichaft herbei. Der zuerit von feiner thatfräftigen 
Mutter bevormundete und dann von jeinem Feldheren Antipater, einem 
Edomiter, geleitete Hyrfan wurde von feinem tüchtigeren Bruder Ariftobulos 
in der Herrichaft bedroht. Er rief auf Anraten des Untipater den 
Araberfönig zu Hilfe, Ariftobulos wandte fich mit der gleichen Bitte an 
den eben mit der Eroberung Syriens bejchäftigten Römer Pompejus. 
Die Nömer famen, jchlichteten den Streit — merkwürdiger-, aber auch 
Elugerweile zu Gunſten des Hyrkan — machten fich aber aus Schieds— 
richten zu Oberheren des Landes. Hyrkan behielt zwar die Würde eines 
Hohenpriefter8 und Königs; aber es war doch nur ein Scheinkönigtum, 
denn in dem jchlauen Edomiter Antipater jeßten ihm die Nömer ſofort 
einen Aufjeher und Vormund. Beſonders an dem Tribute, den ihnen 
die Nömer auferlegten, merften die Juden gar bald, daß fie in Wirflich- 
feit nichts als römiſche Knechte waren. Nach kurzem nahmen die Römer 
dem Hyrkan auch den Namen eines Fürſten und ließen ihm nur die zu 
völliger Macht- und Bedeutungsloſigkeit herabgedrückte Würde eines 
Hohenprieſters. Antipater wurde für ſeine Helfer- und Verräterdienſte 
zum Verwalter Prokurator — Paläſtinas ernannt. 

Vergeblich ſuchte ſich endlich Hyrkan aufzuraffen und der Bevor— 
mundung zu entziehen, indem er Antipater vergiften ließ. Dieſer hatte 
ſchon Fürſorge getroffen, daß ſeinem Sohne Herodes die Prokuratorwürde 
übertragen wurde. 

Nun aber erhob ſich Antigonus, Ariſtobuls Sohn und Hyrkans 
Neffe, mit Hilfe der Parther gegen Hyrkan und Herodes. Die geknech— 
teten Israeliten folgten ihm begeiſtert in den Befreiungskampf. Hyrkan 
fiel in die Gefangenſchaft der Parther, Hexodes mußte zu den Römern 
fliehen. Dieſe ernannten ihn aber nicht nur zum Könige des jüdiſchen 
Landes — im Jahre 40 v. Chr. —, ſondern ſie halfen ihm auch in 
einem dreijährigen blutigen Kampfe die Juden zur Anerkennung ſeiner 
Gewalt zu zwingen. Antigonus geriet im Jahre 37 v. Chr. in Die 
Hände des Herodes, der ihn dem römischen Schwerte überlieferte. | 

Um jeiner mit blutiger Gewaltthätigfeit errungenen Herrjchaft den 
Schein der MNechtmäßigfeit zu geben, vermählte ſich Herodes mit der 
Makkabäerin Marianne, der Tochter Hyrkans. Uber das Volk vergaß 
ihm nie den blutbeflecten Urjprung jeines Nönigtums und erwartete mit 
Sehnjucht den rechten König, den Gott ihm jenden werde. Auch das 





großartige Gejchent, das Herodes dem Volke mit dem Neubaue des 
Tempel3 auf Morija machte, die Herbeiführung äußerer Nuhe, die An— 
legung der Bolfswohlfahrt fürderlicher Bauten u. a. vermochte das durch 
jene Greuelthaten, durch einen ungeheuren Steuerdrud, durch Une 
Ichmeichelung der Nömer, durch Annahme heidnifch-römiichen Weſens und 
durch neue Gewahltthätigfeiten aller Art verlegte nationale und religiöje 
Empfinden des Volkes nicht zu verjühnen. 
Gepeinigt von einer furchtbaren Krankheit, von der er vergeblich 
Heilung in feinen Prunkbädern bei Sericho juchte, gefoltert von den 
Qualen eines böjen Gewifjeng, beunruhigt von der Sorge um den Fort 
bejtand jeiner Dynaſtie, jtarb er, das Maß feiner Sünden mit einem 
Ihauderhaften Mordbefehle auf den eritarrenden Lippen erfüllend, qual- 
voll zu Serichoe. Auf jein prunfvolles Grabmal in Jerichos Nähe jeßte 
ihm der Fluch des ganzen Volkes die Inſchrift eines Tyrannen. 

Sein von den Römern bejtätigte$ Teſtament verteilte das Neich 
unter drei jeiner Söhne. Archelaus erhielt Judäa, Idumäa und Samaria, 
Antipas Galiläa und Peräa, Philippus den nordöftlichen Zipfel des 
Landes, der die Landjchaften Gaulanitis, Batanda u. a. umfaßte. Den 
beiten, aber ihm unähnlichiten feiner Söhne hatte er mit dem dürftigiten 
Erbe bedacht. Archelaus, dem Vater an Gemeinheit der Gefinnung am 
ähnlichiten, aber an Größe des Geijtes bei weiten nicht ebenbürtig, trieb 

es bald jo arg, daß er von jeinen gepeinigten und zur Verzweiflung 
getriebenen Unterthanen beim römiſchen Kaiſer verklagt, von dieſem im 
Sahre 6 n. Chr. abgejeßt und in die Verbannung geſchickt wurde. Sein 
Ländergebiet wurde der römischen Herrichaft Ddireft unterjtellt, zur 
Provinz Syrien gejchlagen und von einem Landpfleger — Prokurator — 
verwaltet, der gewöhnlich jeinen Sib zu Cäſarea hatte und nur zu Feſt— 
zeiten nach Jeruſalem fam. Im ganzen haben fieben Landpfleger dort 
‚ihres Amtes gewaltet; der jechite von ihnen war Bontius Pilatus. Nur 
von jeiner Amtsführung berichtet die Bibel; aber daS genügt, um ung 
‘erkennen zu lafjen, welche Peiniger des Volkes dieſe Fremdlinge waren. 
- — Der Fürften Antipas und PBhilippus werden wir genauer an den 
Stellen gedenken, wo fie in das Leben Jeſu eingreifen. — 

Es gehörte zu den Grundfägen römijcher Staatsklugheit, den unter- 
worjenen Bölfern die Freiheit ihrer Neligion zu lafjen, joweit ſich das 
nur mit den Forderungen der Staat3einheit vertrug. Der Gunſt diejer 
römijchen Gepflogenheit erfreute fich auch das Judentum. Da bei den 
Juden die Nechtöpflege nur der Ausfluß religtöjer Überzeugungen war, 
jo griffen die Römer grundjäßlich*) auch hier nur wenig in die bejtehenden 
Verhältnifje ein. Die Juden jollten auch jetzt ungeftört ihren Gott ver— 





*) Sn Wirklichkeit migachteten die bejtechlichen, Habgierigen und gewaltthätigen 
römischen Beamten oft jene Grundfäße; ihre Praxis verachtete die gejeggeberijche 
Theorie. 


ehren und ihre Nechtsangelegenheiten durch eigene Nichter verwalten laſſen 
dürfen. Der feit der Rückkehr aus dem Exil bejtehende Huherat — 
Sanhedrin, Synedrium — hatte feinen Si in Serujalen, bejtand aus 
71 Mitgliedern — aus gewejenen Hohenprieftern, berühmten Schrift 
(Nechtö-)gelehrten, Phariſäern, Sadducäern — unter Borfib des Hohen 
priejterd. Er entſchied auf Grund des moſaiſchen Gejeges in den höchiten 
Necht3- und Streitfragen, er fonnte jogar Todesurteile fällen, die jedoch 
der Beltätigung des Landpflegers oder des herodiſchen Landesheren 
bedurften. Sn religiöfen Dingen ſtand ihm auch gejeßgeberifche Gewalt 
zu. In allen bedeutenden Orten des Landes beitanden Untergerichte, wie 
fie Matth. 5, 22; 10, 17 erwähnt werden. 

Sm Weſen des jüdiſchen Glaubens lag «8, daß ihm auch die 
mildeite und weitherzigite Fremdherrſchaft verlegen und zur Empörung 
treiben mußte. Wie es nur Einen Gott, Jehovah, gab, jo gab es für 
den echten Israeliten auch nur einen Herrjcher, den jüdilchen König, 
den fichtbaren Stellvertreter Sehovahs. Dieſem Könige gehorchen hieß 
Gott gehorchen; Königsdienſt war Gottesdienit. Gehorſam gegen einen 
fremden Herricher war zugleich Gößendienit, war politijch-nationaler und 
religiöjer Verrat. Mit der Fremdherrichaft gab es feine Ausjühnung, 
nur einen Waffenftillftand, eine Zeit der Kraftfammlung zur Abwerfung 
der Fremdherrichaft, eine Harrezeit auf die Hilfe Jehovahs. Die Fremd— 
herrichaft abzumälzen, war des Juden religiöje Pflicht; als ſolcher war 
ihr der Schub Jehovahs jicher, daher troß aller äußeren Ausſichtsloſigkeit 
der Juden umerjchütterlicher Glaube an ihren endlichen Sieg, „ES iſt 
dem Herren nicht jchwer, durch viele oder wenige zu helfen!“ „Euer 
einer wird taujend jagen; denn der Herr, euer Gott, ftreitet für euch“ 
(So). 23, 10), — Man muß diefe Anfchauung der Juden kennen, um 
ihre vermeintliche Thorheit und Halsjtarrigfeit begreiflich zu finden; um 
aber auch zu verjtehen den Haß des Volfes gegen alle Gejeßesübertreter, 
da dieje ja Sehovah Fränften und ihn am Kommen zu eiliger Hilfe und 
Nettung hHinderten. Man erwäge den Gedanfenzujammenhang, den der 
Bolfsglaube einft zwilchen der Niederlage vor Ai und dem Diebjtahle 
Achans heritellte; und man wird ermefjen können die Macht der Phariſäer, 
diefer vorgeblichen Nepräfentanten mafellojer Gerechtigkeit, und die Ge— 
fährlichfeit, mit diefen „Heiligen“, diefen Bürgen der Gotteshilfen in Kon— 
flift zu geraten. Wie die Öriechen denjenigen opferten, der den Zorn 
der Götter auf ſich und feinen Stamm geladen hatten, jo töteten die 
Suden den Verächter des Geſetzes Gottes. Wielleicht wecken jchun dieſe 
Andeutungen eine Ahnung des Wideritandes, den die Entwiclung der Ver— 
hältnifje und Anſchauungen für die Wirkſamkeit Jeſu in Bereitjchaft hielt. 

Der politiihe Zuſammenbruch, den wir im Vorſtehenden jchilderten, 
wecte naturgemäß die Frage: Wie konnte es joweit mit ung kommen? 
Warum find wir fo tief gefunfen? Die Antwort mußte der jüdiſche 
Volksgeiſt auf religiöjem Gebiete juchen. Und die ex dort fand, Klingt 
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wohl am deutlichjten wieder in den Worten 2. Kön. 17, 13f: „Wenn 
der Herr bezeugete in Israel und Juda durch alle Propheten und 
Schauer und ließ ihnen jagen: „Fürchtet den Herrn, euern Gott, der 
wird euch erretten von allen euren Feinden. Kehrt um von euren böfen 
Wegen und haltet meine Gebote und Nechte nach allem Geſetz, das ich 
euren Vätern geboten habe, und das ich euch gejandt habe durch meine 
Knechte, die Propheten!” jo gehorchten fie nicht, fondern härteten ihren 
Naden wie der Nacken ihrer Väter, die nicht glaubten an den Herrn, 
ihren Gott; dazu verachteten fie feine Gebote und feinen Bund, den er 


mit ihren Vätern gemacht Hatte, ſondern wandelten. ihrer Eitelfeit nad) 


und wurden eitel den Heiden nach, die um fie her wohnten, von welchen 
ihnen der Herr geboten hatte, fie jollten nicht wie fte thun. Aber fie 
verließen alle Gebote des Herrn ihres Gottes... Da ward der Herr 
jehr zornig über Israel und that fie von feinem Angefichte und gab fie 
in die Hände der Näuber .. . .; alfo ward Israel aus feinem Lande 
weggeführt.“ 

Mit der Erkenntnis der Urjache des Unheil war auch die des Mittels 
zur Wiedererhebung gegeben: „Kehret um und haltet alle meine Gebote 
und Rechte!” Alſo hinweg mit der Abgötterei! Das war bald gethan; in 
furzer Zeit entiagte im Erile das Volk allen heidnifchen Göttern. Was 
weder Bitte, noch Drohung der Propheten vermocht hatte, das bewirkte 
die Leidenzjchule des Erils. Aber man beſann fich nun auch auf das 
Halten aller Gebote und Rechte. Zuvörderſt galt es, fie genau und 
völlig zu fennen, fie richtig zu veritehen, daß man nicht aus Unwifjenheit 
etwas verjäume, nicht aus Mißverftändnis etwas faljch thue. Aus diejem 


Drange erwuchs das israelitiſche Schriftgelehrtentum. Dasſelbe 


entwickelte ſich bald zu einer Macht im religibſen Leben des Volkes, die 
weit über die des Prieſtertums ging. Leider wußte der Eifer der 
Schri ſtgelehrten nicht das rechte Ziel einzuhalten; „ſie eiferten mit Un— 
verſtand“. In der Sorge vor Mißverſtändnis und Übertretung umgaben 
fie das mojaische Gejeß mit einem Zaune von Auslegungen, denen im 
Laufe der Zeit wieder Gejeßeskraft beigelegt wurde — „die Aufjäße der 
Ülteften“. So beluden fie das Volk mit einer unerträglichen Laſt von 
Menjchenfagungen, welche die fittliche Freudigfeit und Thatkraft lähmten 
und die Wahrheit mehr verhüllten als erläuterten. Dem Bolfe hatten 
die Schriftgelehrten den Schlüffel der Erkenntnis weggenommen, und 
ichließlich fanden fie ihn für fich jelber auch nicht wieder, fie wurden 
„blinde Blindenleiter“. Aber nach dem Maße der Mühen, die ihnen der 
Erwerb ihrer Gejegesfenntnis, ihrer toten, jcholaftiichen Theologie verur— 
jacht hatte, bejtimmten und überjchäßten fie den Wert ihrer Buchjtaben- 
gelehriamfeit und verfielen dadurch einem widerwärtigen Wiſſensdünkel, 
einer eitlen Unempfänglichfeit gegenüber jeder Lehre, die ſich nicht auf 
eine Reihe anerkannter Schulautoritäten ftügen fonnte, einer totalen 
Unfähigkeit, die Schöpfungen geiftlicher Urjprünglichteit zu würdigen, einer 
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ſtörriſchen Nechthaberei und einer blinden Berfolgungsjucht Anders- 
denfender. 

Aus den Schriftgelehrten oder doc, durch fie entitand die religiös— 
politifche Partei der Phariſäer. Sie waren die Männer der Praxis, 
der That; was die Schriftgelehrten, die Theoretifer, ausdachten, aus— 
flügelten, das übten fie und überwachten es in feiner Ausübung durd) 
andere. Edel war der Grund ihrer Entjtehung. Durch treue Gejeßes- 
erfüllung, durch „erechtigkeit“ wollten fie die Abjonderung des Volkes 
von all dem heidnischen Wejen, das dem Volke jo verhängnisvoll geworden 
war, wollten jie jeine Neinigung und Heiligung herbeiführen, dag ver— 
lorene Wohlgefallen Gottes wiedergewinnen und Gott zur Nettung und 
Befreiung herbeirufen, ja nötigen. Sie waren glühende Patrioten, bereit, 
auch das Leben für Glauben und Vaterland einzujegen. Aber auch ihnen, 
jowie dem ihnen in blinder Verehrung folgenden Volfe wurde der Uber- 
eifer verhängnisvoll. Sie vergaßen, daß die Gejegeserfüllung an ſich 
vor Gott wertlos, daß ſie erit als Ausfluß gottgefälliger Gefinnung, wie 
als Mittel zur Erzeugung einer ſolchen Wert erhält; fie veräußerfichten 
die Neligion. Jemehr die Phariſäer den Urjprung, wie den eigentlichen 
Zweck ihrer Vereinigung vergaßen, umjomehr verfielen fie dem Wahne, 
fie thäten Gott mit ihren zeremoniellen und rituellen Übungen einen 
Dienjt; aus diefem Wahne entjprang ein widerlicher Gerechtigfeitsdinfel, 
ein geiftliher Hochmut, der in ihnen jedes natürliche fittlichereligiöje 
Empfinden ertötete. Und als fie gar erfannten, wie jehr fie bei dem 
Volfe in den Auf der Heiligkeit famen und dadurch Macht über die 
Gemüter gewannen, da wurde ihnen der Schein der Frömmigkeit ein 
Mittel zur Erlangung äußerer Vorteile — Belig, Macht, Ehre — im 
Volke. — Ihr fanatischer Nömerhaß fürderte ihr Anjehen im Volke aufs 
nachdrücklichſte. 

Natürlich blieb die Oppoſition gegen die phariſ ätiche Übertreibung 
des Gerechtigfeitöprinzipes nicht aus; fie tritt und in der Wartet der 
Sadducäer entgegen. Der pharijäiichen Theorie gegeniiber verwarfen 
fie die Aufjäge der Ülteften und erfannten nur dem Geſetze Moſis ver⸗ 
bindliche Kraft zu; und gegenüber der fanatiſchen Praxis jener ſuchten 
ſie mit den Römern ein freundliches Einvernehmen herzuſtellen. Dazu 
trieb ſie aber nicht etwa ein reineres Empfinden für wahre Sitt— 
lichleit und echte, religiöſe Gefinnung, auch nicht die menjchenfreundliche 
Abfiht, dem Volke daS unabwendbare Nömerjoch möglichit Leicht zu 
machen; jondern nur ihre Selbitjucht, ihre Gleichgiltigkeit und Schlaffheit 
in allen ethijchen, veligiöjen und nationalen Fragen. Sie wollten durch 
nichts im irdiſchen Dajeinsgenufje geftört jein. Auf die Freuden des 
Diesjeit3 waren ſie freilich umjo nachdrüdlicher verwiejen, weil fie Auf- 
eritehung und Vergeltung im Jenſeits leugneten. Aus ihren Reihen 
nahmen die Römer die Hohenpriejter. Beim Volke waren die Sadducäer 
wegen ihrer oben gekennzeichneten Öleichgiltigfeit und ihrer Römer— 
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freundlichfeit verhaßt. Bei aller Gegenschaft wider die Phariſäer waren 
fie mit ihnen jpäter doch in einem einig: im Hafje gegen Jeſum. — 


In diefe mannigfachen Verirrungen de3 jüdiſchen Volkslebens war 
auch die meſſianiſche Idee verflochten. Auf einem Irrwege wollte man 
da3 Kommen des Meſſias beichleunigen. Durch äußerliche Gerechtigkeit 
wollte man Gottes Wohlgefallen und jein Erbarmen gewinnen; und doch 
hatte Gott den Eintritt der meſſianiſchen Zeit an die rechte Zubereitung 
der Herzen geknüpft. Irrig war auch das Bild, da8 man fich vom 
Meſſias und jeinem Neiche machte: Ex jollte ein füriglicher Held fein, 
der das unterdrückte Volk zur Befriedigung feiner Rache an feinen Peinigern, 
zur Berjchmetterung der Nömer und Herodianer, zur Aufrichtung einer 
nationalen Theofratie als Mittelpunkt eines jüdischen Weltreiches voll 
irdiſcher Reichtümer und Genüſſe führte Wie jollte es möglich jein, in 
einem einzigen Menfchenleben diejen Jahrhunderte alten Irrtum durch 
die Wahrheit zu erjegen, diefem durch zahlreiche Generationen aufgehäuften 
Nachedurfte mit der Forderung: „Liebet eure Feinde!” erfolgreich ent- 
gegenzutreten!? Israel, das ein Licht zur Erleuchtung der Heiden jein, 
das dem Maeſſias das Heer zur geiftigen Eroberung der Welt jtellen 

jollte, war jelbjt einer Reformation an Haupt und Gliedern bedürftig. 


Aber jo gewaltig und ausfichtslos die Aufgabe einer jolhen Welt 
erneuerung Menschen erjcheinen mußte, bei Gott war auch diejes Ding 
nicht unmöglich. Der Mann, welcher die Fähigkeiten und Kräfte zu 
diejem Werke in fi trug, unter defjen Führung Israel und nach ihm 
die gejamte Menjchheit neuen und jeligen Zeiten entgegengehen jollte, 
war bereit8 da, wenn auch noch das jchlichte Zimmermannsgewand 
jeine Erlöſer- und Herricherwürde verhüllte In ihm war da Leben, 
und das Leben war das Licht des Menjchen. Freilich die Finfternis hat 
das in fie jcheinende Licht nicht aufgenommen; nicht etwa, weil es nicht 
fonnte, jondern weil es nicht wollte Und darum ift des Heilandes 
Gang durch die Welt aus einem fröhlichen Hochzeitszuge ein Leidens— 
und Trauerzug geworden. Die aus völliger innerer Freiheit hervor— 
gegangene Verſtockung des jüdischen Volkes gegen feinen Meſſias hat ihn 
dazu gemacht. Israel wollte fich nicht retten laſſen. Was es damit 
von fich gewieſen, was e8 damit fich und der gefamten Menjchheit geraubt, 
zu welchen jchmerzensvollen Wege es nun alle verurteilt hat, das laſſen 
am beſten die Worte ahnen, die Jeſus am Ende ſeines Erdenlebens unter 
Thränen über Serujalem ausſprach: „Wenn du es wüßteſt zu diejer 
deiner Zeit, was zu deinem Frieden dient! Nun aber iſt es vor deinen 
Augen verborgen! . .. Darum, daß du nicht erkannt haft Die Beit, 
darinnen du Heimgefucht biſt.“ Der Emporgang der Menſchheit wäre 
ein anderer geworden, wenn nicht das jüdiſche Volk — gleichſam ein 
zweiter Adam — für ſich und uns das neu erſchloſſene Paradies ver= 
iherzt hätte. — 
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Wir haben gefehen, zu welchen Erfenntnifjen Jeſum beſonders jeine 
Feftreifen nach Serufalem führten. Sie waren es aber auch, Die fein 
Erbarmen mit dem Volke werten und immer höher jteigerten und auch 
ihn Ausſchau nach dem verheißenen Meſſias halten ließen. Denn ihm 
it die Erkenntnis feines Mejliasberufes nicht als Angebinde in die Krippe 
gelegt worden. Mag auch der Gedanke, daß Jeſus von Anfang an in 
dem Bewußtſein jeiner Gottesfohnichaft gelebt habe, als das Bedürfnis 
frommen Sinne erjcheinen und auch der Anſchauung von Millionen von 
Ehriften entjprechen, jo müfjen wir ihn doch fchon gegenüber dem bib- 
lichen Zeugniſſe abweilen; und ebenjo entjchieden drängt uns zu dieſer 
Abweiſung die Erwägung, daß jene Annahme Sejum das Köftlichjite ab- 
jprechen müßte, was Gott jeinen anderen Kindern gegeben hat: den ſüßen 
Übergang vom Morgenrote der Ahnung zur Tageshelle der vollen Er— 
fenntnis. Nicht umvermittelt hat Jeſus die Offenbarung jeiner Würde 
vom Vater empfangen, in Arbeit und Gebet hat er fie ich errungen. 
An der Hand der altteftamentlichen Prophezeiungen hat er die Kenn— 
zeichen des Meſſias gejucht und damit die Diener Gottes und fich jelbit 
geprüft. Eine jorgjame Beobachtung der Zeichen der Zeit verkündete ihm 
die Nähe des Meſſias. An jeiner eigenen Sündloſigkeit inmitten einer 
auch in ihren beiten Vertretern jündigen Menjchenwelt erfannte er jich 
endlich al3 den zur Rettung der Menjchen Oejandten. Daß ihn in 
diejer allmählich errungenen ErfenntniS jeiner Meſſiaswürde eine ab— 
jchließende objektive an ſeines Vater gewiß machte, it troß des 
Schweigens der heiligen Schrift unfere berechtigte Überzeugung. In der Demut 
jedoch, die wir auch auf jeinen jpäteren Wegen verehrend bewundern, 
harrte er geduldig des Zeichens, das ihn aus der Verborgenheit hinaus 
auf jein Arbeitsfeld rufen werde. Noch fehlte ja die Wüſtenſtimme des 
verheißenen Vorläufers. 

Als Jeſus nun in gläubigem und geduldigem Stillejein wuchs und 
eritarfte, al8 des Volkes Sehnjucht immer heißer, jeine Hoffnung immer 
fühner, aber auch verfehrter wurde, als es mit inbrünftigen Worten — 
wie denen des 10. und 13. Pſalms — das Kommen des Retters herbei- 
jlehte, da durcheilte das jüdilche Land die Kunde: „ES iſt ein großer 
Prophet unter und aufgeftanden!” Der Vorläufer des Heilandes, Johannes 
der Täufer, begann jein Werf. 


Il. Der Herold des Weltheilandes. 


12. 13. Das Auftreten und Die Predigt des 
Johannes. Seit Jahrhunderten hatte das Auftreten eines einzelnen 
| Drannes nicht eine jo allgemeine Bewegung der Geijter hervorgerufen wie 
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das des Johannes'. Auf Monate hinaus wurde ſeine entlegene Wirkungs— 
ſtätte das Ziel von unzähligen Pilgerſcharen aus allen Teilen Paläſtinas. 
Nicht an den berühmten und bejuchten Lehrjtätten zu Serujalem trat er 
auf, jondern drauken am einjamen Rande der Wüſte, durch welche der 
Sordan jeine Fluten dem Toten Meere zutrug. Sohannes ging dem 
Volke nicht nach, jondern Diejes eilte zu ihm. Seine erſten Hörer mögen 
einzelne Pilger geivejen jein, die von der vielbegangenen Straße Ducc) 
Peräa über den Sordan in Serichos Nähe nach Serufalem zogen. In 
jeiner Predigt jhlug ihnen eine alte Weisjagung ans Ohr und weckte 
ihr Nachfinnen; des Predigers Hußere Fam ihrer Erinnerung zu Hilfe. 
Als er jo vor ihnen ftand, abgehärmt von der Sorge um feines Volkes 
Bolfes Gejchic, abgemagert durch ein hartes, entjagungsreiches Einfiedler- 
leben, angethan mit einem härenen Gewande, das ein lederner Lendengurt 


umſchlang, da ging ihnen die Ahnung auf, daß ſie den wiedererſtandenen 


Elias gefunden hatten. Sie verbreiteten die Kunde von dem merk— 
würdigen Manne in den Orten, durch die ſie kamen, beſonders in 
Jeruſalem. Bald ſtrömten Tauſende in die Wüſte, um den neuen 
‚Propheten zu jehen und zu hören. 

In jeiner Predigt drängte jich die Forderung und die Verheißung 
aus vielen Jahrhunderten zujammen in dag furze Kern- und Leitwort: 
„Ihut X Buße, das Himmelveich- tft nahe herbeigekommen!“ Nicht_die 
— der Forderung und der Botſchaft erregte die Geiſter in ſolchem 


Grade, jondern die jteghafte Bejtimmtheit, in welcher in noch nie da= 


gewejener Weije die Nähe des Himmelreiches behauptet, und der uner— 
bittliche ( Ernſt, mit dem die Zurüſtung zum Eintritte gefordert wurde. 
Darum durchrieſelte neues Leben die alte Hoffnung der meiſten horer 
ſpiegel. Den Worten de jeltiamen Mannes fühlten fie einen — 
Ernſt und eine Überzeugungstreue an, hinter denen der Einſatz des 
ganzen Lebens ſiand; und daher wagten fie nicht zu widerſprechen, wenn 
er ihre Berweltlihung, ihre nur äußerliche Gerechtigkeit tadelte, gründ- 
liche demütige Sinnesänderung als Vorbedingung des Eintrittes in das 
Himmelveich forderte. Ohne Sträub en unterzogen fie ſich ſogar der 
ar im Sordan, in der fie fich öffentlich als arme Sünder, die der 
nade bedurften, befannten. Doc) mochte ihnen dieſexAkt 


Öffentlicher Bu übunc dadurch, erleichtert, werden, daß die Taufe nicht nur 
Bekenntnis un je de, ſondern zugleich Serkplünng une i 
Am̃ hlich fraten auch Pharijäer, Sadducäer, Mieſſer und Schrift- 


gelehrte aus ihrer zumartenden Haltung heraus. Die allgemeine Be- 

auch fie äußerlich mit fort; ſie durften nicht fernbleiben, 
wenn fie nicht vom Wolfe der veligiöjen und nationalen Öleichgiltigfeit 
geziehen fein, nicht ihren Einfluß auf das Volk verlieren und eines 
Tages diefer Bewegung rat und machtlos gegenüberftehen wollten. 
Neben diejer Elugen Berechnung, die auch in den idealſten Strömungen 
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nur das Mittel zur Erreichung jelbftiicher Zwecke fieht, mochte es bei 
manchen Neugier, bei anderen jogar Bosheit jein, was fie aus Serujalem 
hinaus nach der Taufftätte des Johannes trieb. Sie wollten zur rechten 
Zeit am Plage fein, um dem läſtigen Volksmanne ein offenes Wort gegen 
die herrichenden Gewalten abzulaufchen, das ihnen eine Handhabe wider 
ihn bieten fönne. 

Als Johannes fie zu jeiner Taufftätte kommen ſah, als fie jeine 
Aufforderung zu einem demütigen, aufrichtigen Sündenbekenntniſſe und 
einer Befiegelung desjelben durch Annahme der Taufe mit hartnädigem 
Schweigen, mit faltem Hohnlächeln oder verächtlicher Nede abwiejen, als 
ev ihre wahren Gedanken und Abfichten durchſchaute, da entrollte ex 
ihnen mit Donnerworten das Bild ihres wahren Wejens. In falſcher 
Deutung der altteftamentlichen Androhungen des göttlichen Strafgerichtes 
wähnten fie, das zufünftige Gericht möge wohl die Heiden treffen; jie 
aber, die Kinder Abrahams, ſeien als jolche gegen die heranziehenden 
Schreckniſſe gefeit; jie müfje Gott jchonen und jchügen, da er ihrer 
geradezu zur Verwirklichung feiner Verheigungen an Abraham bediürfe. 
Schlimmjtenfall3 werde jchon Abrahams Fürbitte für ihre Verjchonung 
lorgen. Solche, die fich im bejonderen Grade „jelbjt vermaßen“, hielten 
fi) um der eigenen Gerechtigfeit willen für jo völlig vorbereitet auf den 
Tag des Meſſias, daß fie jede Aufforderung zur Befjerung entrüjtet 
zurückwieſen. 

Aber Johannes zerſchnitt mit ſcharfem Schwerte das Gewebe, das 
Srrtum, Hochmut und Bosheit gewoben hatten. a — 
Otternkinder, nicht Abrahams Kinder — ſeid ihr, ſo ruft er ihnen in 
heiliger Entrüſtung zu (vergl. Joh. 8, 39— 44): Glänzend, von ſchimmern— 
dem, beſtrickendem Äußeren wie die Ottern; aber gleich ihnen innerlich 
vexberbt, voll Gift und Galle; verderblich allen, die fich euch. vertrauend- 
voll nahen. Aber auch unverbefjerlich wie Dtternbrut, die durch Feine 
Erziehungsmittel ihre Giftigfeit verliert. Darum trifft euch, nicht Die 
Heiden in erjter Linie das Strafgericht des Meſſias. — Ihr thörichtes 
Bertrauen auf ihre Abftammung von Abraham juchte Sohannes durch 
das kühne Wort zu erjchüttern, daß Gott jeinen Heilsplan auch ohne fie - 
verwirklichen werde, denn er vermöge dem Abraham aus den Steinen ber 
Wüſte Kinder zu erwecken. 

Aber jo wenig Hoffnung Johannes diejen harten Herzen gegenüber 
hatte, er wollte ihnen doch noch einen Weg der Nettung zeigen; und 
darum ermahnte er fie, noch in der zwölften Stunde rechtichaffene — 
aufrichtige, auß wahrhaft heilsverlangendem Herzen kommende — Buße 
zu thun. — 

Wie erfolglos aber alles Bitten und Drohen, alle Aufbietung des 
Scharfſinns dieſen Verſtockten gegenüber war, daS erfahren wir an 
jpäterer Stelle aus dem Fortgange der Gejchichte und am deutlichſten 
aus Jeſu eigenem Zeugniſſe (Matth. 21, 24—32). Ihr Herz wurde 





umjo härter, je eindringlicher fie Johannes ermahnte. Wie durfte auch 
ein Menjch, der ſich bei jeinem fittenrichterlichen Wirken weder auf Her- 
kunft, noch Studien, noch Amt berufen konnte, wagen, ihnen ſolche Wahr- 
heiten ins Geſicht zu jagen? Solche Fauftichläge follten fie ungerächt 
laffen? Eine grenzenloje Wut bemächtigte ſich der eitlen Männer; und 
ihon jest entfeimte in ihrem Herzen der Entichluß, diejen Fühnen Mund 
ftumm zu machen. 

Und Sohannes erleichterte ihmen geradezu die Ausführung ihres 
Borhabens. ein jtrafendes Wort machte bei den hohen Herren aus 
Serujalem nicht halt; auch ein König ftand jeinem Tadel nicht zu hoc). 
Herodes Antipas’ Leben im Ehebruche mit Herodias, dem treulojen Weibe 
ſeines in Nom weilenden Halbbruders, entging auch nicht der gebührenden 
Verurteilung. Es ijt zwar nicht wahrjcheinlich, daß Johannes eines 
Tages den Herodes unter jeinen Zuhörern erblickt und ihm dort zus 
gerufen habe: „ES iſt nicht recht, daß du deines Bruders Weib haft!” 
Noch weniger wird Herodes den Propheten etwa aus Neugier oder Wiß- 
begier oder gar dem Drange einer Stunde der Selbjtbefinnung nach- 
gebend auf jeine Burg geladen habe. Viel näher liegt die Annahme, 
daß Sohannes jein Strafurteil in Herodes’ Abwejenheit dem Volke gegen- 
über ausſprach. Zeile Seelen gab es genug, die dem Ehebrecher auf 
dem Throne das freimütige Wort des Propheten hinterbrachten; am 
eriten trieb wohl die Nachjucht die gekränkten Phariſäer und Sadducäer 
zu diejem Verräterdienjte, mit dem fie ja am beiten ihre eigene Sache 
förderten. Den Untergang des Johannes durch den Machtipruch Antipas’ 
mittels heimlicher Angeberei herbeizuführen, in den Augen des ahnungs— 
lojen Volkes jchuldlos dazuſtehen — das war ein diejes Dtterngezüchtes 
würdiges Stüclein. Ach, es jollte ihnen nur zu wohl gelingen! — Daß 
der Täufer jpäter, als ihn jchon die Kerkermauern umſchloſſen, jein Wort 
nicht zurücnahm, jondern e8 num erit Auge in Auge mit dem Tyrannen 
zu dem: „Es ift nicht recht, daß du deines Bruders Weib Haft!“ ver- 
ihärfte, daS macht e8 uns Doppelt wert als ein Zeichen feiner Uner- 
ſchrockenheit. — 

Was Sohannes den Phariſäern und Sadducäern vorhielt, und was 
fie abwiejen, daS drang dem Volfe umſo tiefer ind Herz. Dem ange— 
dDrohten Zorne Gottes wollte es gern entrinnen, und darum fragte es 
aus ängftlicher Seele heraus: „Was jollen wir thun?“ Wie ein Vorjpiel 
der Forderungen der Bergpredigt und der ergreifenditen Gleichnifje mutet 
es und an, wenn der Wiüjtenprediger werfthätige Liebe — nicht Opfer, 
nicht ängjtliche Einhaltung äußerlicher, Vorſchriften — verlangt. 

Wohl zu des Täufers eigener UÜberrajchung famen auc die Volks— 
freije in Mafjen zu ihm, die man feiner Befjerung für fähig und daher 
auch feiner Vergebung für würdig hielt — die Zöllner und die Kriegs— 
leute. Auch fie wollten wifjen, wodurch jie dem Gerichte Gottes ent 
rinnen fünnten. Bon ihnen verlangt er Nedlichfeit, Milde und Genüg- 
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jamfeit. In ihrem Erjcheinen, bejonders in dem der zumeiſt heidnijchen 
Kriegsfnechte, mag der Prophet die jchönjte Erfüllung ſeines glaubens- 
jtarfen Wortes: „Gott vermag den Abraham aus diefen Steinen Kinder 
zu erwecken!“ erblict haben. 

Sp gewaltig war der Eindrud, den Johannes' Perſon und Wort 
auf das Volk machte, daß es zuleßt wähnte, ex jei der Meſſias jelbit. 
Wie demütig und entichieden wie er aber die ihm zugedachte Ehre 
zurüc! Sonſt vor Menjchen jo groß und jelbjtbewußt, beugte er ich 
bor dem erwarteten Meſſias, dent Stärleren, der nach ihm kommen 
jollte, bi8 in den Staub. Freilich bejtätigt gerade dieſes jein Zeugnis 
vom Mejfias, den er in eriter Neihe als ftrafenden Richter darftellt, wie 
tief er in der That unter Jeſu jtand. Er befindet fich damit jo gänzlich 
im Vorjtellungsfreije des Alten Tejtaments, daß man jagen fann, er habe 
fich nicht über die Erkenntnis erhoben, die Maleacht jchon 400 Jahre 
zubor beſaß. Zwiſchen der auch in Kohannes lebenden altteftanentlichen 
Erwartung und der neutejftamentlichen Wirklichkeit: „Des Menjchen Sohn 
it nicht gefommen, der Menjchen Seelen zu verderben, jondern zu er— 
halten“, liegt eine Kluft, die nur der überbrücen fonnte, in dem die 
Fülle der Gottheit leibhaftig wohnte. 

Seine Nähe erfannte Johannes nicht minder an den Schraufen, als 
an den Erfolgen des eigenen Wirkens. 


III. Die Amtsweihe und Amtsprobe 
des Heilandes. 


14. Jeſu Taufe, Auch in das entlegene Nazareth) drang die 
Kunde von dem gewaltigen Bropheten in Judäa; auch auf die Berge 
Galiläas ftieg der Weckruf aus dem Sordanthale: „Thut Buße, das 
Himmelreich ift nahe herbeigefommen!" Er war dem Davidsſproſſen in 
Nazareth der Ruf jeines himmlischen Vaters: „Nun ift auch deine Zeit 
gefommen!“ In jeiner Demut wollte Jelus jedoch nicht ohne ausdrücd- 
liche Berufung durch den Vater (Joh. 5, 19, 20) das Werk der Menjchheits- 
erlöjung beginnen. In der Zuverficht, daß er die entjcheidende Antwort 
auf jeine Gebetsfrage an der Taufjtätte des Johannes empfangen werde, 
verließ er wie einſt Abraham (1. Moj. 12, 1. 2) die traute Heimat und 
wanderte mit den von Heilsverlangen ergriffenen Scharen den Diter- 
pilgerweg hinab. Ye näher er dem Ziele Fam, umjo ftärfer trat ihm die 
entfejjelte Bewegung der Geiſter entgegen. Von allen Seiten famen die 
Pilger gezogen. Bußgedanken und Mejjiashoffnung lebten in aller Herzen, 
ftrömten von aller Lippen. Wir müſſen der Anfänge der Kreuzzüge, Der 
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deutjchen Kirchenreformation, der Befreiungsfriege gedenfen, wenn wir 
ung möglichjt anjchaulich in jene geil ſtlichen Vorfrühlingstage Israels ver— 
ſetzen wollen. 

Endlich kam Jeſus in Johannes' unmittelbare Nähe. Sehnſüchtig 
hatte auch dieſer nach dem Meſſias ausgeſchaut. Tag für Tag hatte er 
die herbeigeeilten Scharen durchmuſtert, um den Mann zu finden, auf 
den ſeine Hoffnung zielte, und den er dem Volke als nahe verkündet hatte. 
Der Meſſias war jein erjter und letzter Tagesgedanfe, jein Kommen der 
Gegenstand feiner heißen Gebete. 

Unter den andächtig Verjammelten fiel Johannes eines Tages ein 
Mann auf, der mit eigenartiger Inbrunſt feiner Predigt laufchte. Wie 
ein Bürger höherer Welten erjchien Sohannes dieſer Fremdling. Aus 
jeinen Augen strahlte der Gottesfriede eines jündlojen Herzens. Und 
obgleich der. hehre Ankömmling, dem das Siegel einer Güte ohnegleichen 
aufgedrücdt war, jo gar nicht Johannes’ Bilde von dem erwarteten Richter 
entjprach, jo drängte fich doch dem Täufer machtvoll das Bewußtjein auf, 
daß der Meſſias vor ihm jtehe. Das wurde ihm immer flarer, als der 
unbefannte Bilger nicht nur fam, um al ftummer Hörer am Tage unter 
den Andächtigen zu weilen umd am Abend geheimnisvoll zu verjichwinden, 
— jondern bei ihm blieb, um in: der Abendjtille mit ihm in einjamer 
Bwiejprache die Gedanken des Tages weiterzuführen. Unter dem erhabenen 
Nachthimmel jprachen fie aus, was ihr Herz in Bejorgnis und Hoffnung 
für ihres Volkes Zukunft erfüllte Da wurde der Mann, den ganz 
Israel als den größten Propheten pries, der Ddemütige Jünger des 
großen Unbekannten. Immer heftiger wurde Johannes' Verlangen, dar- 
über Gewißheit zu erhalten, ob er — wie ihm fein Herz jagte — 
wirklich den Meſſias gefunden habe. Er flehte den himmliſchen Vater 
um ein Zeichen an; und e8 wurde ihm offenbart, über welchen jeiner 
Täuflinge er den Geiſt Gottes herabfahren jehen werde, der jei Der 
Meſſias. 

Jeſus forderte von Johannes die Taufe. Dieſes Verlangen ver— 
ſetzte den Täufer in Verlegenheit und Verwirrung. Wie ſollte er, der 
Geringe, dieſen Erhabenen taufen dürfen!? Es erſchien ihm nicht nur 
als Überhebung, jondern jogar als Frevel an der Heiligkeit Gottes, wenn 
er dieſen Keinen taufte „zur Vergebung der Sünden“. Darum wehrte 
er Jeſu und Sprach: „Sch. bedarf wohl, daß ich von ‚dir getauft werde; 
und du fommjt zu mir?“ Uber Jejus beruhigte jeine Bedenken mit 
dem Worte: „Laß es jegt alſo fein; aljo gebührt e8 uns, alle Öerechtigfeit 
zu erfüllen“. Mit der Taufe verbindet fic) das Taufzeichen: Das Herab- 
fommen des Geiſtes Gottes auf Jejum und der Auf vom Himmel: „Du 
biſt — das ift — mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!” ?) 

Wie den Täufer jelbit, jo hat von jeher die Taufe Jeſu nach ihrem 
Sinne und ihrer Bedeutung das Nachdenken der Chriftenheit bejchäftigt-. 
Und wäre fie nicht jo einmütig von allen Evangelien bezeugt, man würde 
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wahrscheiulich Zweifel gegen ihre ©ejchichtlichfeit erheben. Auch uns will 
die Taufe unvereinbar mit der Reinheit und Würde Seju erjcheinen. 
Bedurfte Jeſus der Taufe? Er giebt uns jelbft die Antwort mit der 
Erklärung: „Es gebührt uns, alle Gerechtigfeit zu erfüllen.“ Nicht um 
jeiner eigenen Perſon willen bedurfte er ihrer; aber er war verflochten 
in die Menjchheit, in ihr allgemeine? 208, auch in ihre Sünde; obwohl 
jelbjt ohne Sünde, tritt er doch unter die Folgen und die (äußere) Macht 
der Sünde. Er will mit tragen, ja, allein tragen, was die anderen ver- 
ichuldet haben. Die jtellvertretende Bußtaufe im Wafjer als Eingangs- 
thor jeines öffentlichen Lebens ift das Vorbild der furchtbaren Ausgangs- 
pforte der Blüttaufe am Lebensende geworden. Daß auch dem Täufer 
die Ahnung eine jolchen Zufammenhanges aufging, beweift jchlagend — 
wenn auch oft überſehen — die ganz verjchiedene Weile jeines Zeugniſſes 
von Chrifto vor und nach der Taufe In der tiefen Demütigung und 
Eelbiterniedrigung Jeſu ging Sohannes die Erkenntnis jeiner Hoheit auf. 
— Der vorbildliche Charakter der Taufe Jeſu ift auch nicht zu ver— 
fennen. Sit die Taufe durch Johannes das Portal zum Eintritt ins 
mejlianische Neich, jo will auch der König als der erite Bürger umd 
Diener jeines Neiches den Weg durch dasjelbe nehmen, wenn auch für ihn 
diefe Pforte fein Triumphbogen, jondern ein Koch der Demütigung ift. 
Durch die Gabe des heiligen Geiſtes wird die Taufe für Sefum zugleich 
die Weihe und Ausrüftung zu jeinem Amte In des Vaters Stimme: 
„Du biſt mein lieber Sohn!” Liegt die bejtätigende und abjchließende 
Dffenbarung feiner Würde umd der Auf zum Beginnen jeines Werfes. 
— Für den Täufer endlich ift die Taufe Jeſu der Ehrenlohn treuen 
Wirfens; und durch die mit ihr verfnüpften wunderbaren Vorgänge wird 
fie ihm zum erbetenen Erfennungszeichen des Meſſias. 

Sejus iſt durch die Taufe mit ihren wunderbaren, geheimmisvollen 
Vorgängen aufs tiefite ergriffen. Cr bedarf angefichts der Würde umd 
Bürde, die vor jeine Seele getreten ift, der Gtille, der Einfehr, der 
Cammlung. Die nahe Wirte bietet fie ihm. In fie zieht er fich zurück; 
nicht jofort in ihre entlegeneren Gebiete, jondern nur joweit, daß ihn eine 
furze Wanderung in die Nähe des Täufer bringt. Noch einige Tage 
jehen wir ihn an der geheimnisvollen Grenzlinie von Johannes’ Gefichts- 
freije wandeln. Wir müſſen uns fein uns mit heiligen Ahnungen erfüllendes 
Kommen und Gehen in die Morgen- und Abenditunden verjegen als in die 
Seiten, wo der geräufchvolle Bilgerftrom fich entweder erſt zu jammeln 
oder jchon wieder zu verlaufen begann.) 

15. Johannes’ Zeugnis von Ehrifto vor den 
Gefandten des Hohenrates. Dem Täufer war die Stille umd 
Sammlung, welcher er fich nach den erhebenden Erfahrungen des größten 
Tages ſeines Lebens gern hingegeben hätte, nicht beſchieden; und von 
dem Lebensgipfel ging es jäh hinab in die Tiefe. Nicht nur erinnerte 
ihn feine Gemeinde an die Pflichten de8 Tages; fondern im unmittelbaren 
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Gefolge der Taufe trat ein Ereignis an ihn heran, das ihn mahnte, fein 
Haus zu beitellen. Die Juden — d. h. nach dem Sprachgebrauche des 
vierten Evangeliums die Machthaber zu Serufalem — jandten eine aus 
Priejtern und Leviten bejtehende amtliche Abordnung, um ihn nach jeiner 
Bollmaht zum Predigen und Taufen zu befragen. Die Briefter und 
Leviten, die Phariſäer und Sadducäer, die ihn zuvor aufgejucht hatten, 
waren gewiſſermaßen als PBrivatperjonen aufgetreten; aber die jeßt famen, 
waren die amtlichen Vertreter des hHöchiten geiftlichen Gerichts. Die 
Antwort des Johannes, daß er weder Chriltus, noch Elias, noch ein 
Prophet jei, iſt gewiß ein herrliches Zeugnis feiner Demut; aber damit 
it ihre Bedeutung bei weiten nicht erjchöpft, Liegt fie doch hauptjächlich 
in einer ganz anderen Richtung. Die Antwort muß uns eigentlich recht 
matt und unzwecdmäßig vorkommen, da fie nicht einmal den Verjuch einer 
Rechtfertigung gegenüber der überaus verfänglichen Bollmachtsfrage macht. 
Aber eine eingehendere Prüfung erfennt, daß es dem Propheten gar 
nicht auf jeine Nechtfertigung anfommt, daß ihm an feiner Perſon gar 
nichts mehr liegt, da er jeine Aufgabe dem Volke gegenüber für voll- 
endet hält. Nur eins will er noch thun: Auf den, der unbekannt jchon 
mitten unter fie getreten ift, mit allem Nachdrude hinweiſen. Defjen 
Würde allein jucht er zu preijen. Darum fommt auch Fein Mahn- und 
fein Drohwort mehr über jeine Lippen: Ex ijt mit jeiner Arbeit für die 
Allgemeinheit fertig. 

Und es war gut, daß er ſich in demütiger Ergebung, wie mit Be— 
friedigung dieſem Bewußtjein hingeben durfte; — es war gut für ihn, 
für jeine Aufgabe, fürs Volk, für ung; denn jeine Tage waren gezählt. 
Die unjcheinbare Bemerkung des Evangeliften: „Dies geihah zu Betha- 
bara jenjeit des Jordans“, birgt ein gewaltig Stück tragijcher Gefchichte 
in ſich. Johannes taufte jenjeit des Jordans, weil er das diesſeitige 
— das judäiſche — Ufer, das unter dem unmittelbaren Einfluſſe der 
jeruſalemitiſchen Machthaber ſtand, um ſeiner Sicherheit willen hatte ver— 
laſſen müſſen. Aber auch drüben gönnte ihm nur die Gleichgiltigkeit oder 
die Unſchlüſſigkeit oder auch die Furcht des Antipas noch eine kurze 
Friſt der Freiheit und des Wirkens. 

16. Johannes’ Zeugnis vor feinen Jüngern. Sah 
Sohannes jo voraus, daß er jeinen Platz im Volke bald dem räumen 
werde, deſſen Vorläufer er ja nur fein wollte, jo hielt er e8 für jeine 
höchſte und letzte Pflicht, iym durch eigenes, ſelbſtloſes Bemühen auch den 
Pla im Herzen derer zu räumen, die ihm am nächiten jtanden — im 
Herzen jeiner Jünger. 

Am nächſten Tage fieht er Jeſum fommen und jpricht zu jeinen 
Bertrauten — gewiß nicht zu dem Volfe oder gar zu den Laurern aus 
Serufalem: „Siehe, das ift Gottes Lamm, welches der. Welt Sünde 
trägt!" Mit allen Mitteln überzeugender Nede jucht er die Jünger zu 
der Erkenntnis zu führen, daß dieſer Täufling vom geftrigen Tage Öottes 
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Sohn it. Aber der den Jüngern jo fremdartige Name giebt ihnen ſo— 
viel zu denken, daß fie an diefem Tage zu feinem Entjchluffe fommen 
fünnen. 

Am Spätnachmitage des anderen Tages jteht Johannes abermals 
an der Taufjtätte. mit zweien jeiner Jünger. Da ſieht er Sejum wieder 
vorüberwandeln und jpricht zu ihnen: „Siehe, das iſt Gottes Lamm!“ 
Die Jünger find in den Stunden des legten Tages joweit in ihrer Er- 
kenntnis gereift, daß fie die in Johannes' Worten liegende Aufforderung 
verjtehen umd Jeſu nachfolgen. Jeſus wendet ſich um und jpricht zu 
ihnen: „Was juchet ihr?“ Sie aber jprachen: „Rabbi, wo bijt du zur 
Herberge?“ Er antwortet: „Kommt und jeht es!“ Und jie famen und 
ſahen es und blieben denjelben Tag bei ihm; und e8 war um die 
zehnte Stunde. 

Was für eine Herberge mag daS gewejen jein, in der fie fich jo 
lange fejtgehalten fühlten? War e8 ein prunfvoller Balaft — oder ein 
behagliches Gajthaus am Wüftenrande — oder nur eine ärmliche Hütte — 
oder ein Stall, der für gewöhnlich den Tieren der Weide zur Zufluchts- 
jtätte diente — oder war ed gar nur eine düjtere Höhle — oder nur 
ein verſtecktes Bläschen, dem ein Baum Schuß gegen die Sonnenftrahlen 
des Tages und den Tau der Nacht bot? Wahrjcheinlich war die Her- 
berge jo dürftig, daß über ihren Eingang das Wort paßte: „Die Füchſe 
haben Gruben, die Vögel unter dem Himmel haben Nejter, aber des 
Menſchen Sohn hat nicht, da er jein Haupt hinlege!“ Und doch war 
fie jo einladend und jo fefjelnd für die Jünger? Gewiß, in ihr weilte 
ja der Heiland, dejjen perſönliche Herrlichkeit alies verjchönte, erhellte, 
verflärte. Dort haben die Jünger zum erjten Male erlebt, was ums Die 
evangelifchen Berichte leider nur von ferne zeigen können, die Herrlichfeit3- 
wirflichfeit, gegen die auch der aus perjönlicher Erinnerung jprudelnde 
Hymnus des Johannes: „Wir jahen jeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit!” 
nur ein fchwaches, jchwerfällige8 Stammeln ift. Johannes hat jene jelige 
Stunde des eriten Sehens nie vergeſſen fünnen, ihre Erinnerung iſt dag 
Kleinod jeined Lebens geweſen. 

Der andere der zwei, die auf des Täuferd Hinweis Jeſum nach— 
folgten, war Andreas. Er findet am erjten jeinen Bruder Petrus, der 
gleich ihm den Fijcherfahn des galilätichen Sees verlafjen hat und zu 
Sohannes gepilgert ift, um hier den Mejitad zu juchen. Jubelnd ruft 
er ihm zu: „Wir haben den Meſſias gefunden!” Dann führt er den 
durch dieſe Botichaft hochbeglücdten Bruder zu Jeſu. Als dieſer ihn 
fommen fieht, da jchaut er ihm in Auge und Herz und ſpricht: „Du biſt 
Simon, Jonas Sohn, du jollit Kephas heißen“. Er erfennt den Mann 
der Entjchiedenheit, der jchnellen, entjchlofjenen That in ihm. Mit dem 
Felfennamen enthüllt er ihm jein Wejen, wie jeine Aufgabe. Aber indem 
Petri Vergangenheit und Zukunft in dem Bilde eines Felſen vor Seju 


ur gan 


Seele tritt, hört dieje auch jchon die Fluten, die diejen Felſen umbranden. 
Denn Sturmfluten umtojten damal3 auch die Seele Jeſu; ein gewaltiger 
Kampf war jeit der Taufftunde im ihr entfeffelt; von jeinem Austrage 
berichtet und die Gejchichte von Jeſu Verſuchung. 

17. Die Verſuchung. Der vertrauensvolle Anschluß der 
Jünger iſt dem Heilande eine Wiederholung und Verjtärfung des Gottes- 
rufes: „Beginne dein Werk als Meſſias, als Weltheiland!” Aber der 
Blick auf fie, die fich ihm anvertrauen wollen für Leben und Sterben, 
die jeine Eritlinge aus Icrael find, die ihm als die Repräſentanten 
de3 neuen. Reiches erjcheinen, legt ihm noc einmal das volle Gewicht 
jeiner Verantwortlichfeit auf die Seele. Und jo fejt auch jein Glaube, 
daß er der zum Heile der Menschen gejandte Gottesjohn jei, und jo groß 
jeine gehorjame Bereitjchaft, den dem Vater wohlgefälligen Weg 
zur Errichtung des Himmelveiches zu wandeln, jo will er doch noch ein- 
mal im Zwiegejpräche mit dem Vater diejen Weg, den er in vielen ſtillen 
Stunden daheim bedacht hat, prüfen; noch einmal will er die Kräfte und 
Opfer mefjen, die diefer Weg erfordert; ja, er will fich diefen Weg im 
eigentlichen Sinne „vom Vater zeigen laſſen“. Was Jeſus jpäter von 


- jedem gewiljenhaften Jünger fordert (Luf. 14, 28— 32), das hat er zuvor 


habe.“ 


jelbit gethan: Er hat die Kojten überjchlagen, ehe er an den Turmbau 
jeine8 Qebenswerfes herantrat; und er hat jeine Streitfräfte geprüft, ehe 
er in jeinen Kampf wider die Sünde zog. Zu diefer großen Schluß: 
prüfung und lebten Vorbereitung zog er jich in das innere der Wüſte 
zurück. Bon jeiner Heinen Süngerichar riß er fich los, etwa mit den 
Worten: „Bleibet hier bei Sohannes, bis ich in der Wüſte angebetet 


Hier erwartete jeinen Glauben eine Prüfung nach zwei Richtungen, 
in Beziehung auf feine Mejftaswürde und auf den Meſſiasweg. Daß 
von einer Glaubensprüfung nicht ernjtlich die Rede fein fünnte, wenn 


Jeſus in göttlicher Allwifjenheit nicht nur das legte Biel des Heilsrat- 


ſchluſſes Gottes — Welterlöfung und Weltbeherrichung durch den Erlöſer 
—, jondern auch den Weg zu jeiner Verwirklichung in jeinen Einzelheiten 


vorausgewußt hätte, it zwar jelbftverftändlich, wird aber häufig nicht 


bedacht; und die Folge davon it, daß weder die jittliche, noch die reli- 
giöje Bedeutung der Verſuchung recht gewürdigt wird. Mit Necht jagt 
daher Farrar: „Manche haben mit ebenjo unmäßigen, wie unmifjendent 
Eifer für Jeſum nicht nur thatjächliche Sündlofigfeit, jondern auch eine 
Natur beaniprucht, welcher, als göttlich und wunderbar, Sünde unmöglich 
war. Mie aber mın? Wenn jein großer Kampf nur ein trügerijches 


Gaukelſpiel gewejen ift, was fol una dann die Erzählung nügen? Wenn 


wir den Kampf auszufechten haben, dejjen Enticheidung bei unjerem 
menschlichen Willen fteht, die Schlacht, aus der jchon unjere Väter jo 
manche graufige Wunde davontrugen, was fann e& uns dann frommen, 
daß unfer großer Feldherr zivar fiegte, aber ohme überhaupt verwundbar 


Ben. 


zu fein? Woher joll des Krieger Mut fommen, wenn er weiß, daß für 
den Feldherrn nur ein Scheinfampf gegen ein Trugbild eines Feindes 
beiteht? Werden wir nicht jo unter dem Anjcheine der Verehrung defjen 
beraubt, der, „obwohl er Gottes Sohn war, doch an dem, das er litt, 
Gehorjam gelernt hat?” Werden wir nicht jo unter dem Deckmantel 
der GStrenggläubigfeitt in dem Glauben an einen Hohenpriejter be— 
trogen, „der da fünnte Mitleiden haben mit unjerer Schwachheit, da er 
verjucht ift allenthalben gleihwie wir, doch ohne Sünde‘? 
Die ihn fo ehren wollen, berauben uns unjeres lebendigen Heilandes, der 
nicht weniger wahrer Menjch als wahrer Gott war, und jtellen dafür 
eine apollinariihe Schredgeitalt auf, „die in den falten Feuerhimmel der 
Theologie gebannt ift“, die weder findliche Verehrung, noch begeijterte 
Liebe zu erweden vermag. — Darum hüten wir und vor jedem Wider- 
ipruche gegen die ausdrücliche Lehre der Schrift; er Eleide fi im Eifer 
gegen vermeintliche Keßerei in die Form unechter, beſſerwiſſender Recht— 
gläubigfeit, oder er entjtehe aus „entehrender Verehrung“. — 

Wir müffen daher uns recht flar und ernitlich vorhalten, daß Jeſus 
der Stimme des Vaters: „Du bijt mein lieber Sohn!“ glauben, der 
ihm in der Taufe verliehenen Kraft vertrauen, dem ihm gegebenen 
Befehle gehorchen muß; und daß er in allen fittlichereltgiöfen Anforderungen 
nicht3 vor uns voraus hatte. Dann erjt wächlt feine Aufgabe vor unjeren 
Augen zu der Niejengröße, die ung mit der rechten und vollen An— 
erfennung (Verehrung, Bewunderung), mit der innigiten, durch feinen 
Borbehalt geminderten Teilnahme, aber auch mit der und heilfamen Sorge 
um den Ausgang des Kampfes erfüllt. Wenn auch der Sieg in dent 
Heilsratjchluffe der göttlichen Liebe vorausgejehen und verbirgt war, jo blieb 
er für Jeſum doch ebenjofehr das Werk voller Freiheit. Für ihn lag 
die Bürgichaft des Gelingens in der Stärke feines Glaubens, jeines 
Gehorſams, jeiner jelbftverleugnenden Hingabe für Gottes Ehre und 
Menjchenheil und in der mit feiner Sündenreinheit verbundenen ſitt— 
lichen Kraft. Dem Grade feines Glaubens, feines Gehorſams, feiner 
Dpferbereitjchaft und Reinheit entjprach jelbjtverftändlih das Maß der 
göttlichen Hilfe. — Auf feinen Fall beruhte aber die Bürgjchaft auf einer 
Art unabänderlicher (mechanischer) metaphyfiicher Welturdnung. 

Eine Aufgabe, wie fie jeßt vor Jeſu ftand, war noch nie an einen 
Menjchen herangetreten. Die Gejchichte des Neiches Gottes fennt nur ein 
ihmwaches Ab- und Vorbild in der Berufung Moſes'. Auch Moſes 
it von Gott zu jchwerer Aufgabe berufen worden: Er jollte ein Volk 
aus der Knechtſchaft eines gewaltigen und gemwaltthätigen Herrſchers 
ausführen. Aber wieviel jchwerer it die Aufgabe Jeſu? Er joll die 
ganze Menjchheit aus der Knechtichaft des gemwaltigjten uud gemalt- 
thätigjten aller Herricher, des „Fürſten diefer Welt“, befreien. — Wie 
verhält ſich Moſes gegenüber dem Rufe Gottes? Troß der ihm ver— 
liehenen Berufsausrüftung, troß der Kraft, die jinnenfälligiten Wunder 


zu thun, hat er nicht geglaubt, nicht gehorcht. Er hat gezweifelt an Gott 
und an ji. „Herr, fie werden mir nicht glauben; ich habe eine ſchwere 
Zunge; jende, wenn du willft, nur mich nicht!“ Ihm fehlt Glaube, 
Gehorſam, Hingabe. — Wäre nicht auch bei Seju eine Weigerung möglich 
gewejen? Gewiß, und zwar umjomehr, da ihn der Vater nicht durch 
äußere Wunderthaten jeiner Hilfe verfichert, da jeine Aufgabe eine viel 
ſchwerere ift, bejonders auch dadurch, daß der Weg zu dem Gelobten 
Lande, in das er die Menjchheit führen joll, auf feiner Exdfarte ver— 
zeichnet ift und von feinem irdischen Führer aufgewiejen werden kann. 
Aber trogdem fein Hauch von Zweifel, Ungehorfam und Eigenliebe; da— 
gegen feljenfeiter Glaube, unbedingter Gehorfam, völlige Hingabe. | 

Die heilige Schrift Ichildert den Verſuchungskampf in drei Waffen- 
gängen. Verſuchen wir, uns die Vorgänge zu veranjchaulichen. Jeſus 
weilt in tiefiter Wüfteneinjanfeit. Nichts jtört ihn in feinem Nachfinnen über 
den zufünftigen Gang jeines Werkes. Sogar das Bedürfnis nach Speije 
wird für lange Zeit niedergehalten und darf die Arbeit des jinnenden 
Geijtes nicht jtören, vor dem die große Frage fteht: Wie ijt die Befreiung 
de3 in den Ketten der Sünde und ihren Folgen — Not, politiiche Knecht— 
Ihaft u. a. — ſchmachtenden Volkes zu erreichen? Die Frage hat auch jchon 
andern die Seele bedrüdt; und es ift pſychologiſch gar nicht anders anzunehmen, 
als daß Jeſu Pläne an dieje Vorgedanken und Vorabeiten anfnüpfen. Aus dent 
Für und Wider diejer Erwägungen treten allmählich fir die unter heißen Ge— 
bete nach Klarheit und Gewißheit ringende Seele einzelne Gedanfen bejtimmter 
hervor: Sie nötigen fich diefer Seele jo machtvolf auf, daß fie von ihr 
immer deutlicher al die Wirkungen, Kundgebungen anderer mächtiger 
Geijter erfannt werden, In den Kampf der Heilandsjeele greift Die 
Macht des Lichtes und Die der Finſternis, des Guten und Böſen, die 
Gottheit und der Satan ein. Sit doch) an den Ausgang des Ningens 
dieſer Einzeljeele die letzte Entjcheidung des allgemeinen Kampfes zwiſchen 
Licht und Finfternis gefnüpft; in diejer Einzeljeele wird die ganze Menjchheit 
errettet oder vernichtet, dem Lichte oder der Finſternis gewonnen oder 
geraubt. Das Schwerjte für den inmitten diejer einander feindlichen Mächte 
itehenden Kämpfer erwächit daraus, daß fich das böſe Prinzip nicht ohne 
weiteres als ſolches Fundgiebt, jondern fich in Geſtalten fleidet, die nur 
die größte Wachjamfeit als Schein und Lüge zu erfennen vermag. Der 
Bater der Finjternis redet, al3 wäre auch fein Ziel das Licht und das 
Heil. Die herben Worte, welche Jeſus jpäter (Joh. 8, 44) wider den 
„Menjchenmörder“ jchleudert, find wohl den Erinnerungen diejer ſchweren 
Stunden entquollen. 

Der erjte Hauptangriff des Satans gipfelt in den Worten: „Bit 
du Gottes Sohn, jo ſprich, daß dieje Steine Brot werden!“ Er jtüßt 
fich auf ein natürliches und darum an fich unjchuldiges Bedürfnis. Doc 
verflochten in eine jo eigentünliche Tage, kann die Befriedigung des Be— 
dürfnifjes zur Sünde und zum Ausgangspunfte einer verderblichen 
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Sündenreihe werden. Der Sohn Gottes, der Bringer der Hilfe, des 
Heils, leidet Hunger — welcher Widerjpruch Tiegt in dieſer Thatjache! 
Der, welcher alles in Fülle haben jollte, leidet Mangel am Notwendigiten. 
Wie nahe liegt der zweifelnde Gedanke: Biſt du überhaupt Gottes Sohn? 
Der Satan weiß ihn mit allem Nachdrude dem Heilande nahezurüden. 
Der Zweifel wird zurücigewiejen durch die Thatlache, daß ſich in Seju 
die Wunder-, die Schöpferfraft regt. Es liegt aljo nur an jeinen Wollen, 
mit jeiner Schöpferfraft durch ein bloßes Wort die Steine in Brot zu 
verwandeln — wie einjt der Vater durch jein Wort die Welt aus dem 
NichtS hervorrief. Sollte ihm nicht jeine Macht gerade zu dieſem Zwecke 
gegeben jein? Liegt nicht in dem Können zugleich ein Sollen? — Und 
von jeiner eigenen Perſon und Lage eilt Jeſu Blid auf die des Volkes. 
Auch das Volk it in Nut, e& zählt in ſich ſoviele Hungrige, Duritige, 
Nackte; auch ihm fönnte duch Jeſu Wunderkraft mit einem Male ge— 
holfen werden; und wie würde ſich das beglücte Volk in Dankbarkeit 
und Glauben jeinent Helfer zumenden, bereitwilligit ihm folgen auf dem 
Wege in? neue Reich! Sollte nicht darum umſo deutlicher aus dem 
Können ein Sollen jprechen? — Doc der wachſame Sohn Gottes er— 
fennt im Lichte der göttlichen Offenbarung das Trügerijche jener Ge— 
danfen und Aufforderungen. Der Vater hat ihm befohlen, in die Witte 
zu geben; der Vater hat ihn aljo in dieſe Notlage verjegt, er muß mit 
diefer Führung alſo beiondere Zwecke verbinden; will er ihn aus diejer 
Lage befreit jehen, jo wird er’3 befehlen, bis dahin gilt's auszuharren. 
Sich ſelbſt befreien, Sich jelbit helfen, hiefe im Kleinglauben umd 
Eigenmwillen handeln, der Selbjtjucht dienen. Das Wort Gottes, 
das Jeſum in die Wüſte geführt hat, fann ihn auch erhalten, nicht nur 
geijtlich, Jondern auch leiblich. Das Geiftliche jteht aber höher als das 
Leibliche. Auch für das Volk ift das Wichtigite nicht die Aufhebung der 
Leibesnot, jondern die der geiftlichen; ihm ijt die Verfündigung des 
Wortes Gottes notwendiger als Darreichung von Speiſe. Klar fteht am 
Ende diejes VBerfuhungsganges vor Jeſu die Erfenntnis: Nicht durch 
eigenmächtige Anwendung der Wunderfraft, nicht durch Befriedigung 
leiblicher Bedürfnifje, jondern durch) Gehorſam, Selbjtverleugnung, durch 
gläubige Geduld, Durch das Wort Gottes geht’3 zum Siege. Der Weg 
des Neihsgründers aber muß auch der des Neihsbürgers jein. Felt 
ſteht Jeſu Borjaß: Auf diefem Wege des Gehorſams, der Selbſtver— 
leugnung, der gläubigen Geduld, der Verkündigung und Erfüllung des 
Wortes Gottes, der Wertihägung geiftliher Güter vor den leiblichen 
will ich meinem Ziele nachringen. — 

Im Geijte führt der Teufel Jeſum mit jich in die heilige Stadt 
und jtellt ihn auf die Zinne des Tempels und jpricht zu ihm: „Bilt 
du Gottes Sohn, jo laß dich hinab; denn es jteht gejchrieben: Er wird 
jeinen Engeln über dir Befehle thun, daß fie dich auf den Händen tragen, 
auf daß du deinen Fuß nicht an einen Stein ſtößeſt.“ Der Angriffs- 
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boden des Satans ift diesmal eine Volkshoffnung, nach welcher der 
Meſſias auf wunderbare Weiſe vom Himmel herabfommen follte (veral. 
Soh. 7, 27). Mit diefem ‚Mittel macht der Satan liſtig das Wort 
Gottes, mit dem er joeben jelbjt geichlagen worden tft, zur eigenen Waffe. 
Die Volkshoffnung ift aljo nach des Satans Beweisführung biblijch be- 
gründet und entipricht dem Willen Gottes. Das geforderte Wunder wäre 
aljo eigentlich Sohnespflicht, ein Beweis Eindlichen Vertrauens und ein Akt 
der Liebe gegen das Volk, da diefem dadurch der Glaube erleichtert würde. 
Welche Fuge Verhüllung des ſataniſchen Zweckes, welche Liftige Anfnüpfung 
an die herrlichjten und fräftigiten Negungen in Jeſu eigener Bruſt! — 
Aber Jeſus durchichaut die Lift und die Ränke des Satans. Nicht ftarker, 
findlicher Glaube wäre e8, den Sprung in die gähnende Tiefe zu wagen, 
ſondern Öottverjuchen, ein Wandeln auf jelbftgewählten Wegen; nicht Ge— 
horſam, Vertrauen und Liebe wären die Beweggründe, Jondern Eigenwille, 
Ehrjucht, Leichtfertigfeit; nicht de3 Volkes Glaube würde der Erfolg jein, 
jondern Wedung und Stärkung glaubenslojer Wunder- und Schauluft (nach 
römischer Art würden dadurch zu dem Brote — 1. Angriff! — die 
Spiele dargeboten); nicht gebejjert würde das Volk, jondern verdorben, 
— Klar fteigt aus diefen Erwägungen die Erfenntnis: Nicht durch 
Befriedigung der eigenen Ehrjucht und fremder Schauluft, nicht durch Er: 
füllung (und Umfchmeichelung) faljcher, äußerlicher Volkshoffnungen, nicht 
durch leichtfertiges Gottverjuchen geht's zum Ziele, jondern durch Demut, 
durch wohlerwogenes Vertrauen, durch ernite Prüfung menschlicher Hoff- 
nungen, durch umentwegtes Wandeln auf dem Wege der Pflicht geht's 
zu ihm. Feſt jteht der VBorjag: Nur auf dem Wege der Demut, 
des vechten DBertrauens, der jtrengen PBflichterfüllung will ich meinem 
Biele nachringen. — 

Die Betrachtung des dritten Angriffs zwingt ung noch entjchiedener als die 
des zweiten, die Auffafjung abzuweiſen, als ob es fich dabei um einen ſinn— 
lichen Borgang gehandelt habe. Die Erzählung berichtet, das ift unjere 
Überzeugung, ein beitimmtes gejchichtliches Ereignis; aber fie Fleidet geiitige 
Vorgänge in das Gewand äußeren Gejchehensd. Der Satan lenkt Seju 
Auge auf die ganze Welt; er läßt ihn jchauen über alle Räume und 
und Zeiten. Dieje Welt wollte Sejus in der That erobern (oh. 10, 
16; Matth. 28, 18). Der Satan fnüpft jest jeinen Angriff an Jeſu 
eigenes Ziel. Er verjpricht ihm die jchnelle und fichere Erreichung des— 
jelben, wenn er vor ihm niederfalle und ihn anbete. Wäre dieje For— 
derung buchjtäblich zu nehmen, jo wäre der Satan einer gewaltigen Thor= 
heit überführt. Denn vor dem al3 Satan erfannten Verjucher niederzu= 
fallen, würde überhaupt niemandem, der da8 Gute will, in den Sinn 
fommen fünnen; der Satan würde als jolcher von jedem erfannt und 
zurückgewiejen werden. Darum müſſen wir dag Niederfallen und An— 
beten hier al3 das Bild der Hingabe an teufliihe Gedanken, als einen 
Dienit an jeinem Werfe, als eine Anerkennung ſataniſcher Mittel 


und Wege auffaffen. Mit jolchen Mitteln — mit Lift, Gewalt — haben die 
jeitherigen Herren der Welt ihre Machtitellung errungen; die anderen 
Mittel find erfolglos gewejen. Diejen Gedanken weiß der Satan nad)= 
drucksvoll zu erzeugen; er legt Jeſu die Schlußfolgerung nahe, daß auch 
ihn nur diefer Weg zum Biele führen werde; flug anfnüpfend an die 
weltlichen Meſſiashoffnungen des Volkes, jogar an die Anjchauungen eines 
Sohannes weiß er den Weg der äußeren Gewalt, des politischen Meſſias— 
tums in glänzende Zufunftsbilder zu kleiden. Lit und Gewalt jollen 
jogar nur Augenblicksmittel jein, der äußeren Gewinnung joll ja die 
innere, der evolution die Neformation folgen; und „der Zweck heiligt 
das Mittel” umſomehr, als die politiich Befreiten fich den weltlichen Herrn 
gewiß gern als geiftlichen Neformator gefallen laſſen, al3 die Dankbar— 
feit die Herzen auch für die Verkündigung des Evangeliums empfänglich 
machen wird. — Die Gefahr diejer Verjuchung iſt bejonder3 groß, da 
für den Satansweg die Gejchichte der Menjchheit zu zeugen, jeder andere 
in der That ausſichtslos zu jein jcheint, und da der Satan in der er- 
barmenden Liebe Jeſu zum Volke, dem er jo gern jchnell helfen möchte, 
eine Bundesgenoffin findet. Darum auch die derbe Abweilung: „Hebe 
dich weg von mir, Satan!“ Klar jteht vor jeiner Seele die Erfenntnis: 
Nicht durch Anwendung ſataniſcher — meltlicher Gewalt: — Mittel, auch 
nicht durch eine bloß vorübergehende, nur vorbereitende, wird die Erlöjung 
der Menjchheit herbeigeführt, jondern allein durch völlige, alleinige Hin= 
gabe in den Dienft Gottes; durch Dienen allein geht’S zum SHerrichen; 
„des Menjchen Sohn iſt nicht gefommen, daß er ihm dienen lafje, jondern 
daß er diene.“ Feſt jteht der Entjchluß: Durch unbedingten Gehorjam 
gegen des Vaters Willen, durch aufopfernden Liebesdienit unter Abweijung 
aller weltlichen (Gewalt, Macht-, Schutz-) Nittel will ich mein Ziel zu 
erreichen jucchen. — 

Die Verſuchung iſt das innere Worausleben des ganzen Lebens 
Jeſu. Bor Gott hat Jeſus jein Ziel bereit3 erreicht, jeine Aufgabe er— 
füllt; er hat alles jchon durcharbeitet, durchrungen, durchlitten. Vor 
Menſchen muß e8 freilich noch in die geichichtliche Wirklichkeit treten. 

Die dem Heilande gewordene Dffenbarung über das Wie der 
Himmelveichdgründung it allerdings nur eine allgemeine, fie verweiſt nur 
im allgemeinen auf geiftige Mittel der Weltüberwindung, zeigt als unbe= 
dingtes ErforderniS im Grunde nur zwei Eigenjchaften: Gelbjtverleug- 
nende Liebe zu Gott und Menjchen und feljenfeites Gottvertrauen; aber 
in diefem Allgemeinen liegt alles Bejondere — auch der Tod, wenn er 
im Plane Gottes vorgejehen iſt — eingejchlojjen. Und die Größe des 
Heilandes zeigt fich gerade darin, daß er jich daran genügen ließ; daß 
jein Öottvertrauen nicht „Tag und Stunde“ zu wiljen begehrte, daß es 
ihm genug war, wenn jeder Tag, wie jeine eigene Plage, jo auch jeine 
eigene Dffenbarung hatte; daß er glaubte, ſein himmliſcher Water merde 
ihm alles Bejondere zur rechten Stunde „zeigen“. Wir brechen einen 


der herrlichiten Edeljteine aus der Ehrenfrone des Heilandes, wenn wir 
wähnen, „daß: er mit dem SHeilsratichluffe Gottes bis ins Einzelne ver- 
traut gemejen wäre“, daß aljo jein Leben, „getragen von einem fertigen 
metaphyftich= göttlichen Vorauswiſſen aller Ratſchläge Gottes, nichts anderes 
gemwejen wäre al3 das Abipielen einer himmliſch-tragiſchen Rolle, die er 
von Anfang an auswendig gewußt hätte.” 

Chriſti Sieg iſt ein Glaubensſieg. Mit diefem Glauben hat er jebt 
den Satan, jpäter die Welt überwunden. Mit dem alS feljenfeit be— 
währten Glauben, daß er Gottes Sohn, der Welt Heiland ift, daß die 
ihm geofjenbarten Wege, obwohl ausſichtslos, ja thöricht vor der Welt, 
ihn doch zum Siege führen müfjen, Elar und feſt, tritt er aus der Witte 
zum Beginne jeines Werkes heraus. An der Taufitätte des Johannes 
hofft er jeine Sünger zum Anfange gemeinfamer Arbeit wiederzufinden. 


IV, Jeſu Amtsantritt im Süngerfreije. 


18 Rückkehr, Wiederjehen und Berufung. 
Sohannes’ Taufjtätte findet Jeſus leer, verödet. Prediger und Gemeinde 
haben jie verlajien. Was ift in Jeſu Abwejenheit hier gejchehen? 

Während Jeſus in der Wüſte weilte, vollzog ſich an der Taufftätte 
die längſt drohende Kataftrophe im Lebensgange des Täufer. Die 
Rachſucht der Herodias arbeitete raſtlos daran, Herodes Antipas zur 
Vernichtung des Täufer zu treiben. Der Befriedigung des Hafjes diejes 
Weibes famen die Machthaber in Serujalem zu Hilfe Die Gejandtichaft 
des Hohenrate8 war mit unbefriedigender, beunruhigender Kunde heim— 
gefehrt. Immer gewaltiger war der Zudrang zum Bußprediger, zum 
Bolfspropheten, immer argmwöhnijcher der römiſche Landpfleger in Judäa, 
immer gehäffiger die in ihrem Anjehen durch das harte Wort „Ottern— 
gezüchte“ bedrohten geijtlichen Machthaber in Serujalem geworden. Das Wort 
des QTäufers, daß der, den er zuvor als den Rächer mit Art und Wurf- 
ſchaufel gemalt hatte, mitten unter fie getreten jei, hatte jie erſchreckt wie 
einft die Frage der Weijen nach dem neugeborenen Könige Es galt 
nach ihrer Meinung, dem drohenden Umſturze und dem heranziehenden 
Gerichte beizeiten vorzubeugen. Da man des umbefannten Richters 
jelbjt nicht hHabhaft werden Fonnte, jo mußte man jeinen Wegbereiter un— 
ihädli machen, um das Unwetter wenigftens hinauszuſchieben. Darum 
hatte man Antipa3 mit Bitten und Drohungen bejtürmt, jodaß er endlich 
aus Angſt vor einer Volkserhebung, jelbjt gereizt durch den Freimut des 
Propheten und ermüdet durch die Duälereien ſeines Weibes, jeine Furcht 
vor dem Volkszorne überwand und den Befehl zur Berhaftung des 
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Täufer gab. Bei Nacht und Nebel ließ er Johannes durch jeine Häjcher 
aufheben und in die einfame Feljenfefte Machärus jchleppen. 

Das ahnungsloſe, überrajchte Volk erjchraf und zürnte ob der 
Gewaltthat, wagte aber nicht, den gefangenen Propheten zu befreien, 
erging ſich vielleicht eine Zeitlang in leeren Drohungen gegen den ohne— 
hin verhaßten Freiheitgräuber, dann aber verlief fih die Menge. 
Die Taufftätte lag öde, die reformatorische Bewegung war — wie die 
Hierarchen hofften, die echten Israeliten und bejonders die Jünger fürchteten 
— fir immer erftidt. Cine Zeitlang harrten die Sünger der Rückkehr 
ihres neuen Meifters; da er aber nicht wiederfam, jo zogen auch jte 
endlich betrübt, enttäuscht, entmutigt von dannen, heim ans galilätiche 
Meer. Ihr eriter Meijter war unrettbar verloren, der ziveite verjchollen 
und vielleicht ein Opfer von Näubern oder wilden Tieren der Wüſte 
geworden. Und aus ihren Herzen ftieg wohl jchon jebt die Klage: 
„Wir hofften, er jollte Israel erlöfen; nun aber iſt e8 auch mit ihm aus!“ 

Der Unbli der verlafjenen Taufitätte und die Kunde von dem, 
was hier gejchehen, ijt für Jeſum die Fortjeßung, die Verſtärkung, 
gewifjermaßen auch die Wiederholung der Wüftenprüjung: Ein gut Teil 
der Gedanfeniwelt, die Jeſus in der Wüſte durchlebt Hat, wird jchon "hier 
in furchtbare Wirklichkeit übertragen. „Sp wie Johannes wird es auch 
dir ergehen, wenn du nicht andere Wege einjchlägit!” jo klingt's ihm 
aus der jchwermütigen Einjamfeit der Taufjtätte entgegen. Der Glaube 
an die Meſſiaswürde, wie an den Meſſiasweg wird auf eine harte 
Probe geitellt. Zwei Irrwege öffnen fich lodend: Der Weg der Selbit- 
jucht, den Jeſus mit der Entjcheidung bejchreiten würde: „Die Straße 
jolcher Gefahren ziehe ich nicht; in kehre in Nazareths Stille und 
Sicherheit zurüc; für ein jo undanfbares Volf, das jeinen Propheten 
preißgiebt, ohne einen Finger für ihn zu rühren, ſetze ich mein Leben 
nicht ein!“ — und der noc gefährlichere Weg des Gottverſuchens, 
den der Heiland mit der Erklärung betreten würde: „Sch bleibe hier; 
der Vater kann jeinen Sohn nicht verlafjen, er muß fich zu ihm befennen; 
Legionen Engel werden, ja müſſen mich jchügen.“ Aber beide jchlägt er 
als ungöttliche Wege aus: Selbitlos und gläubig beharrt er auf dem 
gefahrvollen Pfade der übernommenen Aufgabe; er will das Volk auch 
trotz ſeines Undankes erlöjen; er jagt nicht: „Herr, jende, wen du 
willft, nur mich nicht!” — aber zugleich demütig und befonnen 
fordert er nicht des Vaters Wundermacht an diejer prophetenmörderijchen 
Stätte heraus, jondern zieht jeinen Jüngern nach. dem verachteten Galiläa 
nach, in dem (früheren) Zulammentreffen mit dieſen heilsverlangenden 
Seelen zugleich einen göttlichen Wink für den Ort jeines eriten Wirkens 
erfennend. 

Wir eilen dem heiligen Wanderer im Geiſte voraus und verjeßen 
ung, ehe wir mit ihm jelbjt dort einfehren, in die Mitte der verwaiſten 
Schar. 


Die in den Herzen der Jünger entfachte Hoffnung, die Erinnerung 
an die jeligen Stunden in Jeſu Nähe will ſich nicht auslöfchen Lafjen. 
Sollte wirflih auf diejen verheißungsvollen Morgen ftatt des hellen 
Tages die Nacht der Hoffnungslofigfeit, der Verzweiflung fommen? Sm 
Austauſche ſchmerzlich-ſüßer Erinnerungen, in der Mitteilung ihrer Er— 
lebnifje an der Taufjtätte an ihre Vertrauten ſuchen fie den glimmenden 
Docht ihrer Hoffnung vor dem Auslöfchen zu bewahren. Während fie 
an den Gejtaden des galilätjchen Meeres ihrem Berufe nachgehen, wenden 
fih ihre DBlide gar oft nach der Pforte, durch welche im Süden der 
Sordan das blaue Seebeden verläßt und einer Straße Bahn gebrochen 
hat. Wie oft Haben fie vergebens ausgejchaut! Wie oft hat fich die 
Sonne nicht nur in den Fluten des Sees, jondern auch in ihren Thränen 
gebadet! Wie oft ift ihren Herzen und Lippen der Wunjch entftiegen: 
„DO, wenn er doch wiederkäme, der teure Meiſter!“ — wie manchmal 
bat jih aber auch auf ihr Herz die ſchwere Prüfungsfrage gelegt: 
„Wenn er aber wiederfiäme, was würde er dann thun und von uns 
jordern? Vielleicht, Vater, Mutter, Bruder, Schweiter, Weib, Kind, 
Haus und Beruf zu verlaffen?“ So wird die Zeit der Verfuchung Jeſu 
eine Verjuchungszeit auch für fie. 

Da jehen fie eines Abends von Süden einen einjamen Wanderer 
daherjchreiten. Ihr Herz klopft rajcher, Hoffnung, Zweifel, Freude, Furcht 
ringen in ihm. Die Frage: „Sit er's wohl? nimmt fie ganz gefangen. 
‚Sie fahren and Ufer, um ihn zu erkennen; aber auch, um ihn nicht 
vorübergehen zu laſſen. Endlich giebt es feinen Zweifel mehr: Es iſt 
der Herr! 

Und er hat für fie nur das furze Wort: „Folget mir nad!” 
Aber jo kurz es iſt, jo schlicht es Elingt, fo jchwer, groß und reich ift es 
dennoch. Die Sünger wiljen, was es bejagt: Folget mir nad) in das 
Glück, in die Seligfeit meines täglichen Umganges, aber auch in Die 
Arbeit, in die Gefahr meine® Werkes! — Er erleichtert ihnen die 
gewaltige Forderung mit feiner Einjchränfung, feiner Erläuterung; er 
jagt nicht einmal: „Gehet hin und nehmt erſt Abjchied von den Euren!” 
— Was thun fie? Sie verlaffen (ohne weiteres) alles und folgen ihm 
nah! Sie beweijen die Selbjtverleugnung und Entſchiedenheit, 
die der Herr des Himmelreiches von feinen Dienern fordern muß. 

Nachdem ſie aber gezeigt haben, wozu jte fähig find, da tritt aud) 
die Lindigfeit des Heilandes in ihr Net. Gem folgt er ihrer Ein— 
ladung: „Herr, bleibe (heute) bei uns, denn es will Abend werden, und 
der Tag hat fich geneigt!" Wahricheinlich iſt es Petri Haus, dem das 
Heil wiederfährt, dem müden Heilande die erſte Auheftätte an den lieb- 
lichen Geſtaden des galilätfchen Meeres darzubieten; das erſte, über 
dejjen Pforte die Inſchrift erglänzen darf: 

O jelig Haus, wo man dich aufgenommen, 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chrift, 
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Wo unter allen Gäſten, die kommen, 
Du der gefeiertſte und liebſte biſt; 

Wo aller Herzen dir entgegenſchlagen 
Und aller Augen auf dich ſehn 

Und aller Lippen dein Gebot erfragen 
Und alle deines Winks gewärtig ſtehn! 

Nun kommt eine Reihe ſeliger Tage, das beſeligende Still— 
leben am herrlichen See: Die Verwandten und Freunde der Jünger 
eilen herbei, ſie alle, die auf den Troſt Israels warten. Sit doch auch 
ihre Hoffnung durch die Botjchaft der von der Taufjtätte Heimgefehrten 
neubelebt worden; und nun wollen auch jie den Holdjeligjten aller 
Menjchen jchauen. Männer und Frauen im grauen Haar werden ipieder - 
jung; die Kinder (Petri) jchmiegen fi an die Bruft des größten 
Menjchen- und Kinderfreundes. Wir müfjen unjere füßejten Kindheit3- 
erinnerungen aus Frühlings- und Weihnachtszeit zuſammenklingen laſſen, 
um einen- wenn auch nur ſchwachen Nachklang jener jeligen Zeit in 
unjerer Bruft zu wecken. Dort vereinigte fich alles, um den Himmel 
auf die Erde herabzuverjegen: Das ohnehin paradiefilch jchöne Seebeden 
jtand im erjten Frühlingsihmude; über dem blauen See lächelte der 
ungetrübte Himmel; in den linden Frühlingslüften jchwellten fich die 
Segel Iujtfahrender Barfen, zitterte und jchimmerte das Blütenmeer. der 
Gärten, jubilierten die gefiederten Sänger; und auch die beglüdten Menjchen 
jubelten ihres Herzens Freude in dieſe Herrlichkeit hinaus in Tönen und 
Weijen, die wir zwar nicht fennen, die aber gewiß unjerm „Das ift der 
Tag ded Herrn!“ und „Kommjt du nun, Jeſu, vom Himmel hernieder 
auf Erden? Soll denn nun Himmel und Erde vereinigt werden?“ ähnlich 
genug waren. 

Wie lange dieſe Tage währten, wir wiſſen es nicht; und jene, die 
fie erlebten, genofjen, fie wurden jich des wohl auch faum bewußt: „Denn 
feiner maß im Verlaufe diejer zauberijchen Erjcheinung die Länge der 
Beit, ebenjomenig wie man einen Traum bemißt. Der Begriff der 
Dauer war aufgehoben, eine Woche gleich .einem Sahrhundert.“ Aber 
diejer Zeitraum „war jo jchön, daß jeither die Menjchheit ſich daran 
labte und noch heute unjer Troſt ift, einen jchwachen Duft jeiner zu 
jpüren. Niemals hat eine größere Freude die menjchliche Bruſt bejeelt. 
Dort vergaß die Menjchheit das Bleigewicht, das jie an der Erde hielt, 
und die Traurigkeit des irdilchen Lebens.“ — 

Unter den Schilderungen des Sees eh it die von 
Bäßler eine der anjchaulichiten und wohl wert, auch unjer Führer an 
jene geweihte Stelle zu jein: „Diejer freundliche Landjee, welcher auch 
der galiläijche oder der See von Tiberiad genannt wird, ijt drei Meilen 
lang und bis zu anderthalb Meilen breit. Ex bildet eine der anmutigjten 
Gegenden des heiligen Landes. Der rumde Spiegel jeines dunfelblauen 
Gewäſſers blickt klar und glänzend zwijchen den Bergen hervor, darum nennt 


ihn der bilderfinnige Morgenländer „das Auge der Gegend”. Im Süden, 


wie im Norden umgeben ihn fruchtbare Ebenen; im Dften und Weſten 
dagegen begrenzen ihn Hügel umd "Berge don jchönen Formen. Aus 
ihren jteilen, malerijhen Schluchten treten vajche Bäche hervor und er= 


gießen fich in das Beden des „Meeres von Galiläa“. Zuweilen bringen 


jäh aus diejen Bergen hervorbrechende Zugwinde und Windwirbel das 
friedliche Gewäfjer mit der Gewalt des jchweizeriichen Föhns in wilden 
Aufruhr, der aber jehr bald zur. früheren Stille fich bejänftigt. Der 
Reichtum des galilätfchen Sees an trefflichen Fiſchen ift jehr groß, fein 
Waſſer rein, fühl und jüß, fein Grund und fein Ufer jandig. Klima 


‚ und Erdreich der umliegenden Landjchaft begünftigen die Pflege der treff- 


lichſten Südfrüchte, der Datteln, Zitronen, Bomeranzen, der Trauben und 
Melonen, wie den Anbau des Getreides und des Indigo; und bei größerer 
Betriebjamfeit der Menjchen würde der tiefe Bergfefjel diejeg Sees ein 
natürliches Treibhaus jein, in welchem die edlen Gewächſe Agyptens und 
jelbjt Arabiens gedeihen könnten. Dichter Baumwuchs und Buſchwerk, mit 
Saatfeldern wechjelnd, umkränzt das nordweitliche Ufer. Wie „ein Morgen 


‘ rot der Tiefe” ergießt fich das rojenfarbige Blütenmeer der Dleander- 


bäume über Hügel und Thal; aus den Gebüfchen ertönt das Lied der 
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Blaudroſſel und der Nachtigall, und aus den Feljenhöhlen von Magdala 
die Stimme der wilden Taube, die hier in Scharen zu Humderten 
umberfliegt- und an den ftechapfelfürmigen Früchten der zahlreichen Nebek— 
oder Lotusbäume gute Koſt Hat. 

In diefem gejegneten Seethale drängt jich eine unermeßliche Volks— 


menge im rührigjten Verfehre. Blühende Städte und gewerbreiche Fleden, 
wie Kapernaum, Chorazin, Bethjaida, Magdala und Tiberias jamt ihren 


reizvollen Gärten, Feldern und Objthainen, welche zu jeder Zeit des 
Jahres gute Früchte liefern, umgürten im lieblichſten Wechjel den See, 
wie die fojtbare Einfafjung einen köſtlichen Juwel. Gegen zwölfhundert 
Fiſcher finden hier ihre Nahrung; dritthalbhundert Fahrzeuge: Filcherkähne, 
Neijebarfen, luſtfahrende Gondeln und Lajtichiffe durchkreuzen den Waſſer— 
ipiegel nach allen Richtungen und machen ihn zum gemeinjanen Tummel— 
plaß aller umliegenden Städte und Dörfer.“ — 

In dem Gottesfrieden eines wonnevollen Frühling2abends erzählte 
der Heiland wohl auch jeinen laujchenden Vertrauten von jeinem Aufent— 
halte in der Witte, von den VBerfuchungen und Siegen, von jeiner Rück— 
fehr an die Taufjtätte, da befundete er jeinen Schmerz über das Schid- 
jal des großen Propheten. Aber auch jeiner unerjchütterlichen Sieges— 
zuverficht gab er Ausdrud in Worten, wie in den an Nathanael gerichteten: 
„Wahrlich, wahrlich, ich jage euch, von num an werdet ihr den Himmel 
offen jehen und die Engel Gottes hinauf und herabfahren auf des 
Menjchen Sohn!” 

Wir haben gute Gründe, den Zeitpunkt der Berufung des 
VBhilippus und des Nathanael in diefen wonnigen Tagen zu juchen. 


— 


Die ausdrückliche Angabe des Evangeliſten, daß Philippus aus Der 
Stadt des Andreas und Petrus war, führt zu der Annahme, daß dieje 
beiden ihren Landsmann auf Jeſum hingewiejen und ihn mit dem Wunſche, 
ein Jünger Seju zu werden, erfüllt haben. Dem furzen „Folge mir auch!“ 
it Philippus unverzüglich gehorjan nachgefommen; denn aus dem Be— 
rufenen wird jofort ein Rufer. Er findet Nathanael aus Sana und 
verkündet ihm voll Freude das erlebte Glück. Das „Finden“ joll gewiß 
nicht ein zufällige Zufammentreffen, jondern das Ergebnis eines Suchens 
bezeichnen. Er fennt Nathanael und weiß, daß auch dieſer den Meſſias 
ſehnſüchtig ſucht. Wahrjcheinlich it Nathanael auf den Wege nach der 
Taufjtätte, um bet dem Täufer den Meſſias zu juchen; oder er it auf 
dem betrübten Heimmege, da er Dort nicht den Meſſias, nicht einmal 
den schon gefangenen Täufer gefunden hat. Aber ob Ausfahrt oder 
Heimfahrt, er findet jeinen Heiland, wo er ihn nicht gejucht hat. Ihn 
trifft Die Freudenkunde: . „Wir haben den gefunden, von welchem Moſes 
im Geſetz und die Propheten gejchrieben haben, — Jeſus, Joſephs Sohn, 
von Nazareth.” Den Jubel, welchen der erjte Teil diejer Botjchaft weckt, 
verwandelt der zweite in Niedergeichlagenheit, Enttäujchung, Unglauben. 
„Was kann von Nazareth Gutes kommen?!“ fpricht er, eingedenf der 
Weisjagung des Micha, daß aus Bethlehem der Meſſias fommen werde, 
— und wahrjcheinlich auch im Sinne einer allgemeinen Geringjchägung 
Nazareths. Philippus läßt ſich nicht auf eine Belehrung ein, jondern 
wählt den Weg, auf dem auch er feinen Heiland gefunden hat: Kommen 
und jelbjt jehen! Jeſus fieht Nathanael zu ſich fommen und jprigt: 
„Siehe, ein echter SSraelit, in welchem fein Zaljch it!“ Einen echten 
Sraeliten nennt Jeſus Nathanael und jpendet ihm damit nicht nur Lob, 
londern auch Tadel: Ein echter Israelit ift Nathanael in der Aufrichtigfeit 
und dem Ernite feines Suchens; echt iSraelitifch ift ev aber auch, indem er 
im Bannkreiſe der unzureichenden, bejchränften Mejjtagerwartung auch der 
Beiten jeiner Zeit ſteht. Nathanael jteht ſich gewiß auch in feinen 
Mängeln und Schwächen erkannt, darum nimmt er ohne Widerjpruch mit 
dem Tadel das Lob an. Aber verwundert fragt er: „Woher fennjt du 
mich?” Jeſus antwortet: „Ehe denn dich Philippus rief, da du unter 
dent Feigenbaume warjt, jahe ich dich!“ Das Erjtaunen, ja, das Er— 
ſchrecken des Philippus und jeine demütige freudige Anerkennung des 
Sohnes Gottes, des Königs von Israel, fann nicht darauf beruhen, daß 
er in Jeſu den mit der Gabe wunderbarer Fernichau Ausgerüfteten er— 
blidt; jondern darauf, daß er fich in jeinem Innerſten durchſchaut weiß 
und in Jeſu Worte die Erhörung jeines heißejten Gebete vernimmt. 
Unter jenem Feigenbaume hat ev gefleht, der Gott Israels wolle ihn 
doch jeinen Meſſias finden laffen. Und das, was fich in der fernen 
Einjamfeit zugetragen hat, das liegt vor dem Geiſte dieſes Mannes von 
Nazareth offen. Nur Gott jelber kann ihm, das offenbart, fann Die 
Schranfe zwijchen jeinem Gejandten und dem juchenden Nathanael hinweg— 
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genommen haben. Das ift Nathanael die fichere Bürafchaft dafür, daß 
der jolher Offenbarung Gewürdigte Gotte3 Sohn, der König don Israel, 
it. Jeſus nimmt das Bekenntnis, daS aus einem Wunder erwachlen it, 
an; aber er jagt ihm, daß fich der Glaube noch auf andere und größere 
Dffenbarungen gründen werde, auf das Wunder feiner immerwährenden 
Gemeinjchaft mit dem Vater, auf den Anblic feiner fittlich-veligtöfen 
Hoheit, jeiner ethiſchen Majejtät, die jpäter ihren Ausdrud in dem fühnen, 
großen Worte fand: „Ich und der Vater find eins!" — 

Bor dem Volke hat der Herr in diefer Beit jeliger Verborgendeit 
und Geborgeiheit, vertrauten Umganges mit feinen Süngern nicht gepredigt, 
Zeichen hat er nicht gethan. Seine von göttlicher Huld und Neinheit 
umflojjene Perſon war den Begnapdigten ein jo großes Wunder, daß ihr 
Glück und ihr Glaube feines anderen bedurften. Dieſe Tage waren das 
Himmelreih auf Erden; hier erlebten jene Begnadigten, was das 
Himmelreich ift; an ihrer Erinnerung erquicten und ſtärkten fie fich in 
den Stürmen jpäterer Zeit. Und jo führte fie der große Meister von 
der Anſchauung, dem Erleben des Himmelreichs zur Lehre über das 
Himmelveich. 

19. Die Hochzeit zu Kana. Die Tage de3 Stillglückes 
ſchwanden nur zu ſchnell dahin. Nach Nazareth und Sana war die 
Kunde don dem Zuritdgefehrten gedrungen. In den Verwandtenkreiſen 
Jeſu rüftete man eine Hochzeitsfeier; die Sage bezeichnet eine Schweiter 
Jeſu als Braut. Vielleicht war durch Nathanael die Hunde von Jeſu 
nach Nazareth gedrungen und die Einladung hinwiederum an den gali= 
läiſchen See gelangt. 

Sp wanderte denn Jeſus mit feinen Jüngern weſtwärts über Die 
tieblichen Gefilde Galiläas. Es war die erſte dieſer bejeligenden Wan— 
derungen, um welche wir noch nach zwei Jahrtauſenden jene Glücklichen 
und Bevorzugten beneiden, indem auch wir mit dem Dichter ausrufen: 

„Ach, das war ein ſchöner Segen, 
Wenn er mit den Jüngern ging; 
Auf den Feldern, auf den Wegen 
Jedes Herz wie Maienregen 
Seinen Troſt, ſein Wort empfing!“ 

Als ſich die Sonne anſchickte, in die Fluten des im fernen Weſten 
ſchimmernden äußerſten Meeres hinabzutauchen, da erblickten die Wanderer 
auf lieblichem Bergeshange die im ſcheidenden Sonnenſcheine glänzenden 
Häuſer von Kana. 

Die Hochzeit zu Kana mit Jeſu als dem Mittelpunkte iſt in viel— 
facher Hinſicht — nicht nur durch das Verwandlungswunder — von 
geradezu programmatiſcher Bedeutung für das Leben Jeſu. Hier zieht 
Jeſus die Grundlinien jeines Verhältniſſes zur Menjchheitim-allgemeinen, 
zur Jamilie und zu den Seinen im beſondern. Auf einer Hochzeitsfeier 
beginnt ex jeine nun auf weitere Kreije zielende Wirkſamkeit. Aber ift 

Bang, Leben Jefu in hiſtoriſch pragmatiſcher Darftellung. 4 
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das der rechte Plab für dem, deſſen innerjtes Herzensanliegen wir in dem 
Worte ausgedrüct jehen möchten: „Kommet her zu mir alle, die ihr 
mühjelig und beladen jeid, ich will euch erquiden!"? Wäre nicht an den 
Schmerzenslagern in Kapernaum und vor den düftern Schreckensklüften 
der Bejefjenen die rechte Stätte feines erjten Wirkens? Gerade, weil 
ſolche Auffaffungen nahe Liegen, will Jeſus umjo nachdrücklicher durch 
die Wahl dieſes Ortes bezeugen, daß in ſeinem Reiche_auc die Freude 
ihr Necht hat, daß ihm, düſtere Weltflucht fernliegt, daß ex ſelbſt mitten 
ins Leben und mitten in die Freude hineintreten, daß er das ganze 
Leben heiligen, weihen, mit dem rechten Inhalte erfüllen will. Der 
freudige, fröhliche, weltüberwindende Charakter des Chriſtentums joll aufs 
nachdrüclichjte ausgejprochen werden. Jeſu Lebensgang joll ſelbſt — das 
weisjagt jene Hochzeitsfeier — einem frohen Hochzeitszuge gleichen; der 
Mangel ſoll der Fülle, das Niedrige dem Hohen weichen. Wenn fich 
diejer Freudengang für Jeſum in einen Schmerzensweg verwandelt hat, 
wenn der Schmerzensweg der Menschheit in vielem ein jolcher geblieben 
ift, jo ift das die Schuld derer, die dem Rufe zur Hochzeit nicht folgten 
und ihrer Hantierung im Dienfte der Sünde auch ferner nachgingen. 
Die Hochzeit zu Hana öffnet den Blick in ein zweites irdijches Paradies, 
in das lebte der Erde zugleich —, aus dem fich aber die Menjchheit 
nach den erjten Schritten darin durch eigene Schuld verſtoßen hat. — 
Dem Felte, das der Gründung einer neuen Yamilie gilt, jchenft Jeſus 
jeine Gegenwart und feine erſte Wunderhilfe Damit will er die Gottes— 
einrichtung der Ehe fördern, ehren und für den neuen Bund weihen; 
er will bezeugen, welche Bedeutung fie als Bauftein des Reiches Gottes 
hat. — Auf dieſer Hochzeit legt er frei die Bande, die ihn auch ferner 
mit jeinen Verwandten verfniüpfen, die Schranken, die ihn in Zukunft 
bon ihnen trennen werden. Bol Mutterjtolz fieht Maria den Sohn 
von der Taufſtätte heimfehren. Alle Verheigungen, die ihr von dem 
Sohne verkündet worden find, werden wach in ihrer Seele; was fie ein 
Menjchenalter demütig jchweigend in ihr inneres verjchloffen hat, das 
ringt nun machtvoll und ungeduldig nach Ausjprache und Verwirklichung. 
Das iſt echt menschlich, echt mütterlich; aber göttlich ift e8 nicht. Darum 
muß sich ihre Ungeduld eine entjchiedene Zurückweiſung gefallen laſſen. 


ı Die Beit der Unterordnung Jeſu ift vorbei; die äußeren Bande löſen 
ſich, und an ihre Stelle treten geijtliche. Die Mutter muß ihren Sohn 


dem wiedergeben, von dem fie ihn al8 Gejchenk erhalten hat; aber wenn 


‚ auch die Mutter den Sohn opfert, die Jüngerin erhält ihn im Meifter 
| wieder. Dennoch wird jchon hier die Gebenedeite zur Schmerzensreichen. 


V, Jeſu Amtsantritt vor allem Dolfe, 


20. Die Tempelreinigung. Ie mehr der Ölaube der Ver— 
trauten an Jeſum als Gottgejandten erjtarkte, um jo nachdrüclicher trat 
an ihn die Frage nach dem rechten Drte feiner öffentlichen Thätigkeit 
heran. Das Suchen diejer Stätte ift der treibende Gedanfe des Zeit 
abjchnittes, dem nun unjere Aufmerkjamfeit gilt. So hoffnungsvoll ſich 
auch Jeſu Werk jebt gejtaltete, jo verjchloß er fich doch nicht einen 
Augenblick der Überzeugung, daß auch ihm die Gefahren drohten, welche 
den Täufer aus jeinem Wirken gerifjen hatten; daß er daher die Zeit 
feines Erdentages auskaufen und den Drt zum Ausgangs- und womöglich) 
zum Mittelpunkte jeineg Wirkens wählen müfje, der die jchnellfte und 
iherjte Einwirkung auf das Volk verhieß. Diejer Ort fonnte aber fir 
den, welcher des Bolfes Meſſias, nicht nur ein Vorläufer desjelben war, 
nur Serujalem fein. Dorthin wies ihn das Alte Tejtament und nicht 
minder die Volkshoffnung. Das „Forſche und fieh, aus Galiläa jteht 
- fein Prophet auf!” war nicht nur der Ausfluß jerufalemitischen Briejter- 
und Gelehrtendünfels, jondern der Ausdrud der ganzen VBolksanfchauung. 
Mit diejen Fingerzeigen hijtorijcher Verhältniſſe verband fich ein Umftand, 
welchen der Gang der Creignifje herbeiführte. Dftern nahte, und in 
Scharen rüfteten fich die Galiläer zur Feltfahrt nach Serufalem. Jeſus 
erkannte auch darin den Befehl jeines himmlischen Vaters. Trotz der 
Gefahren, die ihm auf dem Boden Judäas und bejonders in der propheten- 
mörderiichen Hauptſtadt drohten, machte er ſich Imit feiner Süngerjchar 
und begleitet von feinen Verwandten auf, um jofort einen Hauptangriff 
auf die Zwingburg der Zeinde Gottes zu unternehmen, und dort vor 

allem Bolfe das Evangelium vom Neiche Gotte3 zu verfündigen.>) 
| Die Pilgerfahrt ging durch das gaftfreundfihe Kapernaum, dem 
Jeſus einige Tage feiner jegenbringenden Gegenwart im mwachjenden Streije 
jeiner Bertrauten jchenkte; don hier wandte fie jich ſüdwärts durch das 
Sordanthal. Wohl mochte die verlafjene Taufftätte des Johannes in der 
Nähe des Sordanüberganges bei Sericho zu einem „Halt!“ mahnen; aber 
in der Zuberficht, daß der, welcher ihn jende, ihn auch zu beſchützen ver— 
möge, zog Jeſus — wie 1500 Sahre jpäter Luther auf dem Wege nad) 
Worm3 — meiter. Welche Gedanken und Hoffnungen mögen Jeſum 
bewegt haben, als er vom Gipfel des Berges die heilige Stadt liegen 
jah? (Bergl. ©. 14 und Nr. 1231). Gewiß find auch ihm die alttejta- 
mentlichen Weisjfagungen wie leuchtende Sterne über den gemeihten, von 
Hoffnungen ummwobenen Stätten erjchienen, um aber leider, wie einjt 
der Stern der Weijen, bei feinem Eintritte in die Stadt zu verſchwinden. 

Was Jeſus im Tempel jah, ließ das Wort der Meſſiasoffenbarung 

auf feinen Lippen erfterben. Dieſes von der Jagd nach Geld und Gut 
4* 
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ergriffene, gänzlich in Diesjeitshoffnung verſunkene Volk war nicht würdig 
und nicht fähig, die Botichaft des Heils zu vernehmen. Jeſu Bredigt 
wird wohl im wejentlichen eine ftrenge Bußpredigt geivejen fein. Denn 
diefem Volke nur das Himmelreich mit feinen ewigen, jeinen inneren Gütern 
zu verfündigen, hätte hier geheißen, die Perle vor die Säue werfen. 
Mit der Offenbarung ſeines Mejltastums hätte Jeſus nur weltlichen, 
fleischlihen Hoffnungen Nahrung und den argwöhnifchen, jelbjtlüchtigen 
Machthabern einen willfonmenen Grund zu Anklage und Vernichtung ges 
boten. Klang doch in ihren Ohren und Herzen noch die Sohannesant- 
wort nad: „Er ift mitten unter euch getreten, er hat die Wurfjchaufel 
in jeiner Hand, er wird die Terme fegen!“ Und hätten fie diefe An— 
drohung des Gerichtes vergejjen gehabt, jie wäre ihnen gewiß wieder in 
den Sinn gefommen angejichtS dieſer hoheitsvollen Brophetengeftalt, deren 
Antlig von heiligem Zorne glühte, die mit gejchwungener Geißel die 
Entweiher des Tempels vertrieb. Sa, aus der Ahnung, daß jet das 
al3 Anfang der meſſianiſchen Zeit angekündigte Gericht anhebe, erwuchs 
ihre Frage: „Was zeigit du uns für ein HBeichen, daß du folches thun - 
mögeſt?“ Sie geben aljo zu, daß die von ihnen geübte Duldung oder 
gar Förderung ſolch tempelichändenden Treibens, aus den ſie aber ihren 
Elingenden Gewinn zogen, ein Unvecht jei, und daß ein ottgejandter, 
allen voran der Meſſias, das Necht habe, e8 zu verbieten und zu jtrafen. 
Aber fie verlangten, daß ſich Jeſus durch ein Zeichen als ein jolcher Be— 
auftragter Gottes, vielleicht jogar als Meſſias ausweile und vervate. 
Welche ſittliche Verkommenheit dieſer zu Hütern des »heiligen Erbes der. 
Väter Berufenen, welche erſchreckende Gleichgiltigfeit gegen das wahre 
Heil der ihrer Leitung Anvertrauten und Vertrauenden tritt un in Diejer 
BZeichenforderung entgegen! Wie deutlich Eingen in ihr aber auch die 
Satansworte aus der Verſuchungswüſte wieder! Ein Zeichen vom Himmel, 
wie es einſt Moſes und Elias erfleht Hatten (vergl. 4. Moſ. 16; 2. Kön. 
1; Luk. 9, 51—56) — und mit einem Male wären Die Betrüger und 
Verführer vernichtet, wären den Verführten die Augen geöffnet worden; 
heiliger Zorn und heilige Liebe wären in gleicher Weile befriedigt 
geweſen. 

Aber jo gewaltig auch alles Jeſum zu einer Offenbarungsthat 
drängte, getreu feinem in den Stunden der Verſuchung gegebenen Ge— 
löbnifje verjagte er fich die Anwendung feiner Wunderkraft und begnügte 
fih mit dem DOffenbarungsworte: „Brechet Diefen Tempel, und am 
dritten Tage will ih ihn aufrichten!" Das Wort iſt damals mißver- 
ftanden worden, und noch heute ſtößt es auf Mißverſtändnis und ein- 
jeitige Deutung. Verſetzt man fich in die Situation, in welcher e8 ge— 
iprochen wurde, und erwägt man Jeſu prinzipielle Stellung zum Wunder, 
die ihn fittlichereligiöfe Großthaten weit über die äußeren Erweiſe jeiner 
göttlichen Macht ftellen Ließ, jo dürfte wohl diefe Deutung am ange- 
mefjenften erſcheinen: Den Tempel betrachtet Jelus nicht nur als Sitz, 


nd 


jondern auch als Symbol der Gottesverehrung, der Neligton. Er will 
aljo jagen: „Brechet nur dieſen Tempel ab (vergl. Vers 161) — ihr 
jeid ja ſchon wacer an der Arbeit, ihr blinden Blindenleiter — zeritört 
nur weiter durch eure Selbjtjucht und Berweltlichung die Herzensreligion; 
ich will dann in kurzer Zeit, in drei Tagen, den Tempel der wahren 
MNeligion aufrichten. An dem Baue diefer neuen Religion, der über alles 
menjchliche Ahnen, Verjtehen und Können hinausgehen wird, werdet ihr 
erkennen, daß ich der Meſſias, der Sohn Gottes, bin“ (vergl. die Pfingſt— 
geſchichte Apoſtelg. 2). Tiefe Worte waren alfo für den, der Ohren hatte 
zu hören, eine volle Mejjtasoffenbarung, jo deutlich, jo zielbewußt und 
jtegesficher wie nur irgend eine jpätere. Dem Weltjinne aber, der nicht 
auf das ftille und stetige Wachjen eines Gotteswerfes warten wollte, 
jondern von Augenblicke die Befriedigung jeines Eigenwillens verlangte, 
war jie unverjtändlich. Der Bosheit bot jie feine Handhabe wider Jeſum; 
denn als man zwei Jahre jpäter (Marc. 14, 56—59) aus diefen Worten 
eine Anklage auf Tempelſchändung und Gottesläfterung herzuleiten juchte, 
da mißlang der Verſuch Fläglich.‘) Die Vollmacht aber, auf welche fich 
Jeſus an jenem jchweren Tage berief, hat ihre Echtheit im Prüfungs— 
feuer der Jahrhunderte glänzend erwieſen: Am lauteften und unmider- 
legbarften zeugt auch heute noch für die göttliche Sendung ſeines Stifters 
der unter jo wunderjamen Umftänden errichtete und ebenjo wunderbar er— 
haltene Tempel dev chriftlichen Neligion mit der Fülle feiner geiftlichen 
und weltlichen Gaben. 

Obgleich Jeſus nicht an ein Niederreißen und Wiederaufbauen des 
äußeren Tempels gedacht hat, jo hat doch die göttliche Gerechtigkeit das 
grobe Mißverjtändnis jeiner Worte zur Weisjagung einer erjchütternden 
Wahrheit werden laffen. Denn Jeſus ift in der That der Zerjtörer jenes 
Tempels geworden; die römischen Scharen, welche diejen Bau in Schutt 
und Aſche legten, waren die Nücher und Wahrheitszeugen des Verſto— 
genen umd Gekreuzigten (Meatth. 22, 6. 7). Und die Trümmer jenes 
Prunkbaues, aus denen ihn in achtzehnhundert Jahren Feine Macht wieder- 
 eritehen laſſen fonnte, bezeugen nicht nur die Wahrheit der alttejtanıent- 
lichen Drohung 1. Kön. 9, 6—9, ſondern fie predigen auch laut Die 
Herrlichkeit dejfen, der einft gejagt hat (Matth. 21, 42. 44): „Der 
Stein, den die Bauleute verworfen haben, iſt zum Eckſteine geworden. 
Wer auf diejen Stein fällt, der wird zerjchellen; auf welchen er aber 
fällt, den wird er zermalmen!” 

Auch die Jünger ftanden dem Worte Jeſu damals verjtändnislog 
gegenüber. Wir erjehen daraus, wie äußerlich ihre Glaubenserkenntnis 
von Jeſu Mejjiaswürde noch war. Darum dürfen wir ihren Glaubens— 
befenntnijjen, vom denen das 1. und 2. Kapitel des Johannisevangeliums 
berichten, auch nicht die Bedeutung und die Tiefe beimefjen, welche das 
Bekenntnis in den Tagen von Cäſarea Philippi (Matth. 16) im ich 
jchließt. Die Jünger waren noch rechte Anfänger im Glauben und in 


der Erkenntnis. Und wenn fie nach Jeſu Auferftehung, das Dffenbarungs- 
wort auf Sefu Tod und Auferjtehung beziehen, jo treffen fie damit auch 
nur. eine entferntere Bedentung desſelben. Schwerlich hat Jeſus von 
jeinem Tode und jeiner Auferftehung mit einer Tag und Stunde berech- 
nenden Bejtimmtheit und al8 einer heilögejchichtlichen Notwendigkeit ſprechen 
wollen. Gewiß fam ihm angeficht3 der feinem Werfe feindlichen gewaltigen 
Mächte auch der Gedanke an Leiden und Sterben für jein Werk; und 
nicht minder ficher ift es, daß ſich die im ihm lebende Zuverficht auf 
jeinen -jchließlichen Sieg troß jcheinbaren Unterganges jchon jet einen 
freudigen Ausdruck gab; aber es Fonnte nicht in feiner Abficht liegen, 
ſchon jegt feinen Tod und feine Auferſtehung nach drei Tagen zu weis— 
jagen; überdies würde eine jolche Vorausſagung in diefen Tagen jeder 
geichichtlich und pſychologiſch denkbaren Entwicklung jeiner Perſon und 
jeines Werfes widerjprechen. — 

Troß alles Wideritandes und aller Mißverſtändniſſe blieb aber Jeſu 
Auftreten nicht ohne Erfolg. Schon daraus, daß die Machthaber nicht 
wagten, ihn ob jeines Eingriffes in die Tempelordnung zu betrafen, ijt 
zu erfennen, daß Sich eine große Anzahl der Anweſenden auf Jeſu Geite 
jtellte. Die Kühnheit jeines Handelns hatte einen tiefen Eindruck auf fie 
gemacht und ihm ihre Herzen gewonnen. Zumeiſt waren diefe Freunde 
gewiß Nicht-Serufalemiten, in erjter Linie Galiläer. Die Bewohner 
Jeruſalems bewahrten vorerjt eine fühle und zumwartende Haltung, 
mochte auch ihr befjeres Selbſt für den Fühnen neuen Propheten jprechen. 
Sie waren in dem Geſetzes- und Formelframe der hier maßgebenden 
Prieſter- und Gelehrten-Hierarchie zu jehr eritarrt, al3 daß fie ſich ohne 
weiteres hätten von dem Frühlingswehen einer neuen Lehre begeijtern 
und — laſſen. Überdies war ihnen die alte Religion in ihrer 
Entartung ſo ſehr ein Gegenſtand materiellen Gewinnes, daß ſie dem 
kühnen Reformator ſchon um deswillen nicht zu glauben und zu gehorchen 
gewillt waren. Sie lebten ja geradezu von dem Tempel, den nach ihrem 
Wahne Jeſus zu brechen drohte. Man muß Jeruſalem mit den heutigen 
Wallfahrtsorten vergleichen, ſich auch des gewinnbringenden Geſchäftes 
des Demetrius zu Epheſus (Apoſtelgeſch. 19) erinnern, um einzuſehen, 
daß ein großer Teil der Bevölkerung Jeruſalems aus jenen Gebräuchen 
und Mißbräuchen feinen Vorteil zog, und um gejchichtlich begreiflich zu 
finden, daß es längerer Einwirkung bedurfte, um diefe Leute von der 
Anbetung des goldenen Kalbes zur Anbetung Gottes im Geifte und in 
der Wahrheit zu erheben. 

Viele glaubten an feinen Namen, da fie die Zeichen jahen, die er 
that. Das muß aber ein äußerlicher Glaube gewejen jein; denn der 
Evangelift ſelbſt berichtet, daß fich Jeſus ihnen nicht vertraute, da er fie 
alle fannte und wohl wußte, was im Menjchen war. Er offenbarte fich. 
ihnen nicht frei heraus als der Meſſias. Wußte er doch, daß in ihnen 
eine falſche Meſſiashoffnung lebte, daß nicht reines Heilsverlangen, fondern 
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auch und zumeiſt Hoffnung auf Zeichen und Wunder zur Befriedigung 
ihrer fleiſchlichen Meffiagerwartung der Beweggrund ihres Auſchluſſes an 
ihn war. Ihre Srrtümer wollte er nicht nähren durch vorzeitige Offenbarung 
jeineg Meſſiastums. 

In den Zeichen der Zeit aber las er, daß die Stunde feines an- 
dauernden Wirkens hier noch nicht gefommen und Serufalem nicht der 
tom dom Bater beitimmte Mittelpunkt feiner Exlöferarbeit ſei. Vor jeine 
Seele trat die Weisjagung des Jeſaias (9, 1. 2): „Das Land Sebulon 
und das Land Naphthali, am Wege des Meeres, jenjeit3 des Jordans, 
und die heidnilche Galiläa, daS Volk, das in Finfternis ſaß, hat ein 
großes Licht gejehen; und die da jagen am Drte und Schatten des Todes, 
denen it ein Licht aufgegangen;* — und fie wies ihn nach Saliläe. 
Und jo beſchloß er, von den geiſtesſtolzen, gejeßesjtarren, geiftlich jatten 
Bewohnern Serufalems und Judäas zu den zwar verachteten, aber em— 
pfänglicheren Naturfindern Galiläas zurüczufehren. Nicht im Sturme 
war das Reich der FinfterniS zu zerjtören und das Neich Gottes aufzu= 
richten, jondern in langjamer, ftetiger, geduldiger Arbeit innerer Umge— 
ftaltung. Die in den DOftertagen auf den harten Boden Jeruſalems ges 
ſtreute Saat befahl er vertrauensvoll dem Schuße des Vaters, hoffend, 
daß er auch jeßt Hier nicht vergeblich gearbeitet habe. Und in Diejer 
Hoffnung ftärkte ihn fein himmliſcher Vater, indem er ihm einen Ver— 
treter der ftillen Gemeinde jandte, die fich wahrjcheinlich jeit den Tagen 
Simeond und Hannas hier gebildet hatte, die mit fteigender Sehnfucht 
auf den Troſt Israels harıte und in den lebten Tagen in Jeſu, wenn 
auch nicht den Meſſias ſelbſt, fo doch einen großen Propheten erfannt 
hatte, bei dem man ich Nates in göttlichen Dingen, bejonders hinfichtlich 
des meſſianiſchen Neiches, erholen könne. 

21. Jeſu Nachtgefpräc mit Nikodemus. Nifodemus, 
ein Phariſäer und ein Oberjter der Juden, Fam zu Jeſu bei der Nacht. 
Bweierlei fehlte ihm: Glaubenserfenntnis, darum fam er zu Jeſu, fie 
fi zu holen; Glaubensmut, darum fam er im Dunkel und Schuße der 
Nacht. In Nifodemus ftehen Hunderte von heilsverlangenden Jeruſale— 
miten vor uns, deren Daſein die Schrift nicht ausdrücklich berichtet, das 
wir aber troßdem annehmen müfjen, um die wiederholten Wanderungen 
Jeſu nach Serujalem gejchichtlich zu verjtehen. Wäre die ganze Bewohner— 
ſchaft Serujalems gleichgiltig, ja feindjelig gegen Jeſum geweſen, jo wäre 
das Ningen Jeſu um diefe Stadt faum begreiflich. Wie ganz anders 
gejtaltet fich aber die Sachlage, wenn wir wifjen, daß auch in Jeruſalem 
ſchon in diefen Tagen die Keime des Glaubens zu jprofjen begannen, die 
ipäter der Stärkung, des befruchtenden Regens durch Jeſu unmittelbares 
Wort und Werk bedurften, nach denen er fich von Zeit zu Zeit helfend, 
ſchützend, prüfend umſah! Bet diefer Auffaffung der Dinge tritt die 
Perſon des Nikodemus aus ihrer Iſoliertheit heraus und wird zu einem 
bedeutjamen Faktor in dem Lebensgange Jeſu. 


Die Anrede, mit der Nikodemus Sefum begrüßt und ehren will, 


weiſt zurück in die Tage der öffentlichen Wirkſamkeit Jeſu im Tempel 
mit ihren Wunderthaten. An dieſen Zeichen hat Nikodemus die göttliche 
Sendung Jefu erkannt. Allerdings ift er für ihn zunächit nur ein Lehrer 
(Propbet) wie jo viele andere auch. Jeſus jchneidet ihm gewiſſermaßen 
die Nede ab; er will nicht gelobt jein; und er antwortet Nifodemus, 
noch ehe ihn diejer fragen konnte. Er wußte, welche Frage Nikodemus 
in der Seele brannte und auf der Zunge lag; es war feine andere als 
die: „Wie fann ich ins Reich Gottes — in daS vom Täufer 
Johannes verfündigte Himmelreich — fommen?* Er hatte die Wege, 
die Johannes gewiejen hatte, alle verjucht; aber ſie hatten ihn nicht ans 
Ziel gebracht. Vom Himmtelveiche hatte num auch Jeſus während der 
legten Tage im Tempel gepredigt; das müſſen wir vorausjegen, wenn 
auch der Evangelift von diejer Predigt ſchweigt und nur von jtrafenden 
und jegnenden Thaten berichtet: Unmöglich kann man annehmen, daß 
Jeſus die bejte feiner Gaben, das Wort des Lebens, der Dftergemeinde 
ganz vorenthalten und fich mit dem Amte eines bloßen Wunderthäters 


begnügt haben jollte; und feine unvermittelte Antwort an Nifodemus iſt 


auch nur verftändlich, wenn ſie gewilfermaßen den Gedanfenfaden der 
Tempelveden fortipinnt. 
Die Wiedergeburt durch die Kraft aus der Höhe iſt die Ein- 
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gangspforte ins Neich Gottes. Diejes in Weltiinn — Fleiſch — wer= 
junfene Gejchlecht fann aus eigener Vernunft und Kraft nicht zum Glauben 2 


fommen. Die notwendige geiftliche Erneuerung kann nur ausgehen bon 
Gottes Geift und von Gottes Sohn, der vom Himmel gekommen und 


immer noch mit dem runde und dem Ziele jeines Weſens und Wirkens 


im Himmel ift. Nur Gottes opferbereite Liebe, die ſogar den einigen 


Sohn dahingiebt, Fann die Erneuerung der Menjchheit bewirken. Wunder- 
bar und geheimnisvoll, aber auch unwiderftehlich wie Sturmeswehen wird 
diefe Umgejtaltung fommen. Mag auch das, was vor Augen ift, viel- 


mehr vom geiftlichen Tode als von einer Wiedergeburt zeugen, der Sieg 


jeinev Sache ſteht Jeſu ſchon jebt klar und ficher vor Mugen; ſein 
Slaubensmut kennt feine Zweifel am herrlichen Ausgange. Auch jeine 


eigene Erhöhung jchaut Jeſus im Glauben voraus; er erfennt fie al8 _ 


notwendiges Zeichen, die Menjchen zum jeligmachenden Glauben an ihn 
zu führen. Er Spricht damit denjelben Gedanken aus, den ex zubor in 


die Worte Fleidete: „Brechet diefen Tempel, und am dritten Tage will : 


ih ihn aufrichten!“ 

In diefem Nachtgejpräche nennt fich Jejus zum zweiten Male „des 
Menſchen Sohn.“) Er wählt dieje Bezeichnung im Anjchluffe an 
Dan. 7, 13, um jeine Meſſiaswürde dem gläubigen Herzen zu enthüllen, 


dem ungläubigen zu verbergen. Wäre nicht auch Nifodemus in eime’ 


wenigſtens teilweije verweltlichte Meffiashoffnung verſtrickt geweſen, jo 
hätte er nach dieſem Fingerzeige im Laufe des Gejpräches zu der Er- 
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kenntnis fommen müſſen, daß efer gottgejandte Lehrer der Meſſias fei. 
Aber die Binde verfälichter Meſſiaserwartung konnte auch von jeinen 
Augen nur nach umd nach genommen werden. 

22. Jeſu Rückkehr durch Samaria. IS fich die Felt: 
pilger wieder auf den Heimweg machten, da verließ auch Jeſus mit jeinen 
Süngern Serujalem, um nah Galiläa zurüczufehren. Ex wählte den 
Weg durh Samaria. „Er mußte durch Samaria reifen,“ jagt der 
Evangelift. Das „Muß“ kann nur ein inneres gewejen jein: Es war 
die erbarmende Liebe, die ihm trieb, nach den von den Juden verachteten, 
von den berufenen geiftlichen Hütern verlafjenen, verjtogenen, vergeſſenen 
Samaritern Ausihau zu halten, auch ihnen einen Strahl geiftlicher Hoff- 
nung zu bringen, daS Gefnicte zu jtärken, das Sterbende neu zu beleben, 
und das ganze Volk auf feine geiftlihe Empfänglichfeit zu prifen. 

An einem Mittage läßt ſich Jeſus, müde von der Neije, auf den 
Rand des Jakobs-Brunnens in der Nähe Sichars nieder. Seine Sünger 
waren in die Stadt gegangen, um Speije zu faufen. Er hatte eine 
erinnerungsreiche, den Samaritern teure Stätte zu feiner Raſt erwählt. 
Nördlich von jeinem Sitze erhob fich der Ebal, der Berg des Fluches, 
jüdlich der Garizim, der Berg des Segens. Bon ihm blickten die Ruinen 
de3 Tempel herab, den einft die Samariter, von den aus der babylonifchen 
Gefangenjchaft heimgefehrten Brüdern in Jeruſalem zurücgejtoßen, erbaut 
hatten, und den der Makkabäer Sohannes Hyrkanus in religiöſem Fanga— 
tismus zerjtört hatte. Wie die Trümmerſtücke eines ehrwürdigen Baues 
auf fagenummwobener Höhe ftand auch das Volk der Samariter vor Jeſu 
teilnehmender Seele. Wann würden auch diefe Trümmer zu einem neuen 
Baue gefügt werden? Mus feinem Sinnen über Vergangenheit und Zu— 
funft weckte ihn der Schritt eines Weibes, das aus der nahen Stadt 
fam, um Wafjer zu jchöpfen. Es war nicht die gewöhnliche Zeit, in 
welcher die Töchter der Stadt Waller zu holen pflegten. Aber gerade 
diejer Umstand war Jeſu ein Fingerzeig jeines himmlischen Vaters, an 
diejem Kinde eines halbverlorenen Volkes das Werk fuchender Liebe zu 
- beginnen. Mit der, Bitte um einen Labetrunf Fnüpfte er ein Geſpräch 
an, durch welches er nicht der Empfangende, jondern der Gebende jein 
und des Weibes Gedanfen vom Beitlichen zum Ewigen lenken wollte. 
Die verwunderte Frage de3 jamaritiichen Weibes öffnet ung einen Blid 
in die tiefe Kluft der Verachtung und des Hafjes, die Samariter und 
Juden trennte, und die Jeſus ausfüllen wollte mit jeinev Neligton der 
Erkenntnis allgemeiner Siündhaftigfeit und der allen vergebenden Gnade 
Gottes. Um das Weib diefer Erfenntnis näher zu führen, antwortete 
Jeſus — aus dem unausgejprochenen Gedanten heraus, daß er im Grunde 
ja gar nichts für fich begehre —: „Wenn du erfennteft die Gabe Gottes 
(die dir in mir nahe tritt) und wer der ift, der mit div redet, du bäteſt 
ihn, und er gäbe dir lebendiges (Duell-) Waſſer.“ Ohne tiefere Erwägung 
diefer Worte und daher in rein äußerlicher Erfaffung jprach das Weib: 


u, — 


„Herr, haft du doch nichts, damit du ſchöpfeſt; woher haft du denn 
lebendig Wafjer? Bit du mehr denn unfer Vater Jakob?“ Und auch 
auf Jeſu weitere Kennzeichnung des lebendigen Wafjers, das ins ewige 
Leben quillt, blieb ihr der tiefere Sinn des Wortes verſchloſſen. Höchſtens 
jtiegen altteftamentliche Wunderbilder vor ihrem geiitigen Auge auf, etwa 
das vom ülkrüglein der Witwe, dem es nie an Inhalt mangelte (1. 
Kön. 17), und fie Sprach daher: „Herr, gteb mir dasjelbige Wafjer, auf 
daß n nicht dürfte, daß ich nicht herkommen müffe, zu ſchöpfen.“ 

Da Sefus auf dieſe Weile das Heilsverlangen der Samariterin nicht 
zu erregen vermochte, jo jchlug er einen andern Weg ein: er weckte ihr 
Schuldgefühl. Der himmlische Vater öffnete dem Sohne den Blick in 
die jiindenbefleckte Vergangenheit des Weibes. „Gehe Hin und rufe 
deinen Mann und komme her,” ſagte er, wohl wiljend, daß fie feinen 
Mann Habe. Raſch erwiderte das Weib: „Sch habe feinen Mann.“ Da 
nahm fie Jeſus bei dieſem Worte, verwandelte aber jeinen ausweichenden 
Sinn in den eimer jchiweren Anklage: „Du haft recht gejagt; Fünf 
Männer haft du gehabt; und den du num haft, der ift nicht dein Mann!“ 
Sie hat ſich entſchuldigen wollen, und num hat fie fich jelbft dag Urteil 
gejprochen. Sei es, daß das Weib ein ihr unbequemes Thema jchnell 
verlafjen wollte; jei es, daß ſie aus dieſer Enthillung ihrer geheimen Sünde 
wirflih den Schluß zog, Jeſus fei ein Prophet; ſei es, daß fie darauf 
die Hoffnung baute, jebt endlich einer fie ſchon lange drücenden Schuld 
fedig zu werden, und daß ihr die ErfenntniS aufging, das Gebet ſei das 
Gefäß, mit dem man Waſſer aus dem Brunnen des Lebens zu ſchöpfen 
vermöge, — kurz, fie richtet an Jeſum die Frage nad) der rechten 
Anbetungsitätte Damit war fie auf das Gebiet hiniibergetreten, auf 
das fie Jeſus durch feine jeeljorgeriichen Bemühungen führen wollte, auf 
das der Ewigkeit. Und nun gab ihr Sefus die großartige Antwort von 
der Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit. Von den dirftigen 
Anfängen ſeines Werkes blickte er jchon hinaus in deſſen herrliche Voll- 
endung, in die Zeit, da es feinen Unterjchted der Völfer, nicht mehr 
Juden und Heiden, nicht mehr Mann und Weib geben wird, fondern 
wo die einen alle Eins jein werden in Ehrifto, die andern wider Chriftum, wo 
die Religion nicht mehr an Orte und äußere Gebräuche gefnüpft jein wird. 

Sreilich, dem Weibe war diefe Antwort nicht genügend, ‚gerade weil 
fie ihm mehr gab, als es wünſchte und zu bedürfen meinte Darum 
jagte es: „Sch weiß, daß der Meſſias kommt; wenn derjelbige kommen 
wird, jo wird er uns alles verfündigen.” Da ſprach Jeſus: „Sch bin 
es, der mit dir redet!“ Was er der Menge der Juden in Serujalem 
verſchwiegen, was er dem heilsdurſtigen Gelehrten in ftiller Nachtitunde 
nur in Bildern angedeutet hatte, und was er ad dieſer hehren Offen— 
barungsſtunde noch über ein Jahr lang ſeine Jünger nur allmählich er— 
kennen ließ, das verkündete er jetzt frei heraus einem armen ſamaritiſchen 
Weibe: das Geheimnis feiner Perſon. Warum aber dort ſolche Zurid- 


” - do — 


haltung und hier ſolche fg Weil er wußte, daß er hier. nicht 
Gelegenheit haben werde, die Glaubenserfenntnis allmählich wachen zu 
lafjen; und weil er überzeugt war, daß hier feine rückhaltloſe Offenbarung 
nicht dem Mißverſtändniſſe weltlicher, politischer Mißdentung ausgejeßt 
jei. Wie diejes Weib, jo erwarteten alle Samariter einen Meſſias geiſt— 
licher Art, der ihnen verfündigen jollte, welches der rechte Drt der An— 
betung, die wahre Pforte des Himmels ſei; von weltlich-politijchen 
Träumereien hielten und erhofften fie nichts. 

Gewaltig wirkte Jeſu DOffenbarungswort auf das Weib. Gie lieh 
ihren Krug ftehen, eilte in die Stadt und rief die Leute heraus, 
den Mann zu jehen, der — wie fie ſich nicht zu geſtehen jcheute — ihr 
alles gejagt hatte, was fie gethan hatte, und den fie mit ihr prüfen 
jollten, ob er nicht Chriſtus jei. — 

Während defjen jpielte fich Draußen am Brunnen eine eigenartige 
Scene ab. Die Jünger waren mit Speife aus der Stadt zuricgefehrt. 
Zu ihrer großen Verwunderung hatten fie noch bemerkt, daß Jeſus mit 
einem Weibe redete; der rechte Rabbi erachtete ein Weib einer Unterredung 
nicht würdig; und e3 wurde ihnen nicht leicht, ſich darein zu finden, daß 
ihr Meijter jo mit allem Herfommen brach. Sie hüteten fich aber, ihr 
Befremden auszujprechen. Als aber das Weib plößlich von dannen eilte, 
da mahnten fie den geliebten Herren: „Rabbi, iß!“ Und als er ihre 
Einladung mit. dem Hinmweife auf eine geheimnisvolle Speife ablehnte, 
da zeigten ſie fich ebenſo verſtändnislos wie zuvor das Weib gegenüber 
ſeiner Nede vom lebendigen Wafjer. Ihrem ſchwachen Verftändnifje fam 
Jeſus zu Hilfe mit der Erklärung: „Meine Speije ift die, daß ich thue 
den Willen des, der mich gejandt hat, und vollende jein Werk.“ Die 
Erfüllung des väterlichen Willens iſt ſeine Speife, feine Luft. Mit dem 
feljenfeften Glauben an das Gelingen des vom Vater gewollten Werfes 
und auf dem vom Vater gemwiejenen Wege (vergl. VBerfuchungsgejchichte) — 
ohne das Schöpfgefäß- äußerer Machtmittel — muß gearbeitet werden. 
In diefem Glauben jchaut Jeſus auch jeßt wieder in dürftigen Anfängen 
die herrliche Vollendung des Werkes. Obwohl er noch mitten in der 
Ausſaat ſteht, erblickt ev doch mit Glaubensaugen jchon die Zeit gejegneter 
Ernte. Seine Exrntehoffnung, feine Erntefreude und jeine Arbeitsluft trübt 
und erſchüttert nicht Unglaube, nicht Weltjinn, nicht Aberglaube, nicht 
Kleinglaube, nicht Unverftand und Thorheit.) — Wie herrlich feine 
Hoffnung erfüllt, *— Glaubenstreue belohnt worden iſt, bezeugt Apoſtel— 
geſchichte 8. — 

Die Bewohner Stadt eilten auf die Botſchaft des Weibes hinaus 
zu dem ſeltſamen Fremdling. Sie glaubten zunächſt um der Rede des 
Weibes willen. Doch ihr Autoritätsglaube erhob ſich in den zwei ſeligen 
Tagen, welche ihnen Jeſus auf ihre Bitte ſchenkte, zum Erfahrungsglauben. 

Wie glücklich mag ſich der Heiland in dieſem Kreiſe empfänglicher 
Seelen gefühlt haben, und wie gerne hätte er wohl dieſe Frühlingszeit 
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verlängert!  Trobdenm lieh er jich durch kein Bitten dev Samariter be— 
wegen, länger zu weilen, Seine Speije war die, daß ex that den Willen 
jeines Waters; und dieſer wies ihn nach Galilüa zu den verlorenen 
Schafen vom Haufe Israel. Zuvor mußte den Juden das Evangelium 
verkündet, zur Annahme oder VBerwerfung vorgelegt werden, che der Herr 
und die Seinen dauernd in der Samariter Städten wirken und auf der 
Heiden Straßen wandeln durften. Wie ein Lichter Strahl, der lange vor 
Sonnenaufgang den jonft dunklen Himmel durchleuchtet, jo erhellte der 
kurze Aufenthalt Jeſu die Nacht des Samaritertums; ex jollte den vollen 
Aufgang der Sonne verfimden, doch jollte er es noch nicht ſelbſt ſein. 
23. Jeſu Heimfehr nach Galilän, „Nach zwei Tagen 
zog Jeſus aus don dannen und zog nach Öalilän. Denn er jelbit, Jeſus, 
zeugte, daß ein Prophet daheim nichts gilt.“ Wir müffen zwiſchen dieje 
beiden Sätze noch mancherlei hineindenfen, was der Evangelijt ungusge— 
jprochen läßt; Jonjt will und das „denn“ ſinnlos evjcheinen. In dieſe 
Like gehört aber eine Fülle von Gedanken, die Jeſu Inneres durchzogen 
und beftürmten: Nicht übertriebene Hoffnung, nicht eine Selbſttäuſchung 
über das, was ihn in der Heimat erwartete; jondern die klare Erfenntnis 
der ihm in Galiläa bevorstehenden jchweren Arbeit begleitete ihn; denn 
er jelbjt wußte ganz genau, daß ein Prophet daheim nichts gilt. Aber 
troßdem, ja gerade deswegen zog er aus, um a den Galiläern ein umſo 
größeres Werk erbarmender Liebe, aber auch unerjchiitterlichen Gottver— 
trauens zu dollbringen. 
Manchmal aber hat Jich jein Blick zurückgewendet in die heiteren 
Frühlingstage in Sichar, in dieſe Tage voll frijchen, findlichen Glaubens. 
Und die Erinnerung an jene Tage hat dem Heilande Farben und Ge— 
jtalten zu manchem herrlichen Worte geliehen. * 
„Da er num nach Galilia Fan, nahmen ihn die Galiläer auf, 
die gejehen hatten alles, was er zu Serujalem auf dem Feſte gethan 
hatte.” Das jcheint den Erwartungen und dem Zeugniffe Jeſu zu wider- 
Iprechen; aber dem jchärferen Blicke zeigt diefer Bericht die betrübende 
Beltätigung der Bejorgniffe Jeſu. Denn nur der Wunderglaube it Jeſu 
Wegbereiter; und vielleicht miſchte Sich in ihm auch noch die Eitelkeit, 
welche der Galiläer über jeinen berühmten Landsmann empfand, der das 
alte Hohmvort: „Aus Galiläa fteht fein Prophet auf,” jo glänzend 
Lügen ftrafte. ES war meiſt nicht der findliche Samariterglaube, nicht das 
glühende Heilsverlangen, wodurch Jeſu hier die Thore der Städte, Die 
Pforten der Synagogen und die Thiren der Herzen geöffnet wurden. 
Israel Stand tiefer als Samaria, das ohne Zeichen und ohne Wunder 
der inmeren Wahrheit jeines Wortes und der Herrlichkeit jeiner Perſon 
glaubte. Aus dieſer ſchmerzlichen Erfahrung Heraus it auch in exfter 
Linie das harte Wort Jeſu an den Königiſchen (Nr. 25): „Wenn ihr 
nicht Zeichen und Wunder jeht, jo glaubt ihre nicht!” entjprungen. In 
langer, mühjamer Arbeit mußte Jeſus die Herzen vom Außerlichen Wunder— 
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glauben zum rechten Heilsglauben führen. Und am Ende dieles jchweren 
Werkes, da bitten ihn die Galiläer nicht, daß ex bei ihnen bleibe, ſondern 
höhniſch Fordern fie ihn auf (vergl. Nr. 74): „Mache dich auf von 
dannen und gehe nach Judäa!“ Dennoch läßt ſich Jeſu Wirkſamkeit 
hier hoffnungsvoller an als in Judäa; und er durchlebt eine Zeit, die 
wohl den Namen eines hoffnungsreichen Frühlings verdient, da in ihr 
die Hoffnung die Sorge zu überwiegen vermochte. Fir die in Gnaden 
heimgejuchten Galiläer begann in diefen Tagen das angenehme Jahr 
des Herrn. 


VI. Das Segensjahr in Galiläa. 


A. Der hoffnungsreide Frühling. 


24. Jeſus wird in Nazareth verachtet und Sucht 
eine nene Heimat. Nach Oaliläa jah_fich Jeſus durch die Offen- 
barungen jeine® Vaters gewieſen; doch den beitimmten Ort und Mittel— 
punkt jeines_ Wirkens galt. e8 noch an der Hand. des Vaters zu juchen. 
Darum begann er nun eine Miſſionswanderung durch die Orte Galiläas. 
Er Lehrte. in ihren Schulen und fing an zu predigen: „Die Zeit ift 
erfüllet, und das eich Gottes ift herbeigefommen. Thut Buße und 
glaubet an das Evangelium!” Und ex_ward von jedermann gepriejen; 
und ſein Öerücht-ericholl durch alle Dxte Galiläas. 

Auf diefer Wanderung, die in zweifachem Ginne eine jolche der 
ſuchenden Liebe. war, it Jeſus auch gewiß nicht an Nazareth vorüber- 
gegangen. Und wenn wir auch aus wohlerwogenen Gründen Die Syna- 
gogenpredigt und Die Todesbedrohung, welche der Evangelift Lukas (4, 
16—30) an diefe Stelle im Lebensgange Jeſu jebt, an einen — 
Ort (vergl. Nr. 43) verlegen müſſen, jo iſt es doch ſicher, daß Jeſus 
auch ſchon am Anfange jeines Wirkens in Nazareth auftrat.“) 4,7 

Es iſt überaus wahrſcheinlich, daß ſich der Beſuch in der alten 
Heimat jo geſtaltet hat, wie ihn Matthäus (13, 54—58) und Markus 
(6, 1—6) erzählen: Jeſus kam in feine Vaterjtadt und Lehrte in ihrer 
Schule. Biele, die es hörten, entjegten fich und Sprachen: Woher fommt 
diejem- folche Weisheit und ſolche Thaten? Iſt er nicht eines Zimmers 
mann Sohn? Heißt nicht feine Mutter Maria? Und jeine Brüder 
Jakob und Joſes und Simon und Judas? Und jeine Schweitern, ind 
fie nicht alle bei uns? Woher kommt ihm denn das alles? Und fie 
ärgerten fi an ihm. Jeſus aber ſprach zu ihnen: Ein Prophet gilt 
nirgends weniger, denn in feiner Vaterftadt und im feinem Haufe. Und 
er konnte allda nicht eine einige That thun; nur wenigen Siechen legte 
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er die Hände auf und heilete ſie. Und er verwunderte jich ihres Unze 
glauben. — 

Sn Sana, wo er das Wafjer in Wein verwandelt und den eviten 
Glauben feiner Zünger gefunden hatte, fonnte er größere Empfänglichkeit 
und bejjeren Erfolg erwarten. Dorthin wandte er ich denn auch. Hier 
traf ihn die Botjchaft, welche ihn von den Bergen Galiläas zu dauernden 
Aufenthalte hinab ins Thal von Genezareth, aus der alten in die neue 
Heimat rief. 

5. Jeſus heilt den Sohn des Königifchen aus 
Kapernaum. Im diefen Tagen lag in Klapernaum, das etwa eine 
Tagereife don Hana entfernt ift, der Sohn eines königlichen Beamten 
franf. Elternliebe und ärztliche Kunſt hatten alles verfucht, um dag leidende 
Kind zu heilen; aber die Gefahr wuchs von Stunde zu Stunde Da 
drang die Kunde von dem wunpderthätigen Helfer Jeſus, wahrjcheinlich 
von Feitpilgern aus Serufalem nach Kapernaum gebracht, auch in das 
Haus des Königiſchen, in dem ſich mit der Todesgefahr des Kindes 
die Angſt liebender Eltern fteigertee Gern wäre der Vater zu dem 
neuen Propheten geeilt; aber von ihm trennte ihn nicht bloß ein acht- 
ftündiger Weg, jondern auch der Stein des Anjtoßes, den er an feiner 
niedrigen Herkunft nahm. War er nicht eines Bimmermannd Sohn? 
Hatte er nicht jelbjt als jchlichter Handwerfer gearbeitet? Konnte und 
durfte fich ein hoher-föniglicher Beamter jo weit herablajjen, ſich bittend 
an einen jo geringen Mann zu wenden? — Uber Not lehrt nicht nur 
beten, jondern auch ſich demütigen; und Eflternliebe iſt doch ſtärker als 
die Macht gejellichaftlicher und und nationaler Vorurteile. Der Königijche 
machte fich auf und eilte, getrieben von der Sorge Qualen, zu Jelu nach 
Kana. Inſtändig bat er ihn, hinab nach Kapernaum zu fommen umd 
jeinem todfranfen Sohne zu helfen. Jeſus aber ftellte feinen Glauben 
und jeine Demut auf eine harte Probe; er bejchuldigte den Königijchen 
de3 Klein- und Wunderglaubens, ja, des Unglaubens. Doch der Königijche 
befteht die Probe; geduldig läßt er den Vorwurf über fich ergehen und 
antivortet nur mit der dringenderen Bitte: „Herr, fomm hinab, ehe denn 
mein Kind ftirbt!" Da jpricht Sefus: „ehe Hin, dein Sohn lebt!“ 
Das war eine gnädige Exrhörung, aber zugleich eine jchwere Glaubens— 
prüfung. Denn welche Aufgabe wurde damit diefem Menjchen zugemutet, 
dem Jeſus doch nicht war, was er und von Jugend auf ift, der in ihm 
nur einen gewaltigen Menjchen Jah! J 

Aber er glaubte dem Worte und ging hin. Und der Lohn dieſes 
ſtarken Glaubens blieb nicht aus. Noch unterwegs beglückte ihn die 
Freudenbotſchaft von der Geneſung ſeines Sohnes. Der Mann glaubte 
mit ſeinem ganzen Hauſe, daß Jeſus ein Geſandter Gottes ſei. War 
dieſer Glaube auch nur ein beſcheidener Anfang zum vollen Meſſiasglauben, 
ſo war doch mit dieſer Familie der Kern einer Glaubensgemeinde gewonnen, 
die ſich aus den herrſchenden Kreiſen Kapernaums bildete. 
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26. Jeſus wählt KRapernaum zu feiner neuen 
Heimatitadt. Für Jeſum Fang aus dem Hilferufe des Königiſchen 
die Bitte der Bewohner des ganzen Seethales: „Komm hinab und hilf 
uns!“ und zugleich vernahm er darin die Antwort feines himmlischen 
Baterd auf jeine Gebetsfrage: Erwähle Kapernaum zu deiner neuen 
Heimat und zum Mittelpunfte deines ferneren Wirkens. Auf den Wegen, 
auf welchen der Königiſche voll Sorge herauf und voll Hoffnung hinab- 
gezogen war, wanderte auch Jeſus mit dem Häuflein feiner Jünger hinab ins 
Thal Öenezareth, um ihm das Himmelveich zu verfündigen und zu bringen. 

Der himmlische Vater hatte jeinen Sohn wohl geführt; denn mit der 
paradiefiichen Schönheit und unvergleichlichen Fruchtbarkeit verband dieje 
Gegend noch andere Vorzüge. Hier trat Jeſus in die Mitte einer Be— 
völferung, die zwar ein offene Auge für die Aufgaben diefer Erde hatte, 
deren Herz aber auch empfänglich) war für die Botſchaft vom Neiche 
Gottes. Hier war der Einfluß der Schriftgelehrten und Phariſäer nicht 
imftande gewejen, die Natürlichkeit des fittlichen und religiöjen Empfindens 
in die Unnatur zu verfehren, welche das Volk Jeruſalems in Fefjeln 
ſchlug. Hier wagte das Volk noch, der Stimme jeines Gewiſſens und 
ſeines Herzens zu folgen, und nicht bei jedem Schritte exit nach der 
Meinung geheiligter und doch oft jo unheiliger Autoritäten zu fragen; 
bier wagte e8 noch, einer neuen Lehre, wenn es fie als wahr und gut 
empfand und erfannte, rückhaltlos beizuftimmen, ohne erſt ängftlich nad 
dem Beifalle der Mächtigen zu fragen, und ohne exit vorfichtig zu prüfen, 
ob bei jolher Stellungnahme auch der äußere Vorteil zu Schaden fommen 
fünne. Sa, hier hatte das Volk noch den Mut, für den Verkünder einer 
neuen Lehre mit Gut und Blut einzuftehen. 

Hier fand darum das junge Ehriftentum einen empfänglichen Boden 
und Schub gegen die erſten Gefahren; hier war die rechte Stätte, zu 
ihrem erſten Werden, daS der Ruhe, der Stille, der Geborgen- und Ver— 
borgenheit bedurfte. 

Aber zugleich war dieſer Ort wie faum ein ziveiter geeignet, zur 
rechten Zeit die Samenförner des Evangeliums in die weite Welt hinaus- 
fliegen zu laſſen. Dicht neben der Stille und DVerborgenheit lag die 
Straße, welche in die Ferne führte. An dieſem Seegejtade kreuzten fich 
die Wege, die von Damaskus (Syrien) nach Alexandria (Agypten), von 
Akkon nach Arabien gingen. War fomit hier dem Evangelium der Zu— 
gang zur Welt gebahnt, jo war die Landfchaft nicht minder günftig, dem 
feinen Häuflein eine Schubjtätte zu bieten, wenn nad) den Tagen fried- 
liher Anfänge Tage der Stürme folgen jollten. Das Weſtufer jtand 
unter der Herrichaft des Herodes Antipas, das Dftufer unter der des 
Philippus. Wen der Argwohn des Antipas bedrohte, der fand nad) 
kurzer Seefahrt ein ſicheres Aſyl in den Landen des Bhilippus. 

27. Jeſu öffentliches Wirfen am großen erjten 
Sabbath in Kapernanm, Die erjten Tage, welche Jeſus in 


0 


Kapernaum verbrachte, galten wohl der Einkehr in die Häufer, 
in welchen ev in den Tagen des jeligen Stillleben nach feiner Rückkehr 
von der Taufftätte gaftlicde Aufnahme gefunden hatte (vergl. ©. 45 bi 
49). Der Sorge, wo er fein Haupt niederlegen jollte, war er jeßt noch 
überhoben; fie alle, die den Herrn beherbergen durften, priejen fich jelig.1®) 
Auch das Haus des Königiſchen wird dem Herrn feine Thore mit dring- 
licher Einladung geöffnet haben. 

Aber ſchon der erjte Sabbath bereitete diefem Leben im traulichen 
Freundeskreije ein Ende und rief den Herrn zum Beginne jeines öffentlichen 
Wirken auf. Es kam jener große erfte Feiertag in Kapernaum in dieſer 
Frühlingszeit, den uns die heilige Schrift mit einer Tiebevollen Ausführ: 
lichfeit wie feinen zweiten malt, das große Vorbild jedes echten chrijtlichen 
Sonntags.*) 

Bald am Morgen ging Jeſus mit den Seinen in die Schule. Die 
Synagoge Kapernaums war ein Prachtbau, der an Größe und Schönheit 
die Stätten der Erbauung in anderen Orten gleicher Größe weit über— 
traf. Er war das Werk großmütiger Liebe eines Hauptmannes, den wir 
im Fortgange der Geſchichte kennen lernen werden (Nr. 39). Heute iſt 
dieſer Bau gleich den übrigen Häuſern Kapernaums in Trümmer geſunken; 
doch meint der Blick des kundigen Reiſenden in den zerbrochenen Marmor— 
ſäulen und Kapitälen, die an einer Stelle das Geſtrüpp in beſonders 
reicher Zahl durchbrechen, die Reſte jenes Gebäudes zu erkennen, das 
einſt von Jeſu Worten widerhallte. 

Nachdem Jeſus doll Andacht der Schriftvorleſung und -auslegung 
des berufenen Synagogenvorjteherd zugehört hatte, ergriff er ſelbſt das 
Wort. Dieſem Augenblicke hatte die Sabbathgemeinde mit größter 
Spannung entgegengejehen; der Ruf des neuen Propheten hatte eine ge= 
twaltige Menge in das Gotteshaus gelocdt. Werfen wir im Geiſte einen - 
Blick auf die Verfammlung! Sn den erjten Neihen jaßen die Großen 
und Bornehmen, Die Reichen und Angejehenen Kapernaums: Die Oberften, 
die Phariſäer und Schriftgelehrten; die Mitte nahm das einfache Volk 
derer ein, die in der Stille recht und fchlecht lebten; und im Hintergrunde 
— im Halbdunfel der Säulen und Wände — jtanden die Armen, die 
Zöllner und Simder, alle, die ein wirklicher oder ein vorgeblicher Makel 
aus der jogenannten guten Gejellichaft ausſchloß. 

Seht betrat Jeſus den Platz des Vorlefers. Welches altteftamentliche 
Wort er zum Texte feiner Predigt nahm, wiſſen wir nicht; auch über 
den Inhalt feiner Predigt berichtet die Schrift nichts. Wohl aber erzählt 
fie, daß er gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten predigte; und 
aus der ergreifenden Wirkung, die al3 ein Entjeßen der Hörer gejchildert 
wird, können wir einen Schluß auf den Inhalt ziehen. Wahrjcheinlich 
lag diefer Antrittspredigt ein ähnliches Wort wie der jpäteren Syna— 


*) Vergl. „Katechetiiche Baufteine”, S. 49—53. 
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gogenrede in Nazareth zu Grunde: „Der Geiſt des Herrn iſt bei mir, 
derhalben er mich gejalbt hat und geſandt . . .“ Und wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir in ihr Worte wie die der Bergpredigt fuchen: 
„Selig ſind, die da geiftlich arm find, denn das Himmelceich tft ihr!“ 
Bom Himmelreiche, das er zu bringen gekommen fei, wird er gepredigt 
haben. 

Gewaltig war der Eindruck diefer Predigt auf alle, die Wirkung 
jedoch jehr verjchieden. Enttäufchung oder gar Exrbitterung malte fich 
auf dem Antliße derer, die ihm zunächſt jagen und ftanden, die danach 
getrachtet hatten, „obenan zu fißen“, die ein Vorrecht auf den Eintritt 
ins verheigene Gottesreich zu haben gewähnt hatten und fich num hinaus— 
gewieſen fühlten; Entzücken ftrahlte aus den Augen der Armen, denen 
eine umerwartete HeilSbotjchaft zuteil geworden war: Ihnen, den Ent 
erbten und VBerachteten, war das Himmelreich verheißen. 

Bertieft wurde der Eindruck noch durch ein aufregendes Ereignis. 
Unter die Zuhörer hatte fich auch ein Befefjener gedrängt, einer jener 
Unglüdlichen, deren Geiſt durch irre geleitete religiöje Anjchauungen und 
Hoffnungen zerrüttet war. Was der himmlische Vater als Duell höchſten 
Glückes gegeben hatte, war durch die Sünde vergiftet und zu einem 
Duell ſchwerſten Unheil3 geivorden. An diejen Geiftesfranfen trat die 
Herrichaft des Satans über die ſündige Menfchenjeele am deutlichjiten zu 
Tage; und nicht mit Unrecht nannte fie daher der Volksmund „vBeſeſſene.“ 
Aber troß feiner Zerrüttung und Verfinſterung war dem Unglücklichen 
ein Schimmer wahrer Erkenntnis und der Hoffnung aufs verheißene Heil 
geblieben; und diejer Klitte während der Predigt Jeſu zu hellem Lichte 
auf. Allerdings bäumte fich in der zwielpältigen Seele auch die Macht 
des Böjen gegen den Heiligen Gottes auf. Aber auf Jeſu Gebot ver- 
ſtummte der Tobfüchtige; die wilden Wellen der Seele beruhigten fich, 
und Friede zog in das zerrijfene Gemüt des Armen ein. 
| Alle aber, die das Gewaltige hörten und jahen, wurden ergriffen 
von der Ahnung, daß Jeſus gekommen jei, Die Werfe des Teufels zu 
zeritören. — 

Nach beendetem Gottesdienite fehrte Jeſus in Petri Haufe ein. Die 
Schwieger Petri lag am Fieber darnieder. Mit dem Heilande fehrte 
Geſundheit und Freude in das Haus ein. Kaum hatte er vom der 
Kranken gehört, da trat er an ihr Lager, ergriff ihre Hand und richtete 
fie auf. Alsbald verließ fie das Fieber, fie ftand auf und jtellte die 
neugewwonnenen Kräfte dankbar in den Dienft des Wohlthäters. 

Das Gerücht von der Vorgängen in der Synagoge hatte fich bald 
durch die ganze Stadt verbreitet; und neue Hoffnung durchdrang alle, 
welche von Krankheit und Schmerz ans Lager gefejjelt wurden. Sie 
alle wären am Liebften fofort zum großen Wunderthäter geeilt. Aber die 
Strenge des Sabbathögejeges gebot ihnen, zu warten, bis mit der jcheidenden 
Sonne der Sabbath endete. Kaum war aber die Sonne untergegangen 

Bang, Leben Jeſu in Hiftorifch-pragmatifcher Darftellung. 5 
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jo ſtürmten die Leidenden von allen Seiten herbei nad) dem Haufe, in 
dem Jeſus weilte. Im erbarmender Liebe jah Jeſus den Zug menjchlichen 
Elends fich auf Petri Haus zumälzen; fein Herz floß über von Teilnahme; 
er half allen und brachte Glück und Heil der ganzen Stadt. Im Geifte 
aber wuchſen vor ihm die Züge der Sranfen weit über Kapernaums 
Mauern hinaus, fie verlängerten fich bi8 ans Ende der Erde: Er ſah 
fie alle, die unter dem Fluche der Sünde jeufzten; und wenn auch jeine 
Stumde zur Heilung aller noch nicht gefommen war, jo gab er doch in 
denen, die er heute heilte, allen die Verheißung und Bürgjchaft, daß der 
Tag fommen wird, an dem aller Schmerz geftillt und jede Krankheit 
gehoben, an dem der Sonntagsfriede ein allgemeiner ift. 

Heiße Danfgebete ftiegen in der nun fommenden Nacht aus dem 
beglüchten Kapernaum zum Himmel empor. Auch Jeſus fand troß der 
Anftrengungen dieje8 Tages den Schlaf nicht. Seine Seele war voll 
Danfes und Preiſes ob diejes hoffnungsreichen Anfanges ſeines Werkes 
in der neuen Heimat. Noch vor Tagesanbruch verließ er feine Auheftatt 
und ging hinaus an einen einſamen Drt in der nahen Bergwelt; er 
wollte ungeftört Zwieſprache halten mit jeinem himmlischen Vater. 


28. Der erſte Miffionsgang in die Umgebung 


Kapernaums. Nicht lange konnte ſich Jeſus der ungeftörten Er- 


hebung zu jeinem Vater erfreuen. Mit Tagesgrauen verjammelten fich 


neue VBollshaufen vor Petri Haufe, um fich an der Fortjeßung der Himmel— 


veichöpredigt zu erquiden. Da man Sefum nicht im Haufe fand, jo 


eifte Petrus mit denen, Die bei ihm maren (Gäſten, Mitjüngern), ihm, 
nach. Wahrſcheinlich hatten fie jchon beobachtet, daß Jeſus nach ereignis- 


reichen Tagen die Einſamkeit juchte; und jo wurde e8 ihnen nicht ſchwer, 
ihn zu finden. Als fie ihn erblicten, viefen fie ihm zu: „Sedermann 


jucht dich!“ Er aber lehnte die darin liegende Aufforderung zur Rüde 


fehr nach Kapernaum ab, indem er ſprach: „Ih muß auc anderen 
Städten das Evangelium vom Neiche Gottes predigen; denn dazu bin 
ich geſandt.“ Er ließ die harrende Menge in Kapernaum, entzog ſich 
demiütig ihren Huldigungen und machte fich auf zu neuer Arbeit für das 
Reich Gottes und wider das Neich des Teufels. 

Jeſus bezeichnet hier als den Zweck feiner Sendung die Predigt 
des Evangeliums vom Neiche Gottes; von feiner Wunderthätig- 
feit ſchweigt er völlig. Das muß und umfomehr zum Nachdenken ver- 


anlafjen, da der vorangehende Tag geradezu ein Tag der Wunder war. 


Ohne Zweifel will er damit bezeugen, daß ihm die Predigt des Evange- 
liums höher jteht als feine Wunderthätigfeit; dieſe ift nur eine Begleiterin, 
eine Helferin und Zeugin jener. Gewiß iſt des Leibe Gejundheit ein 
hohes Gut, ihre Wiedererlangung eine große Önadengabe Gottes; aber 
höher als fie fteht der Seele Gejundheit, die Genefung von der zum 


ewigen Tode führenden Sündenkrankheit. Das Heilmittel fir die kranke 


Seele ift aber das Evangelium. Wie mm die Seele über dem Leibe, 
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die Ewigfeit über der Zeitlichkeit ſteht, ſo ſteht die Predigt des Evange— 
liums über den Wunderwerken Jeſu. Die Wunder ſollten den Glauben 
an die Predigt des Evangeliums ſtärken; ſie ſollten ein Zeichen dafür 
jein, daß Jeſus wirklich im Auftrage Gottes ſprach. Zugleich waren fie 
ein Vorgeſchmack und eine Bürgſchaft der Herrlichkeit, welche die Predigt 
des Evangeliums verhieß; was jetzt nur Einzelnen beſchieden war — 
Geſundheit, Kraft, Befreiung von Schmerz, ungetrübte Freude —, ſollte 
dereinſt allen geſchenkt werden. Überall da, wo man in der Wunder— 
thätigkeit Jeſu den Selbſtzweck ſuchte, wo das Wunder nicht als Hilfe 
ſchwachen Glaubens oder als Lohn ſtarken Glaubens, kurz, wo es nicht 
als Mittel zu einem höheren Zwecke angeſehen wurde, da entzog ſich 
Jeſus dem Verlangen nach Zeichen und Wundern. — Darum ſein Tadel: 
„Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſeht, ſo glaubt ihr nicht!“ und 
ſeine Verheißung: „Selig find, die nicht ſehen und doch glauben!” ein 
Wort, das bejonders uns gilt, die wir außer dem großen Wunderzeichen 
jeineg Tempel3 (vergl. ©. 53) fein Zeichen zu fordern berechtigt find. 
Was iſt aber das Neich Gottes, das Himmelreich? Jeſus hat 
einjt (Luf. 17, 20. 21) auf die Frage: „Wann fommt das Reich Gottes?“ 
geantwortet: „Das Neich Gottes fommt nicht mit äußerlichen Gebärden. 
Man wird auch nicht jagen: Siehe, hier oder da ijt es. Denn jehet, das 
Neich Gottes ift immwendig im euch.” Das Neich Gottes ijt aljo etwas 
Sunerliches, ein Herzenszuftand: Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im heiligen Geiſte (Rom. 14, 17), Eare und wahre Erfenntnis des 
Höttlichen, der Friede de8 Gemütes, die Neinheit und Stärke des 
Willens. Das ijt allerdings ein Schab, gegen den alle irdiichen Güter 
nicht3 find. Mit Jeſu fam das Himmelreich; denn er beſaß es in jeinem 
Herzen — nicht nur ſtückweiſe und zeitweilig wie wir, jondern voll 
fommen und ſtets, „er war im Himmel“ —, und er brachte e8 den 
Menjchen, die jeiner Predigt des Evangeliums glaubten, Blickte er auf 
fih, jo lautete feine Predigt: „Das Himmelveich iſt herbeigefommen!“ 
hatte er Die anderen im Auge, jo jprach er: „Das Himmelreich ift nahe 
herbeigefommen!” - 
Aber obgleich das Himmelreich in Hinficht auf den einzelnen Menjchen, 
wie auf die Gejamtheit urjprünglich etwas Innerliches, Verborgenes ijt 
(mar), jo joll es doch nicht nur ein Herzenzzuftand bleiben, jondern zu⸗ 
gleich ein —— der äußeren Verhältniſſe werden. Vom Innern 
ſoll es zum Äußeren gehen; der inneren Umwandlung ſoll und muß die 
äußere folgen; die Sauerteigarbeit des Evangeliums führt auch eine Neu— 
gejtaltung der äußeren Zujtände herbei. Wenn das Himmelreich in den 
Herzen ijt, dann fann in den äußeren Verhältniſſen nicht daS Satansreic) 
herrichen. Und daß das Himmelreich wirklich jchon Befig von der äußeren 
Welt ergriffen hat, das beweiſt uns ein Vergleich zwiſchen einjt und jeßt, 
zwilchen der Zeit vor umd der Zeit nach Chrijto, auch ein Blid in die 
Bölfer der Gegenwart mit Chriſto und die ohne Chriſtum. Auch die äußere 
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Welt ijt jeit den Exrdentagen Jeſu neu geworden. 1) „In der Oejchichte 
unjerer Zivilifation gehen alle Züge des Guten von derjelben Geftalt aus, 
von welcher in Naphaels letztem Meifterwerfe, der Tranzfiguration, alle 
Lichtitrahlen ausgehen — von der Chriftusgeftalt.“ Könnte man nur 
auf Stunden aus den äußeren Berhältniffen hinwegnehmen, was ihnen 
das Evangelium durch die Umwandlung der Herzen gebracht hat, man 
würde auch den ärgiten Chrijtusfeind überzeugen, daß fich die lachende, 
jonnenbeglänzte Erde in ein lichtlojes Grab verwandelte; aber auch dem 
aufrichtigen Chriften würde man einen lebendigeren Eindrud davon geben, 
daß das Himmelreich ‚auch äußerlich vorhanden iſt. An den Fortjchritt 
auch des äußeren Himmelreiche3 glauben wir; ihm zu dienen, erkennen 
wir al3 heilige Pfliht an. Die völlige Harmonie aber des inneren 
und des äußeren Himmelreichs erhoffen wir erjt vom Jenſeits, von jener 
Negion, aus der das Ben ftanımt, und in der es jeine Voll- 
endung finden wird. 

Wenn irgendwo har wann im Lebensgange Jeſu von „Friedens 
pfaden in Galiläa“ in dem Sinne gejprochen werden fann, daß Jeſu 


auch während jeines öffentlichen Wirkens eine Zeit äußeren Friedens ver— 


gönnt geweſen jei, jo iſt es in dieſer Zeit der Fall. In diefen Tagen 
— oder wohl zutreffender: Wochen — waren jelbjt Die jpäteren Wider- 
ſacher des Herrn von der Herrlichfeit der Himmelreichspredigt jo Hinge- 
riffen, daß fie fich erſt jammeln und ſelbſt wiederfinden mußten, um 
Klarheit über die legten Ziele des neuen Propheten und Ruhe und Mut 


zum Angriffe wider ihn zu gewinnen. Und wenn fie jich auch nit 


lange über die tiefe Kluft zwijchen ihren und Jeſu jittlichereligiöfen An— 


ichauungen täujchen Fonnten, jo warnte jie doch die Begeijterung des 


Volkes vor voreiliger Bekundung ihrer Gegnerſchaft. Schon jebt ließ fie 
der Volkszulauf und =jubel ähnlich wie in Jeſu letzten Tagen jeufzen: 
„Ihr ſeht, daß ihr nichts ausrichtet; denn alle Welt läuft ihm nach!“ 
Und jo blieben denn für Sefum immerhin Wochen, in denen die Saat 
des Glaubens ungeftört ausgejtreut werden und die Glaubensfeime joweit 
Wurzeln ſchlagen fonnten, daß jie den kommenden Reifen und Fröjten zu 
widerjtehen vermochten. 

Das waren jelige Tage, welche die Sünger in Seju Gemeinjchaft 
verlebten. Hier jahen fie, ungejtört von der Feindichaft der Welt, Die 
Herrlichkeit des eingeborenen Sohnes. Ein einziger diejer Tage, in denen 


fie die Sünde und die Not der Erde völlig vergaßen, fich über fich jelbjt 


hinausgehoben fühlten in die Gefilde des Reiches, wo es nicht Leid, noch 
Gejchrei, noch Schmerz mehr giebt, wo Gottes guter und gnädiger Wille 
gejchieht, wog ihr ganzes Leben ohne Jeſum auf und fefjelte fie mit un— 
lösbaren Banden an ihren Meijter. 


Sedenfall3 waren die Städte am See, Bethjaida, Chorazin, Mag- 
dala, und ihre nächjten Nachbarinnen der Schauplatz des gejegneten 


Wirkens Jeſu in dieſen Tagen. Nach Tiberias iſt Jeſus weder jeßt 


— 69 — 


noch jpäter gefommen, denn diefe Hervdesihöpfung jtand auf einem ehe— 
maligen Leichenfelde und wurde ſchon deshalb von den Juden al3 unrein 
gemieden. Und der die Prunkbauten der Stadt überragende Balaft des 
Herodes war in Jeſu Augen eine drohende Zwingburg, die ihm fernzu— 
bleiben gebot, wenn er nicht die Wunderhilfe feines Waters gevadezu 
herausfordern wollte. 

Obgleich Jeſus nicht mit der Vollmacht eines in den berühmten 
Schriftgelehrten- Schulen Gebildeten auftreten konnte, jo fehlte es ihm doch 
nicht an einer großen Gemeinde Was in Kapernaum an jenem großen 
Sabbath gejchehen war, war bald im ganzen Umkreiſe der Seelandjchaft 
ruchbar geworden. Und bei der Spannung, in der fich alle auf den 
Meſſias harrenden Gemüter befanden, war es wohl jelbjtveritändlich, daß 
ih Schon Mejfiasahnung der Gemüter bemächtigte; daß die Frage des 
ſamaritiſchen Weibes, ob diejer nicht Chriſtus ſei, taufendfach in den 


Herzen wiederhallte; und daß Tauſende und Abertauſende zuſammen— 


ſtrömten, um den neuen Propheten zu jehen und zu Hören. Nicht nur 
in den Schulen, ſondern auch auf den Märkten, am Nande des Sees, 


auf ragenden Bergeshöhen, unter einem jchattenipendenden Baume, am 


rieſelnden Duell ſcharten fie ich um ihn, zu vernehmen die Botjchaft vom 
Himmelreihe. Wochenlang hielt daS ganze Seethal den Atem an, um 
andächtig diejen neuen, bejeligenden Klängen zu laufchen. 

Lind wie Frühlingslüfte, Hoffnungsreich wie Frühlingsgrün waren 
Jeſu Predigten. Sie alle durchzog das große Thema vom Himmelveiche; 
von dem Neiche, in dem die Barmherzigkeit, die Freiheit, die Brüderlich- 
feit, die Sröhlichkeit wohnen, aus dem Hochmut, Knechtſchaft, Liebloſigkeit, 
Trübſinn verbannt find; von dem Neiche, deſſen Herr nicht in ſtrengem 
Borne, jondern in väterlicher Liebe jein wahres Wejen hat, der nicht nur 
in den Erzeugniffen poetischer Verklärung und Übertreibung, ſondern in 


voller, alltäglicher Wirklichkeit ein Vater aller Menjchen, befonders aber 


der ärmſten, jein will. Die jubelnd unter dem leuchtenden Frühlings— 
himmel dahinziehenden Vögel, die farbenprächtigen und duftigen Blumen, 


die ſich im janften Wehen des Frühlingswindes beugten, rief Jeſus zu 


Zeugen der Allmacht, Weisheit und Liebe des himmlischen Vaters auf. 
Der Herr und Vater, der jo vieles an den vernunftlofen Geſchöpfen thut, 
jollte ex das nicht vielmehr feinen Menſchenkindern thun? Darum forget 
nicht um dies irdiſche Leben; der himmlische Vater weiß, was ihr bedünft, 
ehe denn ihr ihm bittet. Trachtet am erſten nach dem Neiche Gottes und 
nach jeiner Öerechtigfeit, jo wird euch ſolches alles zufallen. 

Un Sefu eigenem Ergehen fonnten die etwa zweifelnden Hörer 
erjehen, wie wahr jeine Worte waren. Obwohl er ausgegangen war 
ohne Stab, ohne Beutel, jo litt er doch ſamt den Seinen nicht Mangel. 
Freudig jpendeten die Hörer von dem, was fie bejaßen; empfanden fie 
doch in dieſer gnadenreichen Zeit, daß geben feliger ift denn nehmen. 
Sefum als Gast zu beherbergen, war ihnen eine bejeligende Pflicht. Und 
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wenn wirklich einmal die Nacht Jeſum mit der Schar jeiner Vertrauten 
im Freien fern von einem wirtlichen Dache überrajchte, jo bot das Blätter- 
dach eines Baumes hinreichenden Schuß gegen die Feuchtigkeit der tau— 
frischen Luft, und das Obergewand verwandelte ſich raſch in ein Nacht- 
lager. Ungehindert fonnte dann Jeſu Auge Hinaufichauen zu den ewigen 
Lichtern, die ihn aus feiner wahren Heimat grüßten. Sein geijtiges Auge 
aber blickte in die Herrlichkeit des himmlischen Baterlandes, und vor 
ihm jtiegen die Engel Gottes auf und nieder. — 

Unter jeine Himmelveichsverfündigung jeßte Jeſus in Geſtalt jeiner 
Wunder das Königsſiegel feines himmlischen Vaters. Obwohl nac dem 
Berichte der heiligen Schrift Die Leidenden von allen Enden zu ihm 
ſtrömten, jodaß er fich zuleßt ihrer Zudringlichfeit und jein Werf der Ge— 
fahr, in äußerlichem Wunderglauben zu erſticken, entziehen, die Städte 
meiden und draußen an einfamen Orten bleiben mußte, jo wird uns aus 
diejen Tagen doch nur eine Heilung, nämlich die de Ausſätzigen, 12) 
bejtimmt erzählt. Einer diejer Ausgeftoßenen, diejer einem langjamen und 
qualvollen Sterben Uberlieferten, diefer Yebendig-Toten, hatte wahrjcheinlich 
aus dem Geſpräche Vorübereilender, welche den in der Nähe ihres Weges 
Berfteckten nicht bemerkten, die Hunde von dem großen Bropheten erlaufcht 
und dann verjucht, ungejehen in Jeſu Nähe zu gelangen. ine Tages, 
als Jeſus von einer Stadt zur andern zog und der ihm folgende Hörer- 
freis nicht allzu groß war, trat er plößlich) aus jeinem Verſtecke hervor, 
warf ſich Jeſu zu Füßen, um ihn am Weitergehen zu verhindern, umd- 
bat ihn flehentlich: „Herr, wenn du willt, kannſt du mich wohl reinigen!“ 
Er zweifelte nicht an Jeſu Macht, ihn zu heilen, wohl aber an der 
eigenen Würdigkeit, geheilt zu werden. Er wußte, daß feine Krankheit 
eine Strafe der Sünde war. Jeſum jammerte des Unglücklichen, diejes 
Opfers der Sünde, er reckte feine Hand aus, rührte ihn an und ſprach: 
„Sch will es thun, ſei gereinigt!“ Und jofort ward der Ausſätzige rein. 
Der Sohn Gottes, der das Mind des Königijchen aus meilenweiter Ente 
fernung geheilt hatte, hätte nicht des Anrührens bedurft, fein Wort hätte 
genügt, den Kranken zu reinigen. Warum rührt er ihn an? Weil ihn 
jeine übergroße Liebe, fein Mitleid dazu trieb. Diejes Anrühren dejjen, 
den andere flohen, jollte ihn heilen von dem Schmerze feiner verwundeten 
Seele, jollte ihm zeigen, daß es einen gab, Für den er fein Unveiner, 
fein Ausgeftoßener, jondern ein armer, unglüclicher, liebes und hilfsbe- 
dürftiger Bruder war; einen, der nicht an fich, jondern nur an andere 
dachte. Wir würden den Wert der That Sefu herabjeßen, wenn wir 
annehmen wollten, daß er in dem Bewußtjein feiner Sündenreinheit ſich 
gegen die Gefahr der Anſteckung gefeit gewußt hätte. Nein, der da 
bereit war, am Marterholze zu leiden und zu jterben und damit den 
furchtbarften Fluch fremder Sünde zu tragen, und der dabei nicht des 
Vaters Wunderhilfe herausforderte, der war auch bereit, ſich mit dieſer 
tranfheit ſchlagen zu laſſen, wenn es des Vaters Wille jei. In dieſer 


Auffaffung bejtärkt ung der Evangelift Matthäus, wenn er in demjelben 
Kapitel, in dem er diejeg Wunder berichtet, jagt (8, 17): „Auf daß 
erfüllet würde, das da gejagt ift, durch den Propheten Jeſaia, der da 
Ipriht: Er hat unſere Schwachheit auf Fich genommen, und unjere Seuche 
hat er getragen.” — Freilich der Mann der Nächitenliebe, der Demut 
und des Gehorjams war nicht minder der Held des Gottvertrauens. 
Der Vater, der ihm diefen Unglüclichen zuführte, hatte auch die Macht, 
jeinen Sohn vor der fürchterlichiten aller Krankheiten zu bejchüßen. 

Bon Jeſu hat die Ehriftenheit gelernt, fich der Unglüclichen nicht 
nur in bedauernden, tröjtendem Worte, jondern auch in zugreifender That 
anzunehmen. Tauſende find heute bereit, auch die an den gefährlichiten, 
wiverwärtigften Krankheiten Leidenden anzurühren, nicht nur an leiblichen 
Brüdern und Schweitern ſolche Thaten der helfenden und gottvertrauenden 
Liebe zu üben, fondern auch an jolchen, die nach) Mare. 3, 31—35 ihre 
Geſchwiſter geworden find. 

Die Freude des Geheilten war jo groß, daß ex troß Jeſu ausdrück— 
lichen Verbotes ausbreitete, welche große Gnade ihm widerfahren war. 
Selus mußte ſich daher dem Zudrange der wunderjüchtigen Menge völlig 
entziehen. Im der Stille erholte ex fich von den großen Anftrengungen 
diejer Zeit der Ausjaat, überblickte ev den Ertrag diejer erjten Miffiong- 
wanderung, erbat er fich des Vaters Fingerzeige zur Fortjegung feines 
Werkes, wies er die Jünger an, aus den Führungen des himmliſchen 
Baters für die Aufgaben der Zukunft zu lernen. — 

Ehe wir aber num im Geijte mit ihm wieder hinaus unter das Volk 
treten, juchen wir uns die Frage zu beantworten: Wie brachte das Volt 
feine politijch-nationale Meſſiashoffnung mit der ihr völlig fremdeu oder 
gar widerjprechenden Himmelveichspredigt Jeſu in Einklang? 

Auch in den weltlich gerichteten Herzen der Galiläer lebte noch das 
Bedürfnis nach Edlerem und Höheren, als nach den, was die entartete 
Meſſiashoffnung erwartete. Alle guten Negungen wurden im Anjchauen 
Sefu und im Anhören feiner Predigt lebendig, Ex weckte der dunklen 
Gefühle Gewalt, die im Herzen wunderbar jchliefen. Des Herzens tiefite 
Sehnjucht fand durch ihn Befriedigung. Darum traten in diefen Frühlings- 
tagen die faljchen Hoffnungen und Beitrebungen zurüd. Später fehrten 
fie freilich in vielen mit umſo größerer Stärfe wieder. Aber auch in 
dieſen hatte fich in den Tagen der jungen Begeifterung eine Brüde zwijchen 
der wahren und der faljchen Meſſiasidee gebildet. Bon der einmal ges 
wonnenen Hoffnung, in Jeſu den Meſſias gefunden zu haben, wollte man 
fic) nicht mehr trennen. Und wenn er fich auch nicht als Meſſias be— 
zeichnete, auch nichts von der erträumten irdiſchen Wiederaufrichtung Des 
Reiches Israel verhieß, jo tröftete man fich in der Annahme, das jei nur 
weile und (über-)bejcheidene Zurüdhaltung; vielleicht wolle er auch das 
Volk in jeiner Geduld und Ausdauer prüfen; gegenüber treuen Aus— 
harren werde er jchon eines Tages den jchlichten Mantel des Propheten 
mit dem ftolzen Purpur des Königs vertaufchen. 


29. Sein Drimtehe und Die Heilung des Gicht: 
brüchigen. Nach längerer Abwejenheit kehrte Jeſus nach Kapernaum 
zurück. Er kam wohl in stiller Abendftunde und in dev Abficht, ſich auch) 
hier noch einige Zeit der Offentlichkeit zu entziehen. Aber das Auge 
der Sehnfucht hatte ihn bald entdect, und blisjchnell verbreitete ſich in 
der Stadt die Kunde von jeiner Rückkehr. Schon am nächjten Tage war 
daher das Haus, in dem er weilte, von einer gewaltigen Menge umlagert, 
die fein Wort Hören wollte Ganz Kapernaum feierte mitten in der 
Woche einen Sabbath. Der Lärm der Werktätten veritunmte, Meifter 
und Gejellen Liegen die Arbeit ruhen und eilten nach dem Haufe, das 
jeßt zum Herzen Kapernaums geworden war; die Mütter nahmen ihre 
Kindlein an die Hand oder auf den Arm, um der Predigt nicht fern— 
bleiben zu müfjen. Nur wen Krankheit ans Haus fejjelte, der blieb dem 
großen Propheten fern. 

Den Verjammelten aber verkündete Jeſus das Wort vom Himmel— 
reiche. Thür und Fenjter waren geöffnet, die Straße war zum Tempel 


geworden; und auch zu den Draußen- und Fernjtehenden drang machtvoll 


die Stimme des Predigers. 


Während jich hier die Hörer am Worte des Lebens erquidten, lag. 


fern in einem Haufe Kapernaums ein armer Gichtbrüchiger in feinen 
Schmerzen. Kein Glied vermochte er ohne die größte Bein zu rühren. 
Schon vor Wochen hatte ev am großen Sabbath von dem ftarfen und 
freundlichen Helfer gehört. Ach, wie gerne wäre er hilfefuchend zu ihm 
geeilt! Aber er fonnte nicht; und niemand war da, der ihn zu Jeſu zu 
tragen bereit geivejen wäre. Er hatte gewiß auf den nächiten Tag ge— 
hofft; aber diefer hatte ihm nur die betrübende Kunde gebracht, daß Jeſus 
Kapernaum wieder verlafjen habe. Und als er nun auf feinen Schmerzens- 
lager jo hilflo8 hingeſtreckt war, da jtieg in ihm die bittere Frage auf: 
Warum bin ich — ich allein — vergefjen worden? Unter den mancherlei 
Antworten, die er ſich auf feine Frage gab, hob ſich nach und nad) eine 
immer deutlicher hervor, bis fie zuleßt alle anderen verdrängte: Weil 
du ein Sünder, noch fränfer an der Seele als am Leibe bijt; weil 
deine leibliche Geneſung deine geiftliche geradezu verhindert hätte, Dir 
nicht zum Segen, jondern zum Fluche geworden wäre. So wurde ihm 
die Schmerzend- und Harrezeit zur Prüfungs und Segenszeit. Und 
zuleßt jehnte er fich vielmehr nach Sündenvergebung als nach leiblichen 
Heilung. 

Da hört er eines Tages: Der Helfer ijt wieder da! Auf jeine 
Bitte tragen ihn vier Männer nach Jeſu Haufe. Aber auch heute jcheint 


ihm der Zugang zur Önadenpforte verjagt zu fein. Wie Mauern jtehen - 


die Menjchenjcharen um das Haus, und niemand ijt willig, jich in Der 
Andacht ftören zu lafjen und Raum zu geben. Da helfen ſich die Träger 
auf eine eigentümliche Weile. Sie erjteigen mit dem Kranken das flache 
Dach eines benachbarten Haufes; dann jchreiten fie behutſam mit ihrer 
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Laſt von Dach zu Dach, Bis fie gerade über Jeſu fliehen. Die Einfachheit 
morgenländijcher Häufer, die zumeiſt nur ein Geſchoß haben, erleichtert 
ihnen die Erreichung ihres letzten Bieles. Sie deden das Dad) auf — 
vielleicht haben jie nur eine Fallthür zu öffnen — und lafjen das an 
jeinen vier Bipfeln an Stricke gebundene Bett mit dem Kranken gerade 
zu Jeſu Füßen nieder. 

Kapernaum iſt für Jeſum ein Ort der Überrafchungen. Die exfte 
öffentliche Predigt " duch das Gejchrei des Bejefjenen unter— 
brochen worden; die heutige findet ebenfall3 ein unerwartetes Ende. Doc) 
Jeſus iſt weit entfernt, den Störern zu zürnen. Mit einem Schlage fteht 
dor jeiner Seele die lange Schmerzensgechichte eines armen Menjchen- 
herzen, das bei ihm Hilfe und Frieden jucht. Voll Freude fieht er 
aber auch den Beweis wachjenden Glaubens. Aus den Augen dieſes 
Gebrochenen blickt ihn der ganze ſtumme Sammer einer ſchuldbeladenen 
und dbergebungsdurjtigen Seele an. Er fieht, daß diefen Armen mehr 
noch als des Leibes Gebrechen und Hilflofigfeit der Sündenjchaden der 
Seele jchmerzt. Mit linden Worten jtillt er daher zuerit die Seclenqual: 
„Sei getroft, mein Sohn, deine Sünden find div vergeben!” „Nur in dem 
Bewußtfein, daß für den aufrichtigen, veuigen Sünder die Erde nichts 
it al3 ein Kerker, in dem-er als zum Tode Verurteilter der Hinrichtung 


Bi läßt ſich ungefähr nachfühlen, welche Bejeligung Diejem armen 
Sünder die Botjchaft feiner Begnadigung zu Leben und Freiheit bringen 


mußte. „—— Der laujchenden Gemeinde wollte Jeſus zeigen, daß alles 
Übel Urſache die Sünde fei, und daß zur Hinwegräumung der böfen 
Folgen zubörderjt die Aufhebung der böſen Urjache notwendig jei. Zus 
gleich erhielten jeine Worte die nachdrüclichite Bezeugung feiner Meſſias— 


würde. Kein Gottgejandter — weder ein Mojes, noch ein Elias, noch 


ein Johannes — hatte einem Menjchen die Simdenvergebung in diejer 
unbedingten Weije zugejichert. Die mejjianijche Weisingung zeigte aber 
deutlich, daß der Meſſias die Vergebung der Sünden bringen werde. 
Hier jtand nun einer, der für fich das Necht und die Macht in Anfpruch 
nahm, die Sinden zu vergeben, und den Wunder und Zeichen genugjam 
als den wahrhaftigen Gejandten Gottes bejtätigt hatten — wie jelbit- 


bverſtändlich war daher für feine Zuhörer der Schluß: „Folglich iſt diejer 


der Meſſias!“ 

Aber auch hier jtand die falſche Nichtung der Meſſiashoffnung der 
befjeren Erfenntnis mit zähem Widerjtande im Wege; und diejenigen, 
welchen jich auf Grund ihrer Schriftfenntnis die Wahrheit am nachdrück— 
lichjten darbot, die Schriftgelehrten und Phariſäer, wiejen fie hartnäckig 
ab... Sie hatten ſich jeit dem großen Sabbath anhaltend mit dem neuen 
Bropheten bejchäftigt und waren zu der Überzeugung gekommen, daß er 
ein Meſſias nach ihrem Sinne nicht jein wollte. Sie hatten auch bereits 


erkannt, welche Gefahren ihren lange gehegten Hoffnungen von Jeſu Geite 


drohten, daß es um die Verwirklichung ihrer jelbjtjüchtigen Pläne ge— 
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Ihehen war, wenn fie Sejum noc länger ungeftört wirfen ließen. Das 
Volksurteil: „Er lehrt gewvaltig und nicht wie die Schriftgelehrten!” 
lang in Ohren und Herzen nad und veriwundete von Tag zu Tag 
Ihmerzlicher ihre Eitelfeit. Sie fühlten immer deutlicher, daß fie nur 
die Wahl hatten, Jeſum zu lieben oder zu haſſen, daß ein gleichgiltiges 
Nebeneinanderleben nicht möglich) war. Und jo entjchieden fie fich für 
den Haß, wenn ihnen auch ihre Berjchlagenheit riet, ihrem Haſſe zunächit 
den Mantel gefränkter Frömmigkeit umzumerfen. 

Aber auch Jeſus war bereit zu der Entjcheidung gekommen, daß 
er hier Gegner auf Leben und Tod vor fich habe; und darum zog er 
ihre böjen Gedanken ans Tageslicht, um fie vor allem Bolfe zu richten. 
ALS fie unter ſich und zu den ihnen Nahefigenden flüfterten: „Wie vedet 
dieſer jolche Gottesläfterung? Wer fann Siümden vergeben denn allein 
Gott?“ da ſprach er: „Was gedenfet ihr jolches in eurem Herzen ? 
(Ihr vermöchtet wohl meine Worte richtiger zu deuten!) Was ift leichter, 
zu jagen: Div find deine Sünden vergeben! — oder: Stehe auf und 
wandle! ?“ Und als fie verftocten Herzens die Antwort verweigerten, 
ſprach er — um ihnen zu zeigen, daß des Menjchen Sohn Macht (Voll 
nacht) habe, zu vergeben die Sünden auf Erden — zu dem Gicht 
brüchigen: „Ich Sage dir, nimm dein Bette und gehe heim!“ Und 
aljobald jtand er auf, nahm jein Bett und ging hinaus vor ollen. 

Boll Verwunderung verließ das Volk dieje Offenbarungsitätte, voll 
Erbitterung über die erfahrene ZYurechtweilung und über die Vereitelung 
ihres BVBerdächtigungsplanes gingen die Schriftgelehrten und Pharijäer 
von Ddannen. An Ddiefem Tage begann ihre offene Gegnerjchaft wider 
Jeſum. Da ihnen aber jein Thun und Neden feine Handhabe zu direktem 
Borgehen bot, jo nahmen fie zunächit ihre Zuflucht zu Verleumdung und 
Verdächtigung: ALS die Knechte des böjen Feindes jtreuten fie die Saat 
des Mißtrauens in die Volksſeele. 

30. Hinaus in die Stille des Seeufers! Jeſus ver— 
ließ Kapernaum wieder und begab ſich hinaus an den See. Hier fand er 
die Ruhe, die ihm im Lärme der voll und verkehrsreichen Stadt verſagt 
war. Das Ufer bot jo manche trauliche Stelle, die al8 ein Tempel der 
Natur zu Naft und Andacht einlud, wo die Wogen des Sees wie er- 
habener Drgelklang zu der Himmelveichspredigt Jeſu rauſchten. Hier 
verfammelten fich denn auch bald Die Scharen der Heilsbegierigen um 
ihn, wie es Heinrich Hofmanns Bild „Jeſus predigt am See“ jo lebens— 
voll darſtellt. 

3l. Die Berufung des Zöllners Levi und das 
Zöllnuermahl. Auf feinen Wanderungen am See jah Jeſus einen 
Mann an der Zollitätte ſitzen, der jeine Aufmerkjamfeit erregte. Obwohl 
denjelben fein Beruf zum Verwalter ivdiichen Gutes bejtimmte, jo war 
doch das Geld nicht jein „Schatz“ geworden; er wußte, daß es Befjeres 
als irdischen Neichtum gäbe; und Jeſus las in feinen Augen diejelbe 


Bitte, die ihn jo ergreifend aus den Augen des Gichtbrüchigen ange- 
Iprochen hatte. Der Mund des Zöllners jchwieg; denn wie hätte der 
Angehörige der verachtetiten und gehaßtejten Menjchenklafje wagen können, 
eine Bitte an den großen Bolfspropheten zu richten! Aber Jeſus Jah 
jeine Gedanfen und feine Sehnfucht; und eines Tages ſprach ex zu ihm: 
„Folge mir nach!“ Ohne Zögern und ohne Bedenken jtand der Zöllner 
auf und folgte ihm nach, — er war des Nufes des Meiſters würdig. 

Jeſu Auf war aber nicht nur eine That erbarmender Liebe, jondern 
auch eine ſolche kühnen Wagens. Mit dem Gewinne diejer einen ver— 
lorenen Seele wagte er den Berluft von neunundneunzig Gerechten. 
Denn nicht nur in den Augen der Bharijäer und Schriftgelehrten waren 
die Zöllner ein verworfenes Gejchlecht, verachtet und gemieden wie Aus— 
Jäßige, jondern auch in denen Des Volfes; auch diefem galt der Umgang 
mit jenen Ausgeſtoßenen al3 Zeichen ſittlicher und religiöjer Gleich— 
 giltigfeit. Und die Gegner Jeſu liegen fich, das ſah Jeſus voraus, 
die Gelegenheit nicht entgehen, ihn ſelbſt als Sündergenofjen zu 
brandmarfen und vor ihm als einem VolfSverführer zu warnen. Der 
Umgang mit einem Zöllner, ja gar feine Aufnahme in den Kreis der 
Bertrauten, war auch in anderer Beziehung ein empfindlicher Punkt für 
das Vollsbewußtjein. Ihm galten die Zöllner als Verräter der natio— 
nalen Sache. Indem ſie fich dazu hergaben, der Fremdherrichaft den 
Tribut einzutreiben, hießen jie gewifjermaßen die Fremdherrſchaft gut und 
reisten jo den Volkshaß wider fi) auf. ES galt aljo fir Jeſum, nicht 
nur veligiöjen, Jondern auch nationalen Vorurteilen entgegenzutreten. 

Selu Liebe, Mut und Gottvertrauen fannten freilich fein Yaudern, 
feine Halbheiten; ſie trieben ihn, noch Größeres al3 die Aufnahme eines 
Zöllners in jeinen SüngerfreiS zu thun. Levi richtete in feinem Haufe 
ein großes Mahl aus, zu dem ex jeine bisherigen Berufsgenofjen in 
veiher Zahl und auch Jeſum mit jeinen Jüngern einlud. Von jeinen 
alten Freunden wollte er damit Abjchied nehmen, Sejum wollte er dadurch 
ehren. Jeſus ſah auf Levis Geſinnung und Abficht, nicht auf die ihm 
dargebotene Gabe. Denn diefe war für jeden echten Israeliten ver— 
fänglich genug; die Ehre, von einem Zöllner zu Zöllnern geladen zu 
werden, war doch eigentlich eine Schmach. Und welche willfommene Ge— 
legenheit bot fich jeßt den Laurern dar, Jeſum zu ſchmähen und zu 
verdächtigen! Troßdem ging Jeſus in das Haus des Zöllner und in 
die Gejelljchaft der Zöllner. Die Oelegenheit, Buße und Glauben auc) 
dDiefen von den berufenen Hirten verachteten, verjtoßenen oder doch aufs 
gegebenen irrenden Schafen zu predigen, fie zu juchen und jelig zu machen, 
durch feine Herablaffung, jein Vertrauen in ihnen Zutrauen zu wecen, 
das Fünklein des Guten in ihnen zu neuer Glut zu entfachen — die 
wollte und fonnte er jich nicht entgehen lafjen. 

Die Vorwürfe der felbjtgerechten Phariſäer blieben auch nicht auß. 
Nicht ind Antlitz jagten fie Jeſu ihre Verwunderung, ihr Befremden, ihre 
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Entrüſtung, dazu fehlte ihnen immer noch dev Mut; überdies hielten ſie 
08 für erfolgreicher, Jeſu Jüngern in feiger und gemeiner Afterrede zus 
zuzüceln: „Warum iſſet und trinket euer Meifter mit den Zöllnern und 
Sündern?* — wäre er, wofür er ſich ausgiebt, ein wahrer Prophet, ex 
würde diefe Unveinen meiden und mit uns, den Frommen, umgehen. — 
Wüften wir's nicht aus Jeſu eigenem Munde, wir würden es für uns 
möglich balten, daß fie ji jogar zu der niederträchtigen Beſchimpfung 
erfrechten (Luk. T, 39: „Siehe, dev Menſch ift ein Freſſer und Wein: 
jäufer, der Zöllner und Sünder Gejelle!! — Jeſu entging die An— 
ſchuldigung nicht, und er gab voll Liebe, Mut und in feiner Ironie jelbjt 
die Antwort: „Die Starken bedürfen feines Arztes, jondern die Kranken; 
ich bin gekommen, zu rufen die Sünder zur Buße und nicht die Gerechten.* 
Kein Wort der Wermittelung, der Entihuldigung, der Bemäntelung jeiner 
Handlungsweiſe Fommt über jeine Lippen. Mit kühnem Schnitte trennt 


er auch den letzten Schein einer inneren Verbindung zwüchen ji und 


diefen in Hochmut und Liebloſigkeit erſtarrten Männern. Jubelnd hören 
die betrübten, beilgverlangenden Sünder dieje Kennzeihnung von Jeſu 
Lebensaufgabe, voll Ingrimms vernehmen jie die Selbſtgerechten. 

32. Die Streitfrage über das Faſteu. Der Angriff, 
den fie im Wertrauen auf ihre eigene Autorität wider Jeſum 


gewagt haben, endete mit einer Häglihen Niederlage. Aber fie waren ° 


weder gebeijert, noch entmutigt; nur Hüger wollten jie es nun anjtellen. 
Sie ſahen ji nah Bundesgenojjen um; und jie fanden jie wider Er— 
warten unter den Jüngern Johannis. Auch bei dieſen hatte Jeſu Um— 
gang mit Zöllnern und Sündern Anſtoß ewregt. Zwar batte aud) ihr 
Meifter die Zöllner und Sünder nicht von jeiner Buhpredigt ausge- 
ſchloſſen; aber einen von ihnen in jeinen SüngerfreiS aufzunehmen oder 
gar in ihre Kreiſe bineinzugeben, daS wäre ihm mindeſtens aß ein 
Mangel an eigenem Bußernſte erihienen. Aber nun jaben fie Sejum 
thun, was noch vielmehr wider ihre Vorjtellung von einem Gott wohl- 
gefälligen und dem Geiſte ihres Meiſters entiprechenden Leben ging. 
Jeſus faſtete nicht, wenigitens nicht in regelmäßiger, den Augen der Belt 
auffallender Weije, und jeine Jünger jajteten auch nicht. Nichts von dem 
düjteven Ernſte des Johannes, von jeinen Kaſteiungen, jeiner Beltflugpt 
war an Jeſu zu merken; von ihm ging & aus wie lichter Sonnenjdein, 
um ihn atmete alles Licht, Liebe, Leben. Der Gegenjat diejer beiden 
Männer war jo groß wie der ihrer Wirfungsjtätten: Johannes Berjon 
und Wirken entipradd jo ganz dem Boden der trojilojen Wüſte Juda, den 
düjteren Gejtaden des Toten Meeres, diejer Stätte der Trauer, der 
Zeugin des göttlihen Zornes; das Freude und Friede jchaffende Weſen 


und Wirken Jeju jand in dem paradiejtichen Seebeifen Galiläaß den rechten 


Doden und den paſſenden Rahmen. 
Mit den entrüjteten Sobannesjüngern verbündeten ſich die Pharijaer- 
ſchũler, die phariläüche Autorität duch die Autorität Johannis fagenp; 
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jie traten dor Jeſum mit der anflagenden Frage: „Warum fasten wir 
jo viel, und deine Jünger falten nicht?" Auch hier Hören wir aus Jeſu 
Munde Feine Entjchuldigung, nicht einmal eine eigentliche Antwort, ſondern 
eine Gegenfrage oder vielmehr einen Ausruf voll Findlicher Selbitver- 
jtändlichfeit, Föniglicher Hoheit, himmliſcher Freudigkeit: „Wie können die 
Hochzeitsleute fajten, derweil der Bräutigam bei ihnen iſt?!“ Geht ihr 
denn nicht, daß das Himmelveich Schon da ift, daß ich fein Bringer bin? 
Wie könnt ihr denn jo blind fein, euch nun noch mit eurem äufßerlichen 
Faſtenwerke, mit eurem Sauerjehen Gott wohlgefällig machen und ihn zu 
eiliger Sendung des Himmelreich8 willig machen zu wollen? 

Welche hHerzerquidende Mefftasoffenbarung lag in diefen Worten! 
Aber jenem Gejchlechte waren fie unverftändlich) und ein Stein des An- 
ftoßes; und das böſe Wort vom „Freſſer und Weinſäufer“ hat fich gewiß; 
in diefen Tagen, wenn nicht ſchon früher, dem a „Öejellen der Zöllner 
und Sünder“ angereiht. Vor Jeſu als einem Verführer feiner Genofjen, 
als einem Zerſtörer altehriwürdiger Sitte, al3 dem Erreger des göttlichen 
Bornes warnten fie das Volk aller Orten. 

Freilich vor der herzgewinnenden Gewalt feiner Perſon und vor der 
ebenjo jchlicht natürlichen, wie zwingenden Logik feiner Nede hielt weder 
der Ei äer, noch Johannis Autorität ftand: Die Außerlichkeit ihrer 
religiöjen Auffaffung ward gar zu kläglich zu jchanden vor feinem Worte 
vom alten leide und neuen Lappen, vom Mofte und den alten Schläuchen. 
Die empfängliche Volksſeele ahnte wenigſtens, daß in Jeſu ein gewaltiges 
Neues gekommen jei, daS aus fich jelbjt neue Formen gebären und ge— 
ftalten werde. 

Doc dem durchdringenden Blicke Jeſu blieben auch in diejen hoch- 
zeitöfreudigen Tagen, in dieſer Zeit der Früylingsherrlichfeit die Vor— 
zeichen der Wolfen nicht verborgen, die dereinjt das jebt jo freundliche 
Dild verdunfeln und bedrohen würden: „Es wird die Zeit fommen, daß 
der Bräutigam bon ihnen genommen wird, alsdann werden fie falten!“ 

33. Das Ahrenausraufen am Sabbath. Auf Schritt 
und Tritt beobachteten Jeſum feine Gegner; jogar auf feinen Wanderungen 
durch die liebe Gottesnatur, auf welchen er Ruhe, Erholung und Er— 
hebung juchte, folgten ihm ihre Späherblice. Und bald funden fie einen 
willfommenen Vorwand zu neuer Anklage. Jeſus wandelte mit feinen 
Süngern am Sabbath durch das hrenfeld, und feine Jünger fingen an, 
Ühren auszuraufen, um mit den Körnern ihren Hunger zu ftillen. Sie 
jeßten ſich damit an die große allgemeine Tafel, welche das Geſetz Moſis 
in einer für alle Zeiten und Völker vorbildlichen Weitherzigfeit in den 
ſchönen Worten errichtet und gededt hat: „Wenn du dein Land einerntet, 
jollft du es nicht an den Enden umher abjchneiden; jondern dem Armen 
und Fremdling follft du es laſſen. Wenn du auf deinem Acker geerntet 
haft, und einer Garbe vergeſſen haft auf dem Acker, jo jollft du nicht 
umkehren, diejelbe zu holen; jondern fie joll des Fremdlings, der Watjen 


und der Witwen fein, auf daß Dich der Herr, dein Gott, jegne in allen 
Werfen deiner Hände” (3. Moſ. 19, 9. 10; 5. Mof. 24, 19—22). 

Das Bild des mit feinen Jüngern in der Sabbathitille durch die 
feiernden Ührenfelder mwandelnden — mutet uns noch heute ſo 
lieblich, ſo ergreifend an und hat ſich unſerem Herzen ſo tief eingeprägt, 
daß wir kaum einen Sonntagsgang durch die Natur ie fünnen, ohne 
im Geiſte hinter den ſchwankenden, liſpelnden Uhren die hehre Heilands— 
gejtalt, umgeben von der treuen Jüngerſchar, zu jehen. Uber die ver— 
bfendeten Phariſäer jener Zeit hatten fir die Lieblichfeit und Herrlichkeit 
deffen, was fie mit leiblichen Augen ſchauten, feinen Sinn; fie jahen 
nichts als jchnöde Sabbathſchändung und die erwünjchte Gelegenheit, den 
verhaßten Gegner zu Fränfen und zu bejchuldigen. Mit tadelnden Worten 
meinen fie ihn auf jeine fittliche und religiöfe Öleichgiltigfeit hinweiſen 
zu müfjen: Siehſt du denn nicht, welches große Unrecht deine Sünger 
am Sabbath verüben? — Nach ihrer und des Täufers Autorität wird 
nun die Moſis gegen ihn ins Feld geführt. Aber Jeſus jchlägt ſie mit 
ihren eigenen Waffen; neben ihre Berufung auf Mofes ftellt er die auf 
David, den fie ja als gleich maßgebend verehrten. Schlagfertig verweilt 
er fie auf da8 Beijpiel Davids und Das der Wriejter, Die doc) 
auch im Dienfte der Liebe und getrieben von der in treuer 
Berufsübung erwachjenen Not den Sabbath brachen. Er weit ihnen 
nach, daß fie mit zweierlei Maß mefjen, indem fie an ihm und feinen 
Jüngern tadeln, was fie an David und den Prieſtern billigen. Als den 
(eßten Grund ihrer Anklage deckt er ihnen ihren Mangel an Barmherzige 
feit — den Mangel an der Grundtugend aller fittlich-veligiöfen Tugenden 
— auf: „Wenn ihr aber wüßtet (Sejus meint ein fühlendes Wifjen), 
was das ſei: „„Ich habe Wohlgefallen an der Barmherzigkeit und nicht 
am Opfer,““ ihr hättet die Unfchuldigen nicht verdammt!” Dann jchließt 
er mit den ſtolzen Worten einer neuen Meſſiasoffenbarung: „Der 
Sabbath ift um des Menjchen willen gemacht und nicht der Menjch um des 
Sabbath8 willen. Des Menfchen Sohn ift ein Herr auch über den 
Sabbath.” Er hat das Necht, den Sabbath wieder in jeine urſprüng— 
liche Bedeutung und Aufgabe einzujeßen. 

34. Die Heilung der verdorrten Hand am Sab- 
bath. ber Jeſu Strafpredigt bewirkt bei diejen harten Sündern feine 
Selbiterfenntnig, noch Befjerung; nach dem erneuten Fehlichlage werden 
fie nur noch verftocter und wittender. Sollte Sejus den Mut haben, 
ih auch in der That, nicht nur im kühnem Worte zum Herrn des 
Sabbath8 zu machen, in Gottes Nechte und ihre Satzungen einzugreifen? 
Dieje Gedanken bewegen in der nächjten Woche ihre haßerfüllten Herzen. 
Und al der neue Sabbath fommt, da find fie zu dem Entjchluffe ge— 
fommen, ihn auf die Probe zu ftellen. Sie wifjen, daß er am Sabbath 
nicht in der Schule fehlen wird; und darauf bauen fie ihren Plan. In 
Kapernaum lebt ein Mann mit einer verdorrten Hand. Den wiljen fie 


zum Shnagogenbejuche zu bewegen und ihn an einen ſolchen Platz zu 
bringen, da Jeſu Blick auf ihn fallen muß. Jeſus hat ihnen Mangel 
an Barmherzigkeit vorgehalten, nun joll ihm jeine eigene Barmherzigkeit 
zum Fallſtricke werden. Sie lauerten auf ihn, ob er ihn auch heilen 
wirde am Sabbathe, auf daß fie einen handgreiflichen Anlaß zur Klage 
wider ihn hätten. 

Wie weit wird Jeſu Barmherzigkeit, wie weit jein Mannesmut 
reihen? Wird er angefichtS diefer Gefahr und jolchen Undanks an fich 
oder an den Unglüclichen denken? 

AS er ihre Gedanken merkte, jprach er zu dem Menjchen mit der 
verdorrten Hand: „Stehe auf und tritt hervor!“ Und er jtand auf 
und trat vor die Verjammelten. Nicht in der Verborgenheit will er ihn 
heilen, jondern vor allem Volke. — Ein Rauſchen geht durch die Ge- 
meinde, und dann tritt tiefe Stille ein. Nur durch die Gemüter brauft 
ein Sturm der gewaltigiten Erregung: Hoffnung, Freude, Teilnahme 
in den einen, Bejorgnis, Zorn, Wut in den andern. In königlicher 
Haltung jtebt Jeſus auf dem erhöhten NRednerplage vor der Verſammlung; 
zwilchen diejer und ihm jteht voll Erwartung der Kranke. Endlich tönt 
Jeſu Stimme gewaltig wie die des Weltenrichter8 durch den Laujchenden 
Raum: „Ihr Phariſäer und Schriftgelehrten, joll man am Sabbath 
Gutes thun oder Böjes? Das Leben erhalten oder töten?“ Da merfen 
fie, daß ihr Herz vor ihm aufgejchlagen liegt wie ein offenes Buch, und 
daß er ihren böjen Anjchlag durchichaut hat. Doch fie schweigen in ihrer 
Verſtocktheit. Sie wollen nicht befennen, nicht bereuen, nicht ſich jelber 
das Urteil jprechen. Da ſieht jie der Herr an mit Zorn, langjam wan— 
dert jein Bli von einem zum andern; jedem dringt er wie ein Schwert 
in die Seele. Aber neben dem Zorne über joldhe Verſtocktheit ergreift 
den Herrn tiefe Betrübnis darüber, daß fie jo freventlich ihr Heil von 
ſich ſtoßen, fich nicht durch Gottes Güte zur Buße leiten laſſen. Endlich 
bricht er das beängitigende Schweigen, indem er zu dem kranken Menjchen 
ſpricht: „Strede deine Hand aus!" Und er jtredt ſie aus, umd fie iſt 
geſund; neues Leben durchrinnt das eritorbene Glied. 

Die Laurer aber, al3 fie fich jo durchichaut, gerichtet und in den 
Augen des Volkes in ihrer Lieblofigfeit und Ohnmacht bloßgeftellt jehen, 
werden ganz wifinnig vor Wut. Sie eilen hinaus und beratichlagen, ob 
es num nicht an der Zeit jei, zur brutalen That des Meuchelmordes über- 
zugehen, nachdem die Mittel des Wortes fehlgejchlagen find. 

35. Hinaus in die Sicherheit des Seegejtades! 
Auch Jeſus verließ die Synagoge und jogar die Stadt. Er entwich 
mit feinen Süngern in die Sicherheit des Seegeſtades. Nicht jelbitlüchtige 
Liebe zum Leben, nicht mangelndes Gottvertrauen trieb ihn hinaus, 
ſondern der Gehorjam gegen feinen Vater, der ihm verbot, ſich der Ge— 
fahr des Todes jchon jest auszujegen. In Kapernaum bleiben wäre 
nicht Gottvertrauen, jondern Gottverjuchen gewejen. Boll Gehorjam und 


Demut ging Jeſus daher aus den volfreichen, engen, düsteren, zu heim— 
licher Gewaltthat einladenden Gaſſen hinaus unter das freie Himmelsdach 
jeine8 Vaters und in die Mitte derer, die fih in immer größeren 
Maſſen voll Heilsverlangen um ihn drängten. Dort wollte er jolange 
bleiben, bis jich die erregten Gemüter joweit bejänftigt hätten, um von 
dem in jähem Zorne gefaßten Mordanichlage abzujehen. 

Aus allen Teilen Baläftinas und über jeine Grenzen hinaus ftrömte 
das Volk zu Jeſu. Der Zudrang war oft jo gewaltig, daß Jeſus nicht 
imfjtande war, die zum Teil jehr jchmale Straße am See entlang von 
einem Orte zum andern zu wandern; darum hielt er fi ein Schifflein, 
auf dem er der Zudringlichfeit dann und wann entfliehen konnte. 

36. Der reihe Fiſchzug. Mit dem Zudrange der Hörer, 
der innerlich und äußerlich Hilfsbedürftigen, wuchs auch, wenn nicht Die 
Zahl, jo doch die Tiefe des Hafjes feiner Feinde. Am meiſten jtanden 
ihnen die Männer und Frauen im Wege, die Jeſu ſtete Begleiter waren. 
Könnten fie ihm dieſe abivendig machen, dann würde fich die große 
Menge auch bald verlaufen; und ein verlaffener Prophet wäre ein un— 
gefährlicher Mann. Nein Mittel Liegen ſie daher underjucht, ihm die _ 
Treue diefer Kernſchar zu rauben: Beſchuldigungen, Verleumdungen, 
Warnungen, Berjprechungen, Drohungen — alles wurde zur Gewinnung 
oder Einjchüchterung dieſes Jüngerfreijes angewandt. Auch Väter, Mütter, 
Brüder, Schweitern, Frauen wurden bearbeitet, um den Sinn der Ihren 
wanfend zu machen; die „Meittel des Beichtſtuhls“ wurden in rückſichts— 
loſeſter Weiſe benugt. Wir wiſſen, daß ein Petrus Weib und Rind 
daheimlafjen mußte, als er dem Herrn nachfolgte; und wahrjcheinfich hatte 
auch mancher andere Jünger die Sorge um die Seinen mit in die Nach- 
folge Seju hinübergenommen. Und dem erjten vajchen und frijchen Ent- 
ſchluſſe waren vielleicht für manchen Tage Heinlicher Sorge gefolgt. 
Was jollte aus den arbeitsunfähigen Eltern, wa aus Weib und Kind 
werden, wenn die Exrnährer fern der Heimat weilten oder im Kerker 
Ihmachteten oder gar von einem frühen Märthrertode ereilt wurden? 
Wird der Herr ihnen helfen wollen, helfen können? Hat er fich nicht 
jelbft der Todesgefahr Durch-einen Nüczug entzogen? — So war die 
Stimme der Klugheit, der Schwachheit, der Feinde — und in ihnen Die 
des Satans — geihäftig, Zweifel, Kleinglauben, Unglauben, Untreue zu 
ſäen. 

Wer wollte einen Stein auf jene Männer werfen, wenn dieſe Saat 
aufgegangen wäre, wenn ſich wenigſtens der Gedanke einer Abkehr von 
Jeſu, ſolange es noch Zeit ſei, in den Jüngerherzen geregt hätte? — 

In jenen Tagen hatte ſich eines Morgens eine große Volksmenge 
am Seeufer um Jeſum verſammelt, zu hören das Wort Gottes. Am 
Lande war fein geeigneter PBlab vorhanden, von dem aus Jeſus für die 
große Menge fichtbar und hörbar geweſen wäre; darım blicte ſich Jeſus 
nach einer bejjeren Kanzel um. Da ſah er zwei Schiffe am See Stehen, 
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die joeben vom nächtlichen Filchfange zurücgefehrt waren. Eins gehörte 
Petrus. Wahrjcheinlich gingen die Jünger während diefer Tage in den 
Frühſtunden, ehe fich das Volf um Jeſum jfammelte, ihrer alten Bejchäf- 
tigung nad), um für ſich und die Ihren ſoviel zu erwerben, daß dieje 
auch bei längerer Abwejenheit der Ernährer nicht zu darben brauchten. 

Jeſus trat in Petri Kahn, ließ fich ein wenig vom Lande hinaus 
fahren, damit er nicht nur von den Naheftehenden gejehen und gehört 
werden fonnte, und lehrte das Volk aus dem Schiffe Worüber er wohl 
gepredigt Hat? Doc wohl über das große Thema vom Glauben, vom 
Öottvertrauen. Er hat hingewiefen auf die Segenzfülle, die Gott über 
dieje Gefilde ausgegofjen hatte; auf den Gott, der Land und Waſſer ge- 
Ihaffen, der die Berge (Hermon!) getürmt; der eher war, als die Berge 
und die Welt gejchaffen worden, dejjen Hand Lüften und Winden die 
Wege vorjchreibt, ohne dejjen Willen nicht ein Sperling, vom Dache, 
nicht ein Haar vom Haupte fällt, bei dem fein Ding unmöglich ift, der 
der Verlaſſenen Bater jein will. — Dann hat er gejprochen von der 
Thorheit der Hleingläubigen Menjchen, die troß ſolcher Macht und Liebes— 
eriveile Gottes Eleinmütig fragen: „Was werden wir (die Unjeren) ejjen, 
was werden wir trinfen, womit werden wir ung Fleiden?“ 

Sedem Worte hat Petrus mit Andacht gelaujcht. Aber jelänger 
der Herr predigt, umjomehr wird ihm zu Mute, al3 ob er von ihm allein 
rede, mit ihm eine Privatbeichte halte. Waren das nicht jeine eigenen 
Gedanken, denen er zuerjt vereinzelt, dann aber in Menge Einlaß in jein 
Herz geitattet hatte, und deren er fi) num — da er jein Herz nicht 
rechtzeitig behütet hatte — aus eigener Kraft nicht eriwehren konnte? 
Las der Herr nicht aus feinem Herzen, wie aus einem aufgejchlagenen 
Buche? Wirde er ihn nicht bald mit Namen nennen, ihm wie vor 
furzem dem Kranken in der Synagoge befehlen: „Tritt hervor!“? Würde 
er nicht ihn dann auch anjehen mit Zorn und Betrübnis und zu ihm 
jagen: „ehe von mir, du bift nicht wert, mein Jünger zu jein!“? 

Doch der Herr jchließt jeine Predigt, ohne den zitternden Sünder 
zu tadeln oder nur zu nennen. Wie er ihn jpäter nach der vollen=- 
deten DBerleugnung nur mit einem Blicke voll unausſprechlichen Wehs 
ftraft, jo wohl auch hiev ob des nur in Gedanken erivogenen Abfalls. 
Doch will er ihn auf noch gründlichere Art von feinem Sleinglauben 
heilen. Der Predigt des Wortes vom Gottvertrauen läßt er die Predigt 
der That folgen. 

Zu Petrus gewendet, jpricht er: „Fahret auf die Höhe und werfet 
eure Nebe aus, auf daß ihr einen Zug thut!“ Doc Petrus ift noch zu 
jeßr in feinen Sorgen und Selbſtvorwürfen befangen, als daß er ſich 
jofort zu einem frifchen, freudigen Glauben aufraffen könnte; darum 
antwortet er: „Meifter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen; aber auf dein Wort will ich das Neb auswerfen!“ Gehorchen 
will er, aber glauben kann er noch nicht. 

Bang, Leben Jeſu in hiſtoriſch-pragmatiſcher Darftellung. 6 
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Dem Gehorjam folgt der Lohn, aber dem Kleinglauben die Strafe 
tieffter Beihämung, Seht kann fi) Petrus nicht mehr halten; ex weiß, 
daß beſonders ihm der Herr in diefem Wunder die Thorheit und Sünde 
de3 Nleinglaubens, des VBerzagend am Gelingen des Werkes Jeſu, aber 
auch die Allmacht und Liebe des Vaters offenbaren, daß er ihn demütigen, 
aber auch ftärfen will. Jeſus hat ihn vor dem Volke gejchont; ex jelbjt 
aber will fich nicht fchonen. Er fällt Sefu zu Füßen und bricht in das 
Bekenntnis aus: „Herr, gehe von mir hinaus! ch bin ein jündiger 
Menſch!“ Ich Habe Dich verlafjen wollen, und nun wäre ich. wert, 
von dir verlaffen und verftoßen zu werden; ich bin nicht mehr würdig, 
täglich) von der Sonne deiner Macht, Liebe, Weisheit und Heiligkeit be- 
ſchienen zu werden. 

Doch Jeſus weilt ihn nicht zurüd; ex nimmt auch hier den veuigen 
Sünder in Gnaden an. Nicht einmal ein direftes Wort der Zurecht- 
weilung, des Tadels jpricht er; vielmehr tröftet und ermntigt er den 
Sünder voll aufrichtiger Neue: „Fürchte dich nicht!” — nicht vor 
meiner Strafe, nicht vor meiner Herrlichkeit (Hoheit); aber auch nicht 
bor ‚der Größe der Aufgabe, der du dich geweiht haft, — nicht vor der 
Gefahr, die dich darin erwartet. „Von nun an wirft auch du Menſchen 
fangen!“ Du bift von mir würdig zur Apoyteljchaft befunden; und du 
wirſt auch hier einen großen Zug thun, mag das immerhin der Menfchen- 
weisheit als thörichte Hoffnung ericheinen. 

Was von Petrus gejagt iſt, gilt in verichiedenem Grade von allen 
anderen Süngern, von ihrem Sleinglauben, ihrer Neue und ihrer Beſſerung. 
Petrus iſt der Repräſentant aller. 

Mit Petrus führen ſie nun ihre Schiffe zu Lande; der Segen ihrer 
legten Berufsarbeit iſt ein Zehrpfennig für die Ihren auf lange Zeit. 
Sie verlaſſen nun alles und folgen Jeſu in dauernder Apoſtelſchaft 
nach. — Auf den ſtillen Wanderungen der nächſten Tage wurde aber 
in regem nn der Eindruck dieſes Tages vertieft, wurde Rück— 
und Ausschau gehalten. 13) 

37. Die Beftätigungs: und Ergänzungswahl der 
Apoſtel. Die Frühlingzzeit, die Zeit dev Ausſaat, der Vorbereitung 
und der Prüfung, neigte fich ihrem Ende zu. Die Aufgaben wurden 
jchwerer, die Gefahren größer, die Sonne ſchien heißer auf das hren- 
feld. 1%) Jeſus verlangte nun entjchiedener Klarheit, Entſcheidung und 
Scheidung. Er jchritt zur endgiltigen Wahl feiner Apoftel. Angefichts 
diefe3 für die ganze Entwicklung des Reiches Gottes faſt folgenreichiten 
Ereigniſſes zog er ſich auf einen Berg zurüd, um im Gebete feinen 
himmliſchen Vater um die rechte Weisheit zu gejegneter Wahl derer an— 
zuflehen, die jeiner Gemeinde Kern, feiner Geheimnifje Vertraute, feines 
Werfes Helfer und Fortjeßer jein follten. Als es Tag ward, ftieg er. 
bon des Berges Gipfel zum Abhange nieder. Es harrte feiner bereits 
eine zahlreiche Gemeinde. In ihr konnte man zwei Gruppen unter- 
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ſcheiden: Die große Menge ſolcher, die nur dann und wann zu ſeiner 
Predigt gekommen waren, und das kleine Häuflein derer, welche ſeine 
ſtändige Begleitung gebildet hatten, ſeit er in Kapernaum und in ſeiner 
Umgebung wirkte. Aus der Zahl dieſer erwählte er nun zwölf, die er 
Apoſtel nannte. Ihnen kündigte er an, daß ſie dauernd bei ihm bleiben 
ſollten, daß er ſie ſpäter ausſenden wollte, zu predigen das Wort vom 
Reiche Gottes. Ihnen verhieß er für ihre Apoſtelfahrten die Macht, 
Seuchen zu heilen und Teufel auszutreiben. Mit der Zwölfzahl wollte. 
er ausdrüden, daß er fie zunächſt als Vertreter der zwölf Stämme Is— 
raels betrachte und nur zur Gewinnung des.auserwählten Volkes hinaus— 
jenden wolle, daß jeine Sendung vorläufig nicht den Heiden gelte. 
Getreu dem Grundjage, daß den Armen dad Evangelium gepredigt werden 
jollte, wählte ex jeine Jünger aus den Kreifen der Armen, Geringen, 
Ungelehrten und Verachteten. Wahrjcheinlich war der Zöllner Matthäus 
der Einzige, der über eine unjerer Schulbildung ähnliche Bildung ver- 


- fügte Das Chrijtentum jollte feinen Sieg ebenjowenig der Weisheit, als 


der Macht diefer Welt verdanken; es ſollte eine geiftige Neufchöpfung 


ſein. Was aber jenen Männern an meltlicher Bildung und Gelehrſam— 
keit abging, das wurde reichlich erjeßt durch die Geradheit ihres Sinnes, 


die friſche Empfänglichkeit ihres Herzens, die gejunde Schärfe ihres Ver— 
ſtandes, die Neinheit und Kraft ihres Charakterd. Sie waren alle 
Männer des Lebens und der That; und daher waren fie auch innerlich 
berufen, die Träger de3 Chriftentums, das auch wejentlich Leben und 
That, nur. erit in zweiter Linie Lehre ift, zu werden. Aber — und das 
iſt das Wichtigfte! — was aus dieſen jchlichten Söhnen des Volkes ge= 
worden iſt, das zeugt am deutlichiten von: der Herrlichkeit des Herrn und 
Meifters, an dem fie fich zur Höhe des weltüberwindenden Glaubens 
und einer weltumfafjenden Bildung emporranften. Er war der Weinftod, 


ſie nur die Reben. Und um zu einem annähernd anfchaulichen Bilde der 


Größe Jeſu zu kommen, iſt eins der beſten Mittel, die auge — 
zwölf Jünger in eine Perſon vereinigt zu denken. 

Auch Judas Iſcharioth, welcher Jeſum nachmals erriet, war in 
jenen Tagen gewiß voll der Heiligiten Entjchlüffe und ein Süngling, in 
dem Jeſus ein Aüftzeug für fein Werf erziehen wollte Und wenn fich 
ſchon damals die Flecken ſeines Charakters zeigten, jo hat ihn Jeſus ge— 
wiß nur in die Zahl jeiner Vertrauten aufgenommen, um das feimende 
Böſe in jeiner heiligenden Nähe erjterben zu laſſen. Denn auch einen 
Judas gegenüber hat der Heiland die Aufgabe jeines Kommens nur darin 
gejehen, „der Menjchen Seelen zu erhalten.“ Es wäre ja aud) ein ge= 
radezu entjeßlicher und gottesläjterlicher Gedanke, anzunehmen, daß Jeſus 
in göftlichem Vorauswiſſen Judas in jeine Nähe gezogen habe nach dem 
Grundjaße: „Argernis muß kommen.” 

38. Die Bergpredigt. Inmitten ſeiner Auserkorenen ſtieg 
Jeſus hernieder und ſtellte ſich auf einen ebenen Platz am Bergabhange. 
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Bald ſammelte fich auch die gewaltige Zahl derer um ihn, die am 
Fuße des Berges feiner geharrt hatten; und er hielt nun die Predigt, 
welche wir unter dem Namen Bergpredigt fennen. Läßt fi) auch der 
Ort, von dem aus Jeſu bejeligende Worte erflangen, nicht mehr mit 
unbedingter Sicherheit bejtimmen, jo darf doch angenommen werden, daß 
er fih im Weften oder Nordweiten Kapernaums befand. Dieje Berg- 
fanzel mit ihrer fonnigen und wonnigen Umgebung jpiegelt den Geift des 
Ehriftentums wieder, verleiht der Predigt des Evangeliums den auge— 
mefjenen Nejonanzboden. Wie fich in dem klaren See der Himmel ab- 
bildete und dem Bejchauer ein Symbol der VBermählung von Himmel 
und Erde darbot, jo durchzog ja auch die Bergpredigt die Botjchaft von 
der bejeligenden Wiedervereinigung von. Gottheit und Menjchheit. 

Die heilige Schrift teilt uns die Bergpredigt an zivei Stellen mit, 
in einer kürzeren Gejtalt in Luk. 6, 20- 49, in einer ausführlicheren in 
Matth. 5—8. Es ijt wahrſcheinlich, daß die urjprüngliche Geftalt 
die Mitte zwiſchen beiden biblijchen Darftellungen hielt. Lukas hat nur 
das aufgenommen, was er al3 das Urjprüngliche und das Wejenhafte der 
Himmelveichöverfündigung erfannte; Matthäus hat nach ſeiner ſchrift— 
jtellexifchen. Axt, größere — gewifjermaßen ſyſtematiſch abgejchloffene — 
Nedeganze zu bieten, mit dem urjprünglichen Predigtferne manches ver— 
fnüpft, was Jeſus in früherer oder fpäterer Zeit gejprochen hat, was 
aber nach jeiner Überzeugung zu einer exjchöpfenden Darftellung der 
Grundgedanken des Himmelveiches gehört. Für die Berechtigung unjerer 
Auffaffung ſpricht außer der Verjchiedenheit der Darftellungen in Lukas 


und Matthäus noch der Umstand, daß Lukas zahlreiche Bergpredigtitellen 


an jpäteren Orten bringt, befonders in jeinem 11. und 12. Kapitel. Den 
Sweden diejer Schrift liegt e3 fern, den Verjuch der Herjtellung der urjprüng- 
lichen Geftalt zu unternehmen, und die nicht zur Urform gehörigen Ab— 
Ihnitte an ihren chronologijhen Ort zu jeßen. Die Bergpredigt nad) 
Matth. 5—7 iſt im Bewußtjein der chriftlichen Gemeinde eine Einheit, und 
diejem Bewußtjein ſoll möglichjt Rechnung getragen werden. Eine gejchichtlich 
zutreffendere Auffafjung muß eimer in anſchaulicher Erfenntnig des 
Lebensganges Jeſu geförderteren Zeit vorbehalten werden; wenn nicht 
das fromme Gefühl vieler verlegt werden joll. Darum unterbleibt auch der 
genauere Nachweis, ob einzelne Bejtandteile der Rede ausjchließlich oder 
doch dvorzugsweile an die Jünger oder an die ganze Gemeinde gerichtet 
find; wenn wir auch das Bewußtjein einer jolchen da8 Ganze durch- 
ziehenden Scheidung zwiſchen Bejonderem und Allgemeinem in unferer 
Betrachtung mitwirken laſſen. 

Sn der DBergpredigt erblicken wir daS Programm, das Grundgejek 
und den Örundriß des Chriftentums.. In erjter Linie follten die Jünger 
damit befannt gemacht werden. Eine gewifje Vollitändigfeit derartiger 
Erfenntniß war nicht nur ein Bedürfnis des nach Belehrung dürftenden 
Geiftes, ſondern auch des praftifchen Lebens. Die Jünger follten fir alle 
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Fälle wiffen, welcher Art das Werk fein jollte, zu defjen Gründung ihr 
Herr und Meijter gefommen und zu deſſen Ausführung fie berufen waren. 
Auch wenn die Gefahren der Verfolgung und damit der Trennung von 
Jeſu durch Flucht, Kerker oder gar Tod hereinbrechen würden, jollten 
jie nicht über Jeſu und damit über ihre Aufgabe im unklaren fein. Für 
jie war die Bergpredigt gewifjermaßen ein Teftament ihres Herrn. 

Daß die Predigt nicht, wie es nach Matthät Darjtellung jcheinen 
fönnte, in die erjten Anfänge der Wirkjamfeit Jeſu fiel, daß fie nicht 
eine Art Antrittspredigt war, beweijt eine Erwägung ihres Inhalts und 
der Zeitverhältniſſe. Schon die pädagogiſche Weisheit Jefu verbietet jene 
Annahme. Wie hätte eine umvorbereitete Hörerſchar eine Predigt von 
jolher Weisheit, Tiefe und Zülle der Gedanken verjtehen und behalten 
innen? Dazu Rn Vorbereitung im Erfahren. und Nachdenfen. Auch 
die Schärfe, mit der ſich Jeſus gegen die bejtehenden Autoritäten und 
die „Alten“ wendet, beweilt, daß die Zeit der erſten Frühlingshoffnung, 
der „Linden Lüfte“, vorüber war und jchon der jengende Ddem des 
Sommer zu wehen begonnen hatte. Für viele jeiner herben Worte 
finden wir Anlaß, Veranſchaulichung und Rechtfertigung in den Erlebniffen, 
deren Zeugen wir im Geiſte bisher geweſen find.*) — 

Mit fieben Seligpreijungen hebt die Predigt an; in dem neuen 
Heiligtume stellt Jeſus auch einen ftebenarmigen Leuchter auf. Mit herz- 
lichen Worten ladet er die Hörer ein, zu fommen und zu jehen, tie 
freundlich der himmlische Vater iſt. Die GSeligpreijungen enthalten aber 
i x. Verheißungen, jondern auch Forderungen, Bedingungen; fie 
öffnen ———— Heben Eingangsthore zum Himmelreiche,; Tie zeigen 
fieben Wege oder — anders aufgefaßt — fieben Abjchnitte, Stationen 
auf dem einen Wege zum Himmelveiche: Geiſtliche Armut, Demut, Er— 
kenntnis des Mangel am Guten, Gottiwohlgefälligen; Neue über das dem 
himmlischen Vater zugefügte Weh; Sanftmut gegen die Brüder; Hunger 
und Durjt nach Gerechtigkeit, nach geijtlihem Neichtume durch Gottes 
Gnade; Barmherzigkeit gegen die notleidenden Kinder dieſes Gottes; 
Reinheit des Herzens, Friedfertigfeit gegen die Mitmenjchen. Diejen 
Tugenden ijt ficher das Himmelveich des Herzens und des Senjeit8; aber 
auch irdiſches Glück joll ihren Trägern nicht mangelı. 

Viele Hörer werden freilich über dieſe Seligpreifinigen den Kopf ge- 
ihüttelt haben; denn was hier verheißen und gefordert ward, dag ging 
ganz und gar wider ihr Meinen und Hoffen. Zeugte nicht der Welt 
Lauf gegen die Wahrheit diefer Worte? Wem gehörte nach der Lehre 
der Schriftgelehrten das Reich Gottes? Nicht etwa denen, die fich 
rühmen fonnten, das ganze Geſetz gehalten zu haben, den Tugendreichen 
und darum auch Tugendftolzen? Wer beſaß das Erdreih? Etwa die 


*) Vergl. „Das Leben Jeſu. Ein dringlicher Reformvorſchlag.“ 3. Aufl., 
©. 111 und 112. 
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Sanftmütigen? O nein, die Gewaltthätigen! Denn was hatte Römer 
und Herodier zur Herrichaft gebracht? 

Aber den echten SSraeliten, den unberdorbenen Kindern Abraham, 
drangen diefe Worte wie Sonnenstrahlen und wie Balfam in die von 
Sündenangft verdüfterte und von Sündenjchmerz zerrifjene Seele. Sie 
fühlten den Alp des veräußerlichten Gejebes mit jeinen Fleinlichen und 
peinlichen Zufägen vom Herzen fallen; fie ahnten wenigjtens, daß nicht 
von äußeren Geſetzeswerken, jondern von der rechten Gefinnung die Selig- 
feit abhänge. Mochten ſich auch noch Nebel und Wolfen vor die neue 
Geiſtesſonne drängen; allmählich) drang fie doch hindurch und weckte mit 
ihrem Lichte die Welt zu innerer und äußerer Wonne. — Jene Worte 
find Samenförner, deren volle Entfaltung dem Schoße der Sahrtaujende 
anvertraut wurde. 

Daß ein Wandeln auf den neuen Wegen nicht nur die Berwunderung 
und den Widerjpruch der großen Menge, jondern auch ihren Haß heraug- 
fordere, hatte Jeſus ſchon erfahren; und das jtellte er auch jeinen Be— 
gleitern und Nachfolgern in Ausficht. Er verkündigte ihnen, daß man 
fie um der neuen Gerechtigkeit willen verfolgen werde; aber er tröftete 
fie auch im voraus damit, daß fie für ihr Leiden mit den Gaben des 
Himmelveich8 belohnt werden ſollten. Um ihren Mut zu ftärfen, wies 
er fie hin auf das Beilpiel der Propheten, die auch für die Verkündigung 
und Darlebung einer Religion des Herzens und der fittlichen That gegen- 
über der Scheinreligion äußeren Werkdienſtes Verfolgung erdulden mußten, 
aber — in ihrer Treue nicht wankend wurden. Die Worte: „Selig 
ſeid ihr, jo euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen und verfolgen 
er reden allerlei Übels wider euch, jo fie daran Lügen!“ entſprangen 
gewiß einem Crfahrungsboden, wie wir ihn in Nr. 36 zu Fennzeichnen 
juchten. 

Während die Ankündigung jolcher Berfolgungen auch auf den weiteren 
Süngerfreis bezogen werden fann, laffen die nächjten Worte feinen Zweifel 
darüber, daß ſie ausfchlieglich den Zwölfen gelten. Jeſus zeichnet ihnen 
darin auf die erhebendite, aber auch ihre fittliche Verantwortlichkeit aufs 
fräftigfte erfafjende Weife ihre Apoftelaufgabe: Ihr ſeid das Salz 
der Erde — das Licht der Welt! Auf Grund der ſynoptiſchen Evan— 
gelien wird von vielen behauptet, daß fich Jeſus während jeiner öffent- 
lihen Wirjamfeit auch in feinem Selbſtbewußtſein erſt aus einem nationalen 
Meſſias zu einem Weltheilande entwidelt habe, und daß auch auf ihn 
da8 Wort pafje: „ES wächjt der Menjch mit feinen größern Zwecken.“ 
Wie fällt aber diefe Anſchauung, die oft als die allein hiſtoriſch berechtigte 
hingeitellt wird, vor dem Zeugniffe dieſes Wortes dahin! Wie unmider- 
leglich  beweilt e8, daß fich Jeſus von Anbeginn feines Wirkens als 
Heiland der Welt erkannt hat, daß ihm jofort das große Geſamtziel feines 
Lebens vor der Seele jtand, — wenn er auch bejcheiden und gehorjam 
dor dem großen Weltbrande, den er entzünden wollte, zunächjt das Feuer 
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im Herzen jeines Volkes jchürte, das dann fein follte „ein Licht, zu er- 
feuchten die Heiden.“ 

Und mit welcher Zuverficht jchaut er auf die Vollendung feines 
Werfes! Vor feinem äußeren Auge fteht jebt nichts als eine bunte 
Volksmenge voller Vorurteile; den Kern dieſes lan 
Haufens bilden zwölf arme, ungelehrte Männer: 5 Handwerfer, 
Zöllner. Ihnen ſteht gegenüber die eijerne Weltherr es in Waffen 
ſtarrenden Römervolkes, die durch die Macht der — für un— 
fehlbar erklärte, die Gemüter beherrſchende Prieſterſchaft, die mit den 
Ihärfiten Waffen des Geiſtes ausgerüſtete griechiſch-heidniſche Wiſſenſchaft. 
Man denke ſich unter die Hörerſchar einen römiſchen Cäſar, einen jüdiſchen 
Hohenprieſter, einen griechiſchen Philoſophen — und man wird an ihrem 
Hohngelächter über Jeſu Worte merken, welche Aufgabe er ſtellte, und wem 
er ſie ſtellte. — Und dennoch nennt er dieſe geiſtlich, geiſtig und weltlich 
Armen das Salz der Erde, das Licht der Welt! Die Geſchichte des 
Reiches Gottes beweiſt, daß er nicht zu viel behauptet hat. Denn vor 
der Thätigkeit der Apoſtel find die römiſchen Schwerter zerbrochen und 

die Panzer zerihmolzen, ift die geiftliche Zwingherrſchaft der Priefter 
zerfallen, die Leuchte Heidnifcher Wiſſenſchaft erlojchen. — 

Shr ſeid das Salz der Erde. Würzend und erhaltend wirkt das 
Cal; in den Speijen, heilend auf die Wunden. So ſollte der Jünger 
Thun und Reden unter dem vollen Ein} ja ihrer Berjon das ſituuce 
handene Verderbnis, die fich, en der römiſchen und — 
Welt bemächtigt hatte, aufheben. Es ſollte aber auch das irdiſche Leben 
mit echter Lebensfreude würzen. Und das war allerdings notwendig in 
einer Zeit, in welcher die griechiſche Weisheit in dem ae Satze 
gipfelte, daß „nimmer geboren zu jein, der Wünſche höchfter“ ſei; wo 
die römiſche Thatkraft und Genußſucht jo lebensmude und -jatt war, 
daß fie das Recht des Selbſtmordes mit den Worten proflamierte: „Dex 


Ausgan aug dem Leben jteht jedermann offen.“ 1} 

ir ſeid das Licht - Welt. Licht Tollten fie der Menjchheit 
—— über ihren Urſprung, über ihr Ziel, über den Weg zu ihm, über 
ihre Sünde, aber auch über Gottes Barmherzigkeit. Nicht nur ihre 
Predigt, ſondern auch ihr. Wandel follte der Welt zum Lichte werden; 
das Licht ihrer guten Werke follte leuchten zur Ehre Gottes, der ihnen 
Befehl und Kraft zu ſolchem — gegeben hatte. — 

Bis jetzt hat Jeſus jeden Hinweis auf das bisher giltige Geſetz, 
auf den vom Geſetze und den Propheten verkündeten Weg zum Himmel— 
reiche unterlafjen. Da lieſt er in den Herzen feiner Hörer, daß fie aus 
diefem Schweigen den Schluß ziehen, er wolle das Geſetz und die Pro— 
pheten als abgethan bezeichnen. Diefem Wahne tritt er mit aller Ent— 
jchiedenheit entgegen. Nicht aufzulöfen, jondern zu erfüllen, iſt er ge— 
fommen. Er bringt das volle Verftändnis des alten Gottesgejehes, die 


volle Erfaſſung feines Inhaltes; ev will aber auch das Gejeß durch die 
That erfüllen. Zu jolcher Erfüllung will er daher um jo verbindlicher 
und umjo begeijternder auffordern. 

In Gedanken mag ihm mancher Hörer entgegenhalten, daß ſich doch 
bei..den. Schriftgelehrten volles Verſtändnis, bei den Phariſäern volle 
Erfüllung. des Geſetzes finde, daß es aljo des Kommens Jeſu in dieſer 
Beziehung nicht bedürfe. Auf jolche nur gedachten oder auch laut ge— 
wordenen Einwürfe erwidert Jeſus: „ES ſei denn eure Gerechtigkeit 
beſſer als die der Schriftgelehrten und Phariſäer, ſo werdet ihr nicht in 
das Himmelreich kommen.“ Mit dieſen. Morten nimmte 

den unperbienten Heiligenichein vom Haupte. An dieſer Stelle geht er 
von der — zum Angriffe über. Die Kuhnheit dieſer Ihat..üt.. 
ihm freilich von ſeinen Feinden nig, verziehen worden, 

Die allgemein gehaltene Behauptung veranſchaulicht er nun, indem 
er an einzelnen Geboten den Gegenſatz zwiſchen der von den Phariſäern 
und Schriftgelehrten gepflegten Geſetzesauffaſſung der „Alten“ und der 
ſeinen zeigt. Am 5., 6., 2. und 8. Gebote lehrt er, daß nicht die buch— 
jtäbliche Erfüllung, jondern die Gefinnung das ift, worauf Gott jieht; 
an die Stelle des bloß gejegmäßigen (legalen) Handelns joll das fittliche 
(ethiſche) Thun treten. Ganz bejonders jchärft er als chriftliche Haupt- 
tugend die Feindesliebe ein. Damit ftellt er aber dem Volke eine 
ungeheure Aufgabe, eine gewaltige Forderung. Seit Jahrhunderten ift 
der NRachegedanfe der jüßefte, den es für Israel giebt. Den Yeinden 
heimzuzahlen, was fie an Israel gejündigt haben, das ift aller jehnlichiter 
Bund. Nun jollen ſie auf einmal dieſem wie ein. Erbgut gehüteten 
Lieblingsgedauken entſagen — das iſt ihnen eine harte Rede. Sie hat 
gewiß viele an Jeſu irre gemacht, wahrjcheinlich auch Johannes den Täufer, 
dem jeine Jünger Runde über dieje Predigt brachten. 

Mit der hohen Forderung, in Liebe und Heiligfeit vollfommen wie 
der Bater im Himmel zu werden, jchließt Jeſus diefen Teil von den An— 
forderungen an die HimmelreichSbürger. 

Hierauf zeigt er einige Mittel, zur Erhaltung des gewonnenen 
Himmelreichs: Almpjengeben, Beten, Zaften. Der falſchen Art ſolcher 
Übungen der Gottjeligkeit ftellt ex die rechte — An die Stelle 
der Selbſtſucht und Eitelkeit ſoll die Selbſtverleugnung und Demut, an 
die Stelle der Eigenliebe die Gottes- und Nächitenliebe als Triebfraft 
ſolcher gottjeligen Übungen treten. Nic) Richt die äußere That iſt das Wejent- 
liche, jondern die treibende Geſinnun 

Dann warnt Jelus vor den —— welche den Himmelreichs— 
bürger um ſein Bürgerrecht bringen oder ihn ſchon am Erwerbe desſelben 
hindern können: Vor Unglauben, der ſich in Mammonsdienſt offenbart, 
und vor. Kleinglauben. Beide find nicht nur ſtrafwürdig, ſondern auch 
thöricht. ‚Des Chriſten Schaß follen die Güter des Reiches Gottes jein, 
wie fie in den Geligpreilungen gejchildert worden find; auf fie joll das 


ganze Herz gerichtet fein, dann wird Gott auch die zum irdiſchen Leben 
notwendigen Güter in Fülle jchenfen (vergl. ©. 67). — Endlich warnt 
Jeſus noch vor pharifäiihem Tugendftolze, der zu liebloſem Richten 
über andere verleitet. 

Die Schwere der neuen Aufgabe vergleicht Jeſus mit dem Eingange 
dur eine enge Pforte und dem Wandeln auf einem ſchmalen Wege. 
Die neue, vergeiftigte, vertiefte Auffaſſung des Gefebes ift die enge 
Pforte, die Erfüllung des Geſetzes nach Chriſti Willen und Vorbild 
iſt der jchmale Weg. Allerdings führt diefer Weg noch nicht ind Himmel- 
reich, jondern nur bis vor eine zweite Pforte, von welcher Jeſus aber 
hier noch nicht redet: zur Pforte des Glaubens an Jeſu Verdienit; wer 
durch fie tritt, nähert fih dem Himmelreiche nicht nur, jondern ex 
geht in dasjelbe ein. Aber dieje Pforte fteht nicht am Anfange, jondern 
am Ende des Heilsweges; vor dem Glauben an das Verdienſt Chriſti 
fteht in Bibel und Katechismus das Geſetz mit ſeinen Forderungen. — 

Deutlich ſieht Jeſus voraus, daß ſeine Feinde alles aufbieten 
werden, ſeine Lehre in den Augen des Volkes zu verdächtigen und zu 
entfräften. Haben fie doch jchon in den vergangenen Wochen auf allen 
Wegen gegen ihn das Mißtrauen und den Haß geichürt. Das ijt unter 
der Maske der Srömmigfeit gejchehen; fie haben ihre böjen Abfichten unter 
feömmelnden Worten und Gebärden verborgen. Bor ihnen warnt Jeſus 
darum das Volk als vor reißenden Wölfen in Schafsfleidern. Er 
weift auf die „vechtichaffenen Früchte”, von denen jchon Johannes der 
Täufer gejprochen, und die er jelbjt in den Seligpreiſungen bejchrieben 
hat, al3 auf untrügliche Kennzeichen der wahren Frömmigfeit hin. Nicht 
das fromme Wort, jondern die fromme That — oder vielmehr beides 
zuſammen — ijt das Schiboleth, das Kennzeichen der Himmelsbürgerichaft. 

Auch das von frommer Stimmung, die fi) zwar in einen myſtiſch— 
religiöjen Genuß verjenfen will, aber die mühevolle fittliche That jcheut, 
und das zwar ohne Faljch, aber auch ohne die Thatkraft eines ernjten Ge— 
lübdes gejprochene: „Herr, Herr!“ ift weder Kennzeichen wahrer Sünger- 
Ihaft, noch Nechtsgrund für die Teilnahme an den Gütern des Reiches 
Gottes: Das Chriftentum ijt nicht weltflüchtige. Bel ichaufichfeit und That⸗ 
lofigfeit, jondern Leben und That. Es muß fich erproben und bewähren 
in den ſchweren Aufgaben und gewaltigen Stürmen des Lebens. 

Und ſolche Stürme durchbrauſen mit gemifjenpadender Gewalt jchon 
den Schluß der Predigt. Der Prediger aber ragt inmitten der Volks— 
menge, zu der er jpricht, jelbjt auf wie ein Fels, der ung anlockt, ung ver- 
trauensvoll auf ihn zu vetten aus den Fluten des Lebens; und jein beruhigender 
und erhebender Anblick treibt uns das frohe Belenntnis auf die Lippen: 


Sch weiß, was ewig dauert, Es find des Heiland’ Worte, 
ich weiß, was nie verläßt; die Worte feſt und Har; 
auf ew’gen Grund gemauert, an diejem Feljenhorte 


jteht dieſe Schugwehr feit: halt’ ich unwandelbar. 
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Das ift das Licht dev Höhe, der nimmermehr kann wanfen, 
das ijt mein Jeſus Chriſt, mein Heiland und mein Hort, 
der Feld, auf dent ich ftehe, die Leuchte der Gedanken, 
der diamanten ift, die leuchtet hier und dort! 


B. Der gewitterfhwüle Sommer. 


39. Der Hauptmann zu Rapernaum. Die Berg- 
predigt bezeichnet nicht nur den Höhen-, jondern auch den Endpunkt des 
galiläifchen Frühlings. Die Volksſcharen, welche fich anbächtig um die 
Bergkanzel des Heilandes lagern, legen auch und — wie einſt Jeſu — 
die Vergleichung mit einem Ährenfelde nahe, das in der Lieblichkeit des 
Frühlings fröhlich gediehen iſt und nun im Landmann wohl die Hoffnung 
auf eine reiche Ernte, aber auch die Sorge vor den die Fluren bedrohenden 
Gewittern weckt. In den Schlußworten der Bergpredigt klingen die Vor— 
ahnungen ſolcher Sommergewitter vernehmlich genug an unſer Ohr. Der 
ſommerliche Charakter der nächſten Zeit zeigt ſich auch darin, daß der 
Unterſchied von guter Frucht und Unkraut, den das gleichmäßige Hoff— 
nungsgrün des Frühlings verhüllt hat, ſich in der Reife zu zeigen be— 
ginnt; und daß ſo manches Pflänzlein, das in der Milde des Frühlings 
auch auf ärmlichem Boden fröhlich wuchs, in der ſengenden Hitze des 
Sommers aus Mangel an innerer Triebkraft und einem auch wachſenden 
Anſprüchen genügenden Boden matt wird und endlich abſtirbt. — Aus 
der Stille und Enge des Seethales weiſen die Scharen der aus der 
Ferne Herbeigeeilten Jeſum hinaus auf weitere, ſchwerere und gefähr— 
lichere Wege. 

Inmitten der Volksmenge ſteigt Jeſus herab nach Kapernaum. Doch 
nur zu kurzer Raſt kehrt er ein; bald unternimmt er von hier aus weitere 
Gänge; zuerſt wendet er ſich nach Weſten, dann über das Meer nach 
Oſten. Seinen vorläufigen Abſchied weiht er aber noch durch eine 
Wunderthat. Wie uns der Anfang des we in das Haus eines 
Nichtjuden und an ein Kranfenlager führt, jo auch der Anfang des 
Sommers. Eine römijch- heidniſchen Hauptmanns Knecht, den ſein Herr 
wert hielt, lag todkrank. Durch eine (üdiſche) Abordnung der Äülteſten 
ließ der Hauptmann Jeſum bitten, zu ihm zu fommen und den Franken 
zu heilen. Die Willigfeit, mit der die Abordnung den Auftrag über- 
nommen hat, die Herzlichkeit, mit der fie ihn ausführt, beweiſt, daß nicht 
alle Fremdlinge das jüdische Volk haften und bedrücten. Der Haupt- 
mann gehörte zu denen, die im fremden ißraelitiichen Lande den Weg 
zum rechten Vaterlande und zum wahren Gotte gefunden hatten. Auch 
in feinem Herzen glühte die Hoffnung auf den Trojt Israels. Um dem 
Volke, in deſſen Mitte er gefunden, was er daheim vergeblich gefucht 
hatte, feine Dankbarkeit und dem wahren Gotte feine Verehrung zu be— 
zeugen, hatte er in Kapernaum eine Synagoge erbaut (j. ©. 64). Was 


er 


einen Herodes bei der Tempelerneuerung fluge Berechnung im Großen 
zu thun veranlaßt hatte, das that der Hauptmann im Kleinen, getrieben 
von einem dem Himmelreiche nachtrachtenden Herzen. 

Solchem aufrichtigen Heilßverlangen gegenüber bewilligt Jeſus ohne 
Vorbehalt und ohne Glaubensprüfnung die Erfüllung der Bitte. In der 
Nähe des Haufes des Hauptmanns fommt eine zweite Gejandtichaft; fie 
bringt zum Beweiſe des Glaubens noch den Beweis rührender Demut 
hinzu. „Ach, Herr, bemühe dich nicht,“ läßt der Hauptmann jagen, „ich 
bin nicht wert, daß du unter mein Dach gehft. Darum Habe ich mic 
auch jelbjt nicht würdig geachtet, daß ich zu dir käme; jondern jprich nur 
ein Wort, jo wird mein Knecht gejund. Denn auch ich bin ein Menſch, 
der Obrigkeit unterthan, und Habe Kriegsfnechte unter mir u. |. mw.“ 
Mit dem Vergleiche, den er zwijchen ſich und Jeſu zieht, will er jagen: 
„Wie ich nicht nötig habe, zur Ausführung meiner Befehle jelbit an einen 
entfernten Ort zu gehen, jondern meine gehorjamen Knechte jenden kann, 
jo kannſt auch du die dir untergebenen Geiſter enden.“ Noch paart fich 
im Hauptmann. Aberglaube und Glaube; aber Jeſus zürnt ihm darob 
nicht; der Mangel an religiöjer Erkenntnis wird weit aufgewogen durch) 
eine herrliche aufrichtige Gefinnung; auf die Wahrhaftigkeit des Herzens, 
nicht. auf die Korrektheit der Theologie kommt's in erjter Linie an. Wie 
Jeſus einjt einem Nathanael den aufrichtigen, aus Wahrheitsliebe geborenen 
Zweifel nicht angerechnet hat, jo überfieht er auch hier in Gnaden die 
Unmifjenheit; er bemüht ſich auch nicht mit einem Worte, den Haupt— 
mann auf richtigere religiöje Vorftellungen zu bringen. Er weiß, daß, 
wenn nur das Herz die rechte Stellung hat, fich die Schladen der Erkenntnis 
auch jchnell genug vom lauteren Golde jcheiden werden.!%) Voll danf- 
barer Freude gegen jeinen Vater erkennt er den großen Fortichritt, der 
zwilchen dem jchwachen und äußerlichen, aus eigener Not entiprungenen 
Glauben des Königiſchen und dieſem feften und demütigen Glauben des 
Hauptmanns liegt. a, das Feld wurde weiß zur Ernte. Solcher Segen 
ging über jein Erwarten — er verwunderte fich ſolches Glaubens, der 
in der Stille und anf dem wilden Boden des Heidentumd getvachjen 
war; aber er wunderte fich auch des Langjamen Wachstums, das die 
Slaubensfrüchte auf dem jeit Sahrtaufenden vorbereiteten Boden Israels 
zeigten; und er jprach jeine WVerwunderung aus zum Lobe der Heiden, 
zum Tadel und Anjporne Israels. 

Dieſer Glaube ift ihm aber auch eine Verheißung dafür, daß die 
Fülle der Heiden dereinft ins Himmelveich eingehen wird; zugleich aber 
ein Zeichen jeines himmliſchen Vaters, den noch fernjtehenden, kalt ge— 
bliebenen Kreiſen Israels mit neuer Eindringlichfeit das Evangelium zu 
predigen. Zu ihnen treibt ihn feine erbarmende Liebe. Sie jollen nicht 
verloren gehen, nicht draußen jtehen, während ſich die Heiden aus 
Morgen und Abend mit Abraham, Iſaak und Jakob an die Tijche des 
Himmelreichs jeßen. 


Arsen 


An der Spiße der Taujende, Die noch ferne jind, erblickt fein Geiſtes— 
auge die Leute von Leute von Nazareid, die Genofjen, Zeugen und 
Freunde feiner Jugend; darunter, ac), feine eigenen Verwandten. Gleich— 
giltig oder gar verächtlich haben ſie ihn am Anfange des galiläijchen 
Frühlings abgewiejen, als er die Orte der Heimatprovinz durchzog, um 
einen empfänglichen Boden und fichern Mittelpunkt für fein Wirken zu 
juchen (j. Nr. 24). Jetzt aber, wo er jie auf jo gewaltige Thaten und 
große Erfolge hinweiſen kann, da hofft ev, daß er auch fie gewinnen und 
jelig machen kann; darum macht er fich auf zu feinem Liebes- und 
Nettungszuge nach Nazareth. 

40. Die Auferweckung des Jünglings zu Nain. 
Viele jeinev Jünger und viel Volks gingen mit ihm. Wir lafjen ung 
auf diejem Gange vom Evangeliſten Lukas führen (Kap. 7, 11—8, 3), dem 
wir — mit Ausnahme der auch von Matthäus berichteten Sohannesfrage 
— allein die Kunde darüber verdanfen. Eine vergleichende Prüfung der 
Berichte in Mare. 3, 13 bis 4, 1, in Luk. 6, 7 und 8 läßt faum eine 
andere Annahıne zu als die, daß dieſe Ereignisreihe an die gejchichtliche 
Stelle gehört, welche fie in unjerer Darjtellung einnimmt; alle äußeren 
und inneren Umſtände jprechen dafür.!?) Freilich nicht Nain, jondern 
Nazareth it das Ziel der Wanderung Jeſu. Doch läßt der Vater, der 
da weiß, daß in Nazareth die heige Liebe und die frohe Hoffnung jeines 
Sohnes eine jchmerzliche Enttäufchung, jein Glaube eine harte Prüfung 
erfahren, daß es ihm nicht gelingen wird, die jchlafenden Herzen dort auf 
zumeden, ihn auf dem Wege den Trojt finden, daß ihm noch Schwereres 
und Herrlicheres als daS gelingen werde. 

Der Weg von Kapernaum nach Nazareth. führte zumächjt ſüdwärts 
am Seeufer dahin über Dalmanutha, Magdala und Tiberias, bog dann 
nach den wejtlichen Höhen ab, ging zwijchen dem Tabor und dem Kleinen 
Hermon hindurch nach der Ebene Jesreel, auf deren nördlichen Grenz— 
böden Nazareth lag. ES liegt die Vermutung nahe, daß jich bereits in 
Magdala Jeſu Erlebnis mit der großen Sünderin zutrug, von dem aus— 
ſchließlich Lukas, freilich exit amı Schluffe des 7. Kapitels, berichtet. Denn 
wenn Maria Magdalena (Maria von Magdala), wie in der Chriftenheit 
jeit langenı angenommen wird, jene Sünderin war, — und der Umjtand, 
daß fie Luk. 8, 1—3 unter den Begleiterinnen Jeju genannt wird, jtüßt 
ebenfall8 diefe Annahme —, jo darf wohl als ficher angenommen werden, 
daß fie auf diefem Liebeszuge Jeju Aufnahme in die Jüngerjchar fand. — 


An diejer Stelle, wo die heilige Schrift ausdrüdlich von einer Volks— 
menge, die Jeſu nachfolgt, berichtet, dürfte im Lebensgange Jeſu der Ort 
jein, den Verſuch einer ins einzelne gehende Darjtellung einer ſolchen 
Wanderung zu wagen.!?) Nehmen wir an, auch wir hätten den Heiland 
in Kapernaum gejucht, nicht gefunden und eilten ihm nun wie einjt Petrus 
mit jeinen Genojjen, Marc. 1, nah. Auch uns führt der Weg durd) 
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Dalmanutda, Magdala, vorüber an in dem wir aus befannten 
Gründen Jeſum nicht juchen können (ſ. ©. 68/69). Wir fteigen empor durch 
eine jener Schluchten, in denen raujchende Wildbäche jchmale und be— 
jchwerliche, aber von duftenden Dleanderbäumen Lieblich bejchattete Wege 
gebahnt haben. Endlich haben wir die Vorhöhen erflommen; ehe wir aber 
in die höhere Bergwelt hHineinjchreiten, jchauen wir noch einmal zurück 
auf das reizvolle Becken der von ihnen umrahmten Seelandichaft. 
Mitten aus dieſem Paradiesbilde lächelt uns „das Auge der Gegend“ 
an. Aus dem Thale herauf grüßen die gejegneten Städte, deren Mauern 
fi in des Sees japhirner Flut baden. Wir denken daran, daß auch 
Jeſus wohl heute an dieſer Stelle gejtanden und jegnend auf diejes jeßt 
doppelt beglücdte Eden zurüdgeblickt Hat. Der Gedanfe an ihn verheißt 
uns aber Größeres und Schöneres, als wir jeßt jchauen; darum wenden 
wir uns bon dem anmutigen Bilde ab, um möglichjt bald der Seligfeit der 
Gegenwart Jeſu teilhaftig zu werden. Bald jeden wir den £uppelfürmigen 
Tabor zu unferer Nechten hinter den Vorbergen auffteigen. Ein Meer 
goldener Kornfelder, welche der nahen Ernte entgegenharren, ummwogt uns. 


Zahlloſe leuchtende Blumen jchmücen den Rand des Weges. Sie find 


prächtiger und größer al3 die unferer Heimat. Wie vermählen ſich auf 
den Bergen Galiläas Schönheit und Fruchtbarkeit! Aber die Menjchen, 
die an ung borübereilen, haben heute für das alles feinen Sinn; denn 
fie find alle von den einen Gedanken eingenommen, der auch ung nun 
zu größerer Eile antreibt: „Wir wollen Sejum jehen!“ 

Immer ftärfer wird der Zudrang von allen Seiten. Wir müfjen 
unjere Schritte mäßigen; und an einer Stelle, wo jich die Pfade von 
verjchiedenen Seiten treffen, hindert uns die Volfsmenge überhaupt am 
Weiterjchreiten. Hier ſoll Jeſus, wie wir aus dem Stimmengetöje ver— 
nehmen, in furzer Zeit durchfommen. Das Herz pocht ung vor freudiger 
Erregung, joll uns doch endlich der ſehnlichſte Wunjch erfüllt werden. 

Es gelingt uns, den erhöhten Nand an der Straße zu erflimmen; 
und wir haben Gelegenheit, bequeme Um- und Ausſchau zu halten. Da 


ſich die Ankunft Jeſu noch verzieht, jo haben wir Zeit, die uns umgebende 


Menge zu muftern. Da jehen wir Blinde, Lahme, Taube — fie alle 
hoffen, daß heute ein Machtivort des großen Propheten, ein Auflegen 
jeiner Segenshand, ja nur die Berührung eines Kleides im Vorüber— 
gehen fie aus der Nacht des Leides in den Sonnenjchein der Gejundheit 
verjegen werde. Abſeits von der Menge jtehen, ſchrecklich anzujehen, 
einige verjtümmelte Gejtalten in zerriffenen Kleidern und mit verhülltem 
Munde und warnen alle, die fich ihnen nähern wollen, mit dem Rufe: 
„Unvein! Unrein!“ Wir erkennen fie mit Schaudern al3 Ausſätzige. — 
Aber nicht nur der Schmerz und die Schwachheit de3 Leibes hat die 
Scharen hier zujammengeführt; aus den Außerungen der Menge, die an 
unjer Ohr ſchlagen, erfahren wir, daß viele die Sorge um das Heil ihrer 
Seele hierher getrieben hat, Andere find ohne klares Bewußtſein ihres 


en 


Beweggrundes, hingeriffen von der allgemeinen Begeifterung, hierher ges 
eilt. Wunderbare Erzählungen von Jeſu Kraft, feiner Barmherzigkeit, der 
hinveißenden Gewalt jeiner Predigt, der Herrlichkeit jeiner Perſon gehen 
von Mund zu Mund. Manche der Anmejenden find, wie man aus ihren 
Neden und Bliden entnehmen kann, nur dem Zuge der Neugier gefolgt. 
Endlich fehlt es auch nicht an jolhen, die in böſer Abficht hergefommen 
find; an Kleidung und Haltung erkennen wir die Bharifäer und Schrift: 
gelehrten. Sie haben fich etwas abgejondert und jchauen mit arg- 
wöhnijchen Blicken auf die harrende Menge; dann und wanı flüftern fie 
fi) ihre Befürchtungen, ihre Beſtürzung, ihre Entrüftung zu. 

Endlich wird über dem wellig anfteigenden Boden in geringer Ent- 
fernung eine Staubwolfe fichtbar, welche das Nahen einer großen Menge 
verrät; und bald ertönt durch die harrende Menge der Auf: „Er fommt!“ 
Die Mafjen drängen fich nach beiden Seiten der Straße, jodaß für die 
Ankommenden die Bahn frei wird. Wir fünnen die Schar bald über: 
ſehen. Es ift ein buntes Gedränge: Jung und alt ift vertreten; haupt— 
Jächlich find es jchlichte Leute; doch fehlt e8 auch nicht an einzelnen Ver— 
tretern der höheren Stände: Hier ein finfterer Phariſäer, dort ein prächtig 
gefleideter Herodianer aus Tiberias, der einem griechischen Kaufmann 
oder einem römischen Krieger jpöttiiche Bemerkungen zuraunt. — In der 
Mitte wandert eine gejonderte Gruppe, don der fich die große Menge in 
ehrfurchtsvoller Scheu etwas fernhält, — Jeſus mit feinen Jüngern: 
Voran die beiden Brüder Simon und Andreas, zwei wettergebräunte, 
kräftige ©eftalten mit feurigen Augen; dem Meifter zur Seite ein anderes 
Brüderpaar, von zarteren Gliedern und feineren Zügen, der ernjte Ja— 
fobus und der jeelenvolle Johannes; hinter ihnen zwei Sünglinge mit 
offenem Antlige, die von Kindheit an die innigſte Freundſchaft und die 
gleiche Hoffnung auf den Meſſias verbunden hat, Philippus und Natha= 
nael. Unter den zuleßt fommenden Süngern fällt uns einer durch feinen 
düfteren Blick und fein ruheloſes Wejen auf; er wandelt allein, Feiner 
jeinev Mitjünger fcheint fich zu ihm Hingezogen zu fühlen. Einzelne 
Zuſchauer flüftern fich zu, das ſei ein gewifjer Judas von Kerioth aus 
Judäa, der einzige Sünger, der nicht aus Oaliläa ftamme. Den Schluß 
der Mittelgruppe bildet eine Anzahl von Frauen, die teild zu Fuß gehen, 
teil3 auf Maultieren reiten. Wir erkennen Salome, das Weib des Zebe— 
däus, und Johanna, das Weib eines hohen Beamten des Herodes. Aber 
Jeſu Mutter und Schweitern, ſowie überhaupt Verwandte von ihm, ex 
bliden wir zu unſerer Verwunderung nicht in jeinem Geleite. 

Die lärmende Menge ift mit einem Male verjtummt; und nad) 
einem flüchtigen Blicfe über die Jünger und Süngerinnen richten fich 
aller Augen auf Jeſum. Bei feinem Anblicke durchzieht uns ein nie ge— 
fannter Sturm der Gefühle: Freude, Ehrfurcht, Staunen, Wehmut find 
wunderjam gemijcht. Uns ift es, als ob wir zum Himmel aufjauchzen, 
aber auch und in den Staub niederwerfen jollten. Was wir bei dem 


—— 
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ſtolzen Namen „Ebenbild Gottes“ bisher dunkel geahnt, was kein Bild— 
hauer und Maler auch nur annähernd darzuſtellen vermochte, das ſteht 
in vollendeter, fleiſchgewordener Wirklichkeit vor uns. Machtvoll über— 
kommt uns die Ahnung, daß wir dem Mittelpunkte alles Seins nahe 
find. Sit es faßbar, daß der Schöpfer. der Welt dem Menjchen folche 
Herrlichkeit zugedacht hat, wie fie ung hier vor Augen fteht? Welche 
Hoheit und zugleich welche Huld ruht auf diefem Manne! Wie vermählen 
ih Kraft und Schönheit in ihm! Alle irdiſche Diffonanz ift in ihm zur 


- Harmonie aufgelöft. Welche Majeftät, welche ruhige und beruhigende 


Größe, welche Neinheit und welcher Friede, aber auch welch tiefes Er— 
barmen jpricht aus feinen Augen! Unwillkürlich fteigt in unferer Er— 
innerung das Bild des Zeus auf, das Phidias, Griechenlands größter 
Bildhauer, gejchaffen, und von dem ein heilsfuchender Heide rühmt: 
„Welcher Menſch jchwerbelaftet wäre in feiner Seele, von vielen Sorgen 


und Schmerzen heimgefucht, wie fie das Menſchenleben bringt, jo daß er 


jelbjt vom jüßen Schlummer nicht mehr erquict würde, der wird, glaube 
ich, dieſem Bilde gegenüber alles vergefjen, was es im Menjchenleben 


- Schweres und Furchtbares giebt: ſolches Werk haft du, Phidias, erfonnen 


und ausgeführt!” Aber wie jchnell finft das Götterbild gegenüber dem 
Gottmenſchen zu einem Schemen herab, ja in ein Nichts zujfammen, wenn 
es mehr als Ahnung und Verheißung dieſes jchönjten aller Menjchen- 
finder fein will! Und wie jchwindet deine jchmerzitillende Schöne erft, 
du totes, ſtummes Götterbild, wenn uns der Gruß des menjchgeiwordenen 
Oottesjohnes: „Friede ſei mit euch!“ in Himmelsahnungen erichauern 
läßt! Alle Süßigfeit der Mutterjtimme und alle zuverſichtweckende Kraft 


des Vaterwortes zufammen genommen reichen nicht an fein: „Sei geſund!“ 


heran. Der Abglanz göttlicher Herrlichkeit ruht auf Jeſu; wir empfinden, 
daß wir in ihm den Himmlifchen Vater jelbit jehen, daß hienieden eine 
vollfommenere, gewifjere Offenbarung Gottes nicht möglich ift. Mit ge= 
heimnisvoller Macht fühlen wir ung zu Jeſu Hingezogen; wir möchten 
mit ihm wandern bis an der Welt und der Tage Ende. — Aber ehe 


ſich unſern Lippen der Wunjch entringt: „Wären wir doch auch feine 


Jünger; gehörten wir doc auch zu den Begnadigten, die täglich fein 
Wort hören und feine Herrlichkeit jchauen können!“ ift er ſchon an 
und borübergezogen, und uns bleibt nur der Troft und das Glück einer 
bejeligenden Erinnerung. — 

An ſolchem Erinnerungsglücde müfjen auch wir, die wir Sahrtaufende 
nad) jener von Jeſu ſelbſt (Luf. 10, 23. 24) jelig gepriejenen Zeit leben, 
ung genügen lafjen; e8 muß uns genug jein, una im Geifte zum Schauen 
unſeres Heilandes zu erheben. Und wir. können ung daran genügen 
lafjen, denn wir haben in dem Crinnerungsbilde des über die Exde 
wallenden Heren den köſtlichſten Schab. In feinem Anblicke ſoll ſich 
unjer Auge vorbereiten, die unverhüllte himmlische Herrlichfeit Jeſu zu 
hauen. Angeſichts der gottmenjchlichen Schönheit Jeſu jollen wir aber 


— 


auch erkennen, wieviel wir durch die Sünde an unſerem eigenen Erbgute 
verloren haben; und dieſe Erkenntnis ſoll uns antreiben, Jeſu immer 
ähnlicher werden zu wollen. Uns die Herrlichkeit des Menſchenſohnes mit 
greifbarer Anſchaulichkeit vor die Seele zu malen, uns in die Züge und An— 
deutungen der Evangelien zu unſerem Troſte und unſerer Aufmunterung 
mit Andacht und Eifer zu verſenken, iſt unſere heilige Pflicht. — 


Womit ſich die Gedanken und Reden des Heilandes und der Seinen 
auf dieſer Wanderung beſchäftigten, können wir erraten, wenn wir mit den 
Angaben des Lukas zugleich die ſtumme Sprache der Fußſtapfen Jeſu 
aufmerkſam beachten; auch Berge und Thäler, Felder, menſchliche Woh— 
nungen und dergl. reden für ein ſinnendes Gemüt, ein forſchendes Auge 
eine deutliche Sprache. Gewiß bewegten Hoffnungen und Befürchtungen 
für das weitere Wachstum des Reiches Gottes Herzen und Lippen der 
Wanderer. AS fie aus der Thalpforte zwilchen Tabor und Hermon 
heraustraten, da öffnete jich vor ihren Augen die weite, fruchtbare Ebene 
von Jesreel, durcheilt von den Wafjern des Kilon, begrenzt im Weiten 
vom blauen Mittelmeere mit dem jchroff aus ihm aufragenden Karmel— 
gebirge, im Süden von den blutgetränften Bergen von Gilboa. Aus 
den lieblichen Thälern, in welche die Berge unter ihren Füßen allmählich 
außliefen, grüßten die befannten Drte Endor und Sunem, jowie das 
damal3 noch unbekannte Nain. Die Gejchichte Israels mit ihren guten 
und böjen Zeiten, mit ihren größten Männern des Wortes und des 
Schwertes: Elias, Elifa, Sammel, Saul, Jonathan, David, — aber 
auch den großen Abtrünnigen Ahab und der blutgierigen Iſebel, — 
diefe Gejchichte lag plößlich vor ihren Augen wie ein geöffnetes, aber 
rätjelhaftes Buch. Nätjelhaft war fie den Wanderern, einen einzigen 
ausgenommen, bejonder8 im Hinblicle auf die Gegenwart. Denn wozu 
all das Große, die Machterweije Gottes, wie die heldenhaften Opfer der 
Menjchen, wenn jebt die Tage eines Ahab wiederfehren jollten? Ahab 
und Herodes, Iſebel und Herodias, die Baaldaltäre und die griechijch- 
heidnijchen DOpferftätten, Elia und Johannes — welche furchtbare Ahn- 
fichfeit zwifchen einft und jeßt!? — Und der Gedanfenfaden derer, welche 
dort finnende Umſchau hielten, jpann fich weiter: In den Boden, auf 
welchem jie wandelten, waren auch die Segensſpuren Eliſas eingegraben 
(2. Kön. 4--7). Elifa hatte den Ausjägigen Naemann gerettet, indem 
er ihn in die heilenden Fluten des Jordans wies; Jeſus hatte einen 
Ausſätzigen durch Wort und Berührung geheilt — er war aljo größer 
als Elija. Eliſa hatte das Volk Israel wunderbar von der Übermacht 
der Syrer befreit; würde auch von Jeſu ein Gleiches gegenüber der 
römischen und herodiſchen Knechtſchaft zu erwarten jei? Eliſa hatte jogar 
in Sunem, das jo friedlich dort unten ruhte, den toten Sohn feiner Gajt- 
geberin nach heißem Gebete erwedt; war ihm Jeſus auch in der Macht 
über den Tod gleich, oder war er noc größer? Sollte er, der vor 


wenigen Tagen den franfen Knecht aus der Ferne geheilt hatte, nicht 
auch Tote ermweden, nicht jogar ein ganzes dem geitlichen Tode ver- 
falleneg Volk dieſem Gewaltherricher entreigen fünnen? Wer war er 
überhaupt? Ein Prophet oder mehr? War er der wiedererjtandene Elias 
oder Elifa oder Jeremias — oder der Meifins? 

Solche Gedanken wurden von denen, die mit Jeſu gingen, entweder 
laut ausgejprochen, oder fie waren ihnen doch vom Gefichte abzulejen. 
Auf Ddiefe Fragen mußte er eine Antwort geben. Die Weisheit feines 
himmliſchen Vaters fügte es, daß fie in einer unerwartet jchnellen und 
unerwartet herrlichen Weile erfolgte: 

Die Schar näherte fich dem Städtlein Nain. Schon der Name des 
Drtes, der da bedeutet „die Liebliche*, mußte zu einem Bejuche einladen. 
Aber aus der Lieblichen war heute eine Betrübte geworden; denn als 
Sejus mit jeinen Begleitern nahe an das Stadtthor Fam, da bewegte ich 
ihnen aus der Stadt ein Leichenzug entgegen. Man trug einen Toten 
heraus, der ein einziger Sohn war feiner Mutter, und fie war eine 
Witwe. Biel Volks ging mit ihr. So treffen hier plöglich, unerwartet 
die beiden Züge auf einander: Bon der einen Seite fonımt der Zug der 
Freude, an dejjen Spie jichtbar der Fürſt des Lebens wandelt; von der 
anderen der Zug der Trauer, dem unfichtbar der Fürſt des Todes voran- 
zieht, jeine Beute mit fich führend. Beim erften Anblicke des Leichen- 
zuges iſt fich Jeſus bewußt, daß dieſes Zujammentreffen nicht ein Werf 
des Zufalls, jondern eine That weifer Fügung jeines himmlichen Vaters 
it; er weiß, daß jetzt die Stunde der Offenbarung feiner höchſten Macht 
und der Beantwortung der ernten Frage, welche feinen Jüngern auf der 
Seele liegt, gekommen it. Nicht hinter verjchloffenen Thüren — wie 
wir traditionell anzunehmen gewohnt find —,!?) jondern offen vor aller 
Welt jol er dem Tode die erjte Beute entreißen. 

Um jo wunderbarer und befremdlicher muß es uns dünfen, daß ihn 
nicht zuerſt oder gar augjchließlich das Gefühl der Freude über den be- 
vorſtehenden Sieg, jondern das des tiefen Mitleid mit der weinenden 
"Mutter ergreift. Wie ift daS begreiflich angeſichts der Thatjache, daß er 
doch wußte, in wenig Augenbliden würde der Schmerz der Mutter in 
Freude verwandelt, würden ihre Thränen getrocknet jein? Es tritt ung darin 
einer der zartejten Züge echter Menjchlichfeit in Jeſu Charafterbild ent- 
gegen: Der Heiland wird von einem fo tiefen Mit-Leide ergriffen, daß 
er troß der Gewißheit der nahen Hilfe den Schmerz der Mutter mitfühlt, 
als habe er jelbjt den Verluſt feines lebten Lieblings — beklagen. Ob— 
wohl er weiß, daß dem Weibe geholfen werden ſoll, ſo fühlt er doch die 
furchtbaren Stunden, Wochen, vielleicht Jahre nach, die dieſes arme 
Mutterherz durchringen mußte, ehe das Herz ihres Einzigen brach. Und 
zugleich fühlt er die Schmerzen, die vor und mit dieſer Mutter Millionen 
andere zu durchleiden hatten, und die nach ihr unzählige durchleiden 
werden, ehe die Verheißung, die er durch ſeine Auferweckungsthat geben 

Bang, Leben Jeſu in hiſtoriſchpragmatiſcher Darſtellung. 7 
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will, ihre volle Erfüllung finden, ehe der Tag erjcheinen wird, an welchem 
dem Tode feine leßte Beute entrifjen, die Gewalt der Sünde aufgehoben 
und die legte Thräne getrodnet fein wird. Gerade diejes gottmenjchliche 
Erbarmen windet um die That einen goldenen Ehrenfranz, den in leuch- 
tenden Lettern die Worte durchflechten: „Wie lieb hat doch Jeſus die 
Menschen!” — Dieje weinenden Mutter ift dem Heilande (und auch ung) 
das Bild der trauernden Menschheit, die jeit Jahrtauſenden ihre Kinder 
auf das große Totenfeld hinausgeleitet, der auch viel Volks das Geleite 
giebt mit tröftenden Worten, aber unfähig zu tröftender That. Denn 
was nüßten ihr die wehmütigen Klagen oder die Bemühungen der Poeten, 
um de3 Todes fucchtbare Wahrheit der Dichtung zauberiſche Hülle zu 
twinden; was die gutgemeinten Troftgründe der Philojophen, mochten fie 
dem Speenfluge eines Plato oder der platten, die Berachtung von Freud 
und Leid anpreifenden Lehre der Stoifer entjpringen? Die Wirklichkeit 
war ftärfer als Poeſie und Neflerion. Der ſchrecklichen Thatjache 
des Todes mußte die erlöfende Thatjache der Auferwedung entgegen- 
treten. Aber ihren jtichhaltigen Troft fonnte nur der Eine ſpenden, der mit 
der Auferwedung de3 Einen die Auferjtehung Aller verbürgte, deſſen 
Trojtwort zugleich ein Machtwort war. 

Das Volf ahnt in der Großthat der Auferwedung die Nähe Gottes 
und wird daher nicht nur don Freude erfüllt, jondern auch von Furcht 
ergriffen. Im Bewußtſein feiner Siündhaftigfeit erwartet e8 vom all- 
mächtigen, heiligen Gotte nicht nur den Segen der mejjianischen Zeit, 
jondern auch die wohlverdiente Strafe. Dennoch behauptet die Freude 
den Borrang und treibt zu dem lauten Lobpreiſe: „ES ift ein großer 
Prophet aufgejtanden, und Gott hat jein Volk heimgejucht!“ Zu der 
Erkenntnis, daß dieſer große Prophet der Meſſias jelber ift, kann die 
Menge jedoch nicht Hindurchdringen; nur die Ahnung, daß der Todes- 
bezwinger dev Meſſias fein fünne, geht durch die Gemüter. Dem aud) 
nur erſt werdenden, noch nicht reifen Glauben der Jünger giebt das 
Wunder der Totenerwerung freilich neue Kraft; e8 hebt Jeſum in ihren 
Augen weit hinaus, auch über die „Größten, die von Weibern geboren 
find.” — 

Uns, die wir von Kindheit an die Herrlichkeit Chrifti kennen und 
durch Elternhaus und Schule zum Glauben an den Heiland geführt worden 
find, ohne Zeichen und Wunder gejehen zu haben, will es unerflärlich 
erjcheinen, daß fogar eine Totenerwedung nicht Hinveichte, das Wolf zur 
Erkenntnis der, Meſſiaswürde Jeſu, der Göttlichfeit feiner Herkunft zu 
bringen. Aber daS Befremden jchwindet, wenn wir überlegen, daß Zeichen 
und Wunder, jogar Totenerwedungen, auch andere Männer Gottes voll 
bracht hatten, ohne daß fie den Anjpruch erhoben, als Gottes Sohn an- 
gejehen zu werden, und ohne daß jemand zu der Ahnung gekommen 
wäre, daß in ihnen Gottes Sohn evjchienen ſei. Gewiß hat ext die 
Auferftehung Jeſu ſelbſt der Jünger lebten Zweifel gehoben; aber Jeſus 
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hat Schon zuvor don ihnen und auch dom Volke den Glauben an feine 
einzigartige gottmenfchliche Würde erwartet. Und das berechtigt ung 
wohl zu der Überzeugung, daß nicht die Wunderthat al8 ſolche, jondern 
die Art, wie fie gejchah, die Beobachtung der inneren Beziehung zwifchen 
That und Perſon für den Glauben entjcheidend war: Dieſe Thaten 
und dieje Perjon zufammen führten zum Glauben an den Sohn Gottes. 
Aber nur ein empfängliches, aufrichtiges, Findliches Herz war fähig, fich 
diefer Art ohnegleichen und diejer cbenfall3 einzigartigen Wechjelbeziehung 


- bewußt zu werden. Zuletzt war. e8 doch der unvergleichliche Eindrud 


jeiner Perſon, die Erfenntnis einer Liebe und Reinheit (Heiligkeit), die 
ihresgleichen auch bei den Beſten, Größten, Frömmſten nicht hatten, und 
die Erfahrung der Beleligung in feinem Umgange und durch fein Wort, 
— was zum Glauben an Jeſu Meffianität führte. 

41. Die Mefjinsfrage des Johannes. Den Haupt 
feinden Jeſu, den Phariſäern, war freilich jchon jener Erfolg zu groß; 
und fie ließen nichts unverjucht, die junge Glaubensſaat auch auf dem 
neuen Felde zu zeritören. Und ihrem verderblichen Bemühen fam Unter: 


ſtützung von einer Seite, von der fie diefelbe am wenigſten erwarteten, eine 


Unterftüßung, die freilich noch weniger von ihrem Urheber beabfichtigt war. 

Im Kerker zu Machärus jchmachtete jeit etiva einem halben Jahre 
Sohannes der Täufer, den Tyrannenangſt und Hierarchenrache hier un— 
Ihädlich zu machen fuchten. Zu ihm brachten feine Jünger die Botjchaft 
von Jeſu Thaten und Erfolgen. Aber der ftrenge Bußprediger war 
weder mit Jeſu Predigt, noch mit jeinen Werfen völlig einverjtanden. 
Er hatte ein Kommen des Neiches Gottes in Geſtalt eines furchtbaren 


- Gerichts über das Dtterngezücht der Prieſter, Phariſäer, Schriftgelehrten 


und ihrer Anhänger, über die blutgierigen und abtrünnigen Herodianer 
und mit diefem otteögerichte wohl auch die eigene Rettung erwartet. 


Aber der Prophet aus Galiläa, den er jelbit als den Meſſias geweiht 


und verfündigt hatte, der übte nur Werfe der Liebe, fegte nicht die ver- 


ftodten Böjewichter mit ſeiner Wurfichaufel Hinweg und fprengte nicht 


des Kerkers Thür. Da mag auch der eijerne Mann in der äußeren und 
‚inneren Finſternis jeines Verließes irre geworden fein, zumächit an fich 


und jodann an dem, dejjen Wegbereiter allein er jein wollte. Bejonders 
ließ ihn der Umftand nah Hilfe ausſchauen, daß die Zweifel 
jeiner eigenen Sünger an Jeſu Prophetenwürde mwuchlen, und daß er, 
Johannes, fich nicht mehr imftande fühlte, fie in alter Kraft und Freudig- 
feit mit dem Befenntnifje zu Jeſu zu befämpfen und zu befiegen. Um 


ihnen und ſich Gewißheit und Frieden zu verjchaffen, rief Johannes feiner 


Sünger zween zu fich, fandte fie zu Jeſu und ließ ihm jagen: „Biſt 
du,derda fommen joll, oder jollen wir eines anderen warten?“ 

Bor allem Volke iſt diefe Meſſias-Frage gejtellt worden, die 
Frage des Zweifels auch von dem, der Jeſu erjter und glaubwürdigſter 
Zeuge ift. Welcher Jubel bei den boshaften Pharijäern! Eine Fräftigere 
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Bundesgenofjenjchaft konnte ihnen nicht erftehen; dieje einzige Frage dieſes 
einen Mannes wog in den Augen des Volkes mehr al3 alle Verleum— 
dungen der Phariſäer. Wenn fie diefen Umftand Hug und rücjicht3los 
ausnugten, fonnte ihnen der Sieg nicht fehlen, jo meinten und hofften fie. 
Wie ein verjengender, zerjchmetternder Blisjtrahl drohte diefe Frage in 
das Hoffnungsfeld des Herrn zu fahren. Doc die Antwort Jeſu weiß 
den Schlag von feinem Werfe ab= und auf die jchuldbeladenen Häupter 
der Phariſäer hinüberzuleiten. Sohannis Jünger weilt der Heiland auf 
die eben vollbrachten Werke hin, als deren größtes er bezeichnet, daß 
den „Armen das Evangelium gepredigt wird.“ Und damit lenft er zu— 
gleich des Volkes Aufmerkjamfeit und Nachdenken auf das, was es bis 
jeßt oft gedanfenlos hingenommen hat, was aber nım einen aanz bejonderen 
Wert und Einn erhält. So jchmerzlich ihn auc des Johannes Zweifel 
trifft, er Straft ihm doch nur durch die herzlich-milde Zurechtweilung: 
„Selig ift, der ſich nicht an mir ärgert;“ wer nicht Anftoß an meiner 
Milde nimmt. Gerade in diejer jchweren Prüfungsſtunde feiner Geduld 
und Freundlichkeit bewahrheitet er das Prophetenwort: „Er wird nicht 
zanfen, noch jchreien, und man wird fein Gejchrei nicht hören auf den 
Gafjen. Das zerjtogene Nohr wird er nicht zerbrechen, und das glimmende 
Docht wird er nicht auglöjchen.“ Diejenigen aber, welche fich hier ihrer 
goldenen Freiheit erfreuten und nicht3 don den ſchweren Stunden geijtigen 
Ningens wußten, fich aber zu Nichtern des Johannes berufen fühlten, 
trifft jein harte8 Strafurteil. Doch ehe wir dagjelbe vernehmen, folgen 
wir im Geiſte den Boten Sohannis zu ihren Harrenden Meijter. 

Wie jehnfüchtig mag der Eingeferferte ihrer Rückkehr gewartet haben? 
Was fie ihm wohl verfündigten? Welchen Eindrud ihre Botjchaft erzeugte? 
— Die Evangelien jehweigen darüber; aber in den Worten oh. 3, 27 
bis 29: „Ein Menjch kann nichts nehmen, e8 werde ihm denn gegeben 
vom Himmel. Ihr jelbit jeid meine Zeugen, daß ich gejagt habe, ich jei 
nicht Chriftus, jondern vor ihm her gejandt. Wer die Braut Hat, der 
ift der Bräutigam; der Freund aber des Bräutigams ftehet und höret 
ihm zu und freuet fich hoch über de3 Bräutigam Stimme. Diejelbige 
meine Freude ijt nun erfüllet!“ dürften wir wohl die Wirfung jener 
Botjchaft wiederfinden. Sie ſind ein Lob und Preis aus dem Herzen 
dejjen, der nun gerne in Frieden dahinfahren will, da jeine Glaubens— 
augen den Heiland in jeiner wahren Geſtalt gejehen haben. Wie die 
Sonne an trüben Tagen zuweilen furz vor ihrem Untergange noch einmal die 
Wolfen ducchbricht und mit ihrem Glanze die abendlichen Gefilde ver— 
goldet, jo dringt das Licht der. Heilandsworte durch die Mauern des 
Kerkers und verflärt den Abend dieſes jchweren Heldenlebens. Und 
wiederum jtrahlt der Glanz des Fohannesglaubens aus dem Kerfer noch) 
einmal in die Herzen jeiner ünger — und auch in die unfern —, ehe 
das Leben des großen Gottesmannes für leibliche Augen in die Nacht 
des Todes verfinkt. 


ee 


Als die Jünger Johannis don dannen gezogen waren, jeßte Jeſus 
ihrem Meifter ein Ehrendenfmal, wie e8 feinen zweiten Sterblichen 
bejchieden ift; und zugleich zeigt er, was es heißt, den Nächjten ent- 
Ihuldigen, Gutes von ihm reden und alles zum Beſten fehren. Ex preift 
Johannes Charakterſtärke, jeinen unerichrodenen Heldenmut, den nicht 
Lockung, noch Drohung beugte, jeine Entjfagungsfreudigfeit. Er ftellt ihn 
höher al3 einen Propheten, nennt ihn den „Größten, der von Weibern 
geboren“, den Vorläufer des Meſſias, den wiedererftandenen Elias; jomit 
eine erneute Dffenbarung jeiner eigenen Würde — denen, die Ohren 
haben, zu hören — jpendend. 

Almählich geht diefe Lob- und Schukrede für Johannes über in 
eine Strafrede wider das wanfelmütige Volf und feine Verführer, Die 
Phariſäer: Sie haben den Einfiedler und Asfeten der Teufelsbundes- 
genojjenjchaft geziehen; de Menſchen Sohn, der nun mit ihnen ißt und 
trinkt, und der doch ihre Anerfennung finden müßte, nennen fie einen 
Freſſer und Weinfäufer; — jo überführt er fie öffentlich ihrer Wanfel- 
mütigfeit und Doppelzüngigfeit und warnt das Volk vor fünftigen Ver— 


leumdungen. 


42. Die große Sünderin. Vielleicht, um fich und feine 
Gefinnungsgenofjen in den Augen des Volkes liſtig von Jeſu Vorwurfe 
zu reinigen, vielleicht auch, um den Herrn ficher zu machen und ihm ein 
Wort zu harter Anklage zu entlocden, vielleicht auch aus Ehrgeiz, ficherlich 
nicht aus Heilsverlangen, wohl faum auch nur in freundjchaftlicher Ge— 
finnung des Landsmannes (Galiläerd) gegen den Landsmann ladet ihn 
ein Phariſäer zu Gaſte. Und in deſſen Haufe ereignet jich die herzer- 
greifende und herzerhebende Begnadigung der großen Sünderin, jener 
unfterblihen Zeugin der gebenden und empfangenden Liebe, deren An— 
denken jeit zwei Sahrtaufenden die Chrijtenheit tröjtet und begeiftert. In 
der Stadt des Phariſäers wohnt ein Weib, dag um feines jündigen 
Lebenswandels willen jtadtbefannt, aus der Gejellichaft der ehrbaren Leute 
ausgeftoßen ift und von jedermann gemieden wird. Vielleicht hat fie fich 


ſchon Lange grober Sünden enthalten und in der Stille nad) Befjerung 


gerungen, ſich aber auch nach Vergebung gejehnt. Aber vergeblich hat 
fie nad) einem Helfer, Berater, Tröjter auf dem jauren Pfade der Tugend 
gejucht; fie war in den Augen der VolfShirten eine Berlorene. Da dringt 
auch zu der Bekümmerten und Ningenden die Kunde von dem neuen 
Propheten, der einem geiftlich Armen fein tröjtlih Wort: „Sei getroft, 
mein Sohn, deine Sünden jind dir vergeben!“ zugerufen, der einen 
Zöllner und Sünder in jeine Gemeinjchaft berufen, mit Zöllmern und 
Sündern gegeſſen und getrunfen, einen fündigen Sünger mit feinem er— 
mutigenden: „Fürchte dich nicht!“ begnadigt, ja, geradezu als jeine Auf— 
gabe bezeichnet habe, zu den Sündern und nicht zu den ©erechten zu 
fommen und den Armen da3 Evangelium zu predigen: Da fällt auch 
dem armen Weibe ein Hoffnungsftrahl der Vergebung ing gequälte Herz; 
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und auf diefen Sünderfreund ftellt fie ihr Vertrauen. Sie fürchtet nicht 
den lauten Spott und Hohn der Gafje, nicht die jchweigende Verachtung 
des tugendftolzen Pharifäerhaufes, jondern fie macht fich auf den Weg 
der Buße und Rettung zu Jeſu. ; 

Als der Heiland zu Tiſche fißt, tritt fie von Hinten an ihn hevan, 
fie wagt nicht, ihm ins reine Auge zu jchauen; fie wirft fich nieder zu 
feinen Füßen; die Sprache der Worte verjagt ihr, um jo deutlicher redet 
die Sprache der Thränen und der That von heißer Neue, tiefer Demut, 
aufrichtigen Vorſätzen, hingebender Liebe. Dem Pharifäer fehlt jedes 
Berjtändnis für den ergreifenden Vorgang, der fich in feinem Haufe ab- 
jpielt, jede Würdigung des Heils, das jeinem Haufe widerfahren ift; er 
bereut es wohl gar, daß er voreilig einen Mann geladen hat, der nad) 
feinem Maßſtabe überhaupt fein Prophet, gejchweige denn der Meſſias 
jein fann, da er nicht einmal weiß, was für ein Weib das ift. Da be- 
lehrt und bejtraft ihn Jeſus durch das Gleichnig von den beiden Schuld: 
nern; und dann bejchämt er ihn tief durch die ergreifende Hervorhebung 
des gewaltigen Gegenſatzes zwiſchen dem verblendeten und verhärteten 
Sünder und der reuigen Sünderin: Der Pharifäer hat in Geringjchäßung 
jeines Gaſtes nicht einmal — vom Sklaven gereichtes — Wafjer für 
Jeſu Füße, feinen Kuß für jein Angeficht, fein DI für fein Haupt; das 
Weib aber beneßt des Heilandes Füße mit ihren Thränen und 
trodnet fie mit ihrem Haare, dem föftlichjten Schmude, dem Stolze 
de3 Weibes; ja, jie küſſet feine Füße — welche jelbjtverleugnende 
Demut, welche alles überwindende Liebe! — fie jalbt fie mit Salben, 
die fie wahrjcheinlich für ihr legtes Scherflein erfauft hat. O welch eine 
Daje in der Wüſte jeines Erdenlebens bereitet doch diejes Weib dem 
Herrn! Ihm, der fich nach Liebe jehnte, den allein die Liebe glücklich 
machte, und der Doch fo oft vergeblich nach Liebe juchte! — Dankbar 
drüden wir im Geijte der großen Sünderin — groß nicht nur in der 
Sünde — die Hand, da fie im Haufe des kleinen Phariſäers that, was 
wir jo gern thun möchten und nicht mehr thun können. 

43. Die Berjtopung Jeju aus Nazareth. Neugejtärkt 
durch die Liebe diejer geretteten Seele, wandert Jeſus weiter nach Naza— 
reth. Nach monatelanger Abwejenheit, nach einem Zeitraume voll ge— 
waltiger innerer und äußerer Exlebnifje betritt er die Stätte feiner Jugend 
wieder. Auch in ihm Elingen, als er fich wieder auf dem geweihten 
Boden der Heimat sieht, die fühen Gefühle wieder, welche der Dichter 
‚in den ergreifendjten Worten und Tönen bejingt. Und gerade denen, 

/ mit welchen ihn die Erinnerung an ein gemeinjames Kindheitsparadies 
verfnüpft, hätte er am liebjten daS unvergängliche Paradies gebracht. 

Aber obgleich ihm das Gerücht ſeiner Thaten vorangeeilt ift, jo trifft 
‚ihn am Thore fein ehrender Empfang, fein. herzlicher Willlommengruß; 

/ und in der Stadt öffnete fich ihm Fein gaſtlich Haus zu jüßer Ruhe. 
.. Die heilige Schrift jchweigt jogar über Mutter und Geſchwiſter und gicbt 
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uns damit Raum und Recht zu den, betrübenditen Annahmen, das umſo— 
mehr, da wir jeine Verwandten auch vergeblich unter jeinen Zuhörern 
und unter denen juchen, die für ihn ein fräftig Wort der Verteidigung, 
ein herzlich, Wort des ‚Abjchiedes oder gar den Mut der Nachfolge haben. 
‚Nur ein Haus öffnet ihm auch hier, jeine Pforte, das feines himmlischen 
Vaters; umd darin finden wir ihn ſchon am exften Sabbath. 
Hier hält Jeſus Die holdjelige Predigt vom Geſalbten des Herın, 
‚der in jeiner Perfon das angenehme Jahr, die melfianische Zeit, das 
- Himmelveich, bringe. Auf Grund von Se. 60-62 können wir diefe 
herzgewinnende Rede in ſchwachem Nachklange rekonſtruieren. Aber der 
innigiten Liebe wird der tiefite Schmerz, der höchſten Erwartung die 
bitterjte Euttäufhung zum Lohne Die Zuhörer verwundern ſich zwar 
der. holdjeligen Worte, die aus jeinem Munde gehen; aber nicht die Hold- 
jeligfeit al3 jolche wect ihr VBerwundern, ſondern daß dieſer, der doch 
nur Sojephs, des Zimmermanns, Sohn ift, ſolcher Worte fähig it. Ihr 
Verwundern ift nicht das vechte, dem auch in dem Worte „Wunder“ 
jeine Berechtigung für das religiöje Leben zugejprochen wird, und dag 
die findliche Empfänglichfeit und Aufmerffamfeit, kurz, die Gemütsver- 
faffung bezeichnet, welche die Wurzel des Glaubens ift, — jondern das 
faljche, das durch Zweifel und Hochmut zum Unglauben und Berderben 
führt. Ihnen kommt e3 in erjter Linie nicht auf die That und das Wort 
jelbit, jondern auf die Herkunft des Thäters und Nedners an. In thörichten 
Vorurteilen verſchmähen fie.igr.Heil. Mit _diejen Vorurteilen verbindet 
fih gefränfte Eitelfeit: Ex hat Kapernaum feiner Vaterſtadt Nazareth 
vorgezogen; dort hat er jeine erjten Wunder gethan; Kapernaum hat er 
damit geehrt und beglücdt; Hatte aber nicht Nazareth größeren Anſpruch 
— dieſe Auszeichnung? Sie vergeſſen ganz, daß ſie ihn am Anfange 
feiner Wirkſamkeit verächtlich abgewieſen haben; fie machen ihm, das zum 
Vorwurfe, wozu ſie ihn erſt ſelbſt genötigt, haben, — der Unglaube iſt 
ja nie um Ausreden verlegen — bis er im Jenſeits „verftunmen” wird. 
Aber nun läßt Jeſus der verichmähten Predigt der Gnade Die 
Predigt des Gerichts folgen. Im Spiegel der Geſchichte Israels zeigt 
er ihnen ihre Unwürdigkeit, aber auch ihre Verwerfung. Was ihm am 
Anfange dieſer Wanderung der Glaube des Heiden ſchon nahe legte, das 
bringt jeßt der Unglaube der Israeliten zur vollen Erfenntnis: Die 
Sremdlinge werden au den Tijchen des Himmelreichs ſitzen, aber die 
Kinder de3 Reiches werden hinausgeftoßen werden. 

Solche. bittere Wahrheit wollen fich die Nazarethaner nicht jagen 
lafjen, am wenigjten bon einem, der von jo geringer Herkunft ift. Sie 
wurden voll Zorn alle, — niht_einer fommt zur Selbiterfenntnis, nicht 
einer jpricht für den Boten Gottes — jtießen ihn zur Stadt hinaus und 
wollten ihn vom Berge, ME ihre Stadt lag, in einen Abgrund ftürzen. 
Aber der Vater breitet jchübend feine Hände über jein Kind; die erhobenen 
fluchiwürdigen Arme diejer Frevler finfen kraftlos herab; die göttliche Herr- 
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lichkeit, die jeßt auf dem Antlige des Ausgeſtoßenen erjcheint, läßt die Böſe— 
wichter jcheu zurück treten; ungefährdet geht Jejus mitten durch fie hinweg. 

Verſtoßen von jeinen Jugendgenoſſen, verlaffen und verleugnet von 
jeinen Verwandten — hören wir doch nicht, daß auch nur einer Hand 
oder Stimme für ihn erhoben hätte —, mit bitterer Enttäufchung, mit 
blutendem Herzen, mit tiefer Trauer über die Verblendeten, die fich heute 
jelbjt in den Abgrund der Hölle hinabgeſtoßen haben, verläßt er Nazareth, 
um es nie wiederzujehen. 

44. Die Rückkehr nah) KRapernaum Im gajtlichen 
Kapernaum will Jeſus nach diejem jchweren Mißerfolge ausruhen und 
Kraft zu neuen Anftrengungen jammeln. In langjamer Wanderung, in 
den Orten am Wege unermüdet lehrend und helfend, zieht er wieder gen 
Diten. Der Weg ijt wohl derjelbe, den er einjt von Sana aus gegangen 
it, als ihn der Glaube des Königifchen nach Kapernaum lud; aber welcher 
Unterjchied zwijchen damals und jebt! Wie ganz anders war auch die 
Heimkehr vom erjten jeiner jegensreichen Umzüge! Da ftand nicht nur 
die Natur in voller Frühlingspracht, jondern der Frühlingsionnenjchein 
der Hoffnung auf Nettung des ganzen Volkes lag auf Jeſu Arbeitsfeld 
und jchien in jeinem Herzen. Seht aber erkannte er in der Verſtoßung 
aus der Vaterftadt das Vorſpiel der Verſtoßung aus dem Vaterlande. 
„Er fam in fein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf.“ 
Vielleicht jtieg jet zum erjten Male mit aller Deutlichkeit in ihm der 
Gedanke an jeinen furchtbaren Ausgang auf, die Ahnung, daß er jeine 
Neihsgründung mit den Leben bezahlen müſſe. Das aljo war der Lohn 
jeiner Liebe! 

Und wo war das Volk geblieben, das ihm auf der Wanderung 
nach Nazareth nachfolgte? „Viel Volks ging mit ihm,” berichtet Lukas 
am Anfange feines 7. Kapitels; und jet — Kap. 8, 1 bis 3 — zählt 
er das zujammengejchmolzene Häuflein faft im einzelnen auf: „Die Zwölf, 
dazu etliche Weiber.” Das giebt und gar viel zu denfen; wir. wollen 
nur eine, und zwar die erfreuliche Thatjache herausheben, daß Frauen 
in ihrer Liebe und in ihrem Glaubensmute nicht wanfend geworden find. 
Ach, es waren dem SHeilande Zeiten vorbehalten, wo auch diejes Häuflein 
noch zufammenjchmelzen und fahnenflüchtig werden jollte! 

Sebt warteten jeiner in anderer Richtung neue Prüfungen und 
Schmerzen. In Nazareth arbeitete der Haß jeiner Feinde nach, umd in 
Kapernaum arbeitete er bereit3 auf einen KHauptichlag dor. Dort 
ſchwingen die Böfewichter in den Häufern und Herzen der Ver— 
wandten die Giftwaffe der VBerleumdung; und hier werden mit ähnlichen 
Mitteln die Freunde eingefchüchtert, die Gegner ermutigt. Die Wirkung 
diefer boshaften Einflüfterungen jollte Jeſu die erjehnte Ruhe und Stille 
in Rapernaum vauben. Wie fich jpäter gerade an Jeſu gewaltige Auf- 
erweckungswunder in Judäa die höchite Kraftanftvengung jeiner Feinde 
fnüpft, jo lohen auch jest in Galiläa im Zuſammenhange mit der Er— 
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wecung des Jünglings zu Nain die Flammen des Hafjes der Pharijäer 
am mächtigjten empor. 

45. Die Pharijfäer-Berleumdung in Kapernaum. 
Sn Kapernaum empfing den Heiland die Trauer und Sorge jeiner 
Sreunde, die Schadenfreude feiner Feinde. Bald waren wieder große 
Bolfsmafjen um ihn verfammelt. Manche trieb die Sehnfucht zum Herrn, 
den ſie wochenlang jchmerzlich entbehrt hatten; manche famen aus Heil3- 
verlangen; wieder andere juchten Heilung von Leibesgebrechen; viele 
hatte nur die Neugierde herbeigezogen. Aber auch die Feinde fehlten 
nicht; die Böjewichter hatten jogar Gefinnungsgenofjen aus Jeruſalem 
herbeigerufen, um durch diefe hohen Herrn aus der heiligen Stadt das 
Bolf einzufchüchtern und — gemeinſamen Angriff den Verhaßten umſo 
ſicherer zu vernichten; ſie wollten das Eiſen ſchmieden, ſolange es 
warm war. 

Unter die Hörerſchar hat ſich auch ein Beſeſſener gedrängt. Jeſus 
heilt ihn. Gewaltig iſt der Eindruck der Heilung eines ſolchen Schwer— 
franfen auf das Volk. Alles Volk entjegte ſich und Sprach: „Sit dieſer 
niht Davids Sohn (der Meſſias)?“ Ganz greifbar tritt uns hier 
der Zujammenhang der Frage mit den Gejchehnifjen der lebten Zeit 
entgegen. Mein, er ift nicht Davids Sohn, haben die Pharijäer behauptet; 
jeht doch, jogar ein Johannes zweifelt jet auch; und die Leute von 
Nazareth, Die es doch am beiten wiſſen müfjen, bezeugen, daß er nur 
Sojephs, nicht Davids Sohn ift. — Aber dem neuen Er- und Beweife 
göttlicher Liebe und Macht gegenüber will die Beweisführung der Phariſäer 
nicht ftandhalten. „Sollte er nicht dennoch Davids Sohn fein?“ jo geht’3 
durch des Volkes Sinn. Wie leicht kann aus der verwunderten Frage 
das bewundernde Bekenntnis: „Diejer ift Davids Sohn!“ werden. 
Die Böjewichter jehen, was auf dem Spiele fteht, daß eine entſcheidungs— 
volle Stunde gefommen ijt. Auf jeden nn wollen fie eine flare Er— 
kenntnis, ein fröhliches Bekenntnis verhüten, jogar um den Preis, gegen 
die eigene eſſere Überzeugung zu reden, vor ſich ſelbſt zum Lügner zu 
werden. Im langen Dienjte des Satans haben fie die Meifterjchaft der 
Lüge erworben; und mit erjtaunlicher Schnelligkeit, Sicherheit und Frech— 
heit jchleudern fie gegen Jeſum die furchtbare, Schändliche Anklage: „Er 
treibt die Teufel aus durch der Teufel Oberſten,“ nicht durch 
Gottes Kraft; er ift ein Gejandter, ein Bundesgenoſſe des Teufels; nicht 
nur feine Worte, auch feine Thaten find Lügen- und Blendwerk; glaubt 
weder den einen, noch den andern! — 

Sindet diefe Verleumdung beim Volke Glauben, dann ift es um 
Jeſu Werk gejchehen. Hat er fich doch gerade in diefem Zeitabjchnitte, 
der ſich jo nachdrücklich als ein inneres Ganze darjtellt, auf daS Zeugnis 
jeiner Thaten berufen (Luf. 7, 22); wenn ihm dieſes noch verdächtigt 
und entfräftet wird, womit foll er dann dem ſchwachen Glauben des 
Volkes aufhelfen? In der jchweren, tiefen Sorge erbarmender Liebe um 
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das gefährdete Heil der Armen greift er zu Waffen von einer Schärfe, 
wie er fie bisher noch nicht angewandt hat; mit blibendem Wahrheits— 
ſchwerte durchjchneidet er da8 Lügengewebe der Feinde; ja, er giebt die 
Thorheit (den Widerjinn) der Erkenntnis und dem Spotte auch des 
Blödejten preis. Und dann ergreift der Zorn Heiliger Liebe über dieſe 
Bosheit das Wort: So leichtfertig jpielt die Selbſtſucht dieſer 
„Leiter“ mit dem zeitlichen und ewigen Heile des armen Volkes! Da 
giebt c& feine Schonung mehr; an der abfichtlichen Berhärtung gegen Die 
(innere) Stimme de3 heiligen Geiſtes, an der Sünde wider den heiligen 
Geift, hat auch die Milde des SHeilandes ihre Grenze. Und wie in 
Nazareth, jo weiſt Jeſus auch Hier auf das die bevorzugten, aber un— 
würdigen. Israeliten tief bejchämende Beijpiel der Heiden — Königin 
von Mittag, Niniviten — bin, damit den urjprünglichen reis feiner 
Erdenwirkſamkeit num im Geifte mit aller Entjchiedenheit überjchreitend. —*) 

Wie verhält fi) das Volk zu dem gewaltigen Kampfe, der ſich vor 
jeinen Augen und um fein Heil abjpielt? Bezeugt es dem Heilande 
jeine Zuftimmung, feinen Danf, jeinen Glauben? — Wendet e3 fich mit 
Entrüftung von den Verleumdern ab? Treibt e8 die Elenden, die den 
Erbarmer und Helfer, den Heiligen Gottes, moralijch mit Steinen geworfen 
haben, zur Stadt hinaus? Die Evangeliften wiſſen nicht don jolcher 
Entrüftung und Entjchiedenheit, nichtS von Befenntnismut und -freudigkeit zu 
jagen. Aus Jeſu Worten müfjen wir vielmehr darauf jchliegen, daß das 
Volk auch jeßt noch gleichgiltig oder unentjchieden bleibt. Denn nur jo läßt 
ih dag Wort: „Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich; wer nicht 
mit mir jammelt, der zerftreuet!” in diefem Yulammenhange verjtehen. 
Und in diejer geichichtlichen Auffafjung wird uns auch das Gleichnis von 
den vertriebenen und wwiedergefehrten böjen Geijte deutlich: Das Volk 
hat die Önadenzeit der erjten Empfänglichfeit verfänmt; nach einem fröh— 
lichen Anlaufe zum Glauben iſt es matt und gleichgiltig geworden; und 
darum muß ihm Jeſus den Nücfall in die Macht des alten böjen Geiſtes 
widergöttlicher Hoffnungen weisſagen. — 

Doch wenn auch die Maſſen in Gleichgiltigfeit und Wanfelmut ver— 
harren oder verfallen, nicht zu einem Elaren und fejten Glauben Hindurch- 
dringen, jo verfehlt doch Jeſu Predigt nicht ganz ihres Zweckes, bleibt 
jein Ringen wicht ohne Erfolg: Ein Weib aus der Hörerfchar achtet 
nicht des Hafjes der Heilandsfeinde, nicht des Zornes, der auch Jeſu 
Freunden droht; mitten aus der Volfsmenge erhebt fie ihre Stinnme umd 
ruft dem Heilande zu: „Selig iſt der Leib, der dich getragen hat, und die 
Brüfte, die du gejogen haft!" Er aber erwidert in jchmerzlicher Erin- 
nerung an die feige Zurückhaltung jeiner Verwandten in Nazazeth: „Sa, 
jelig find, die Gottes Wort hören und bewahren!“ Zu ihm gehören, 

*) Aus der Thatjache, daß dieſer Gedanfe am Anfange, im Mittelpunkte und 
am Ende des Zuges nach Nazareth ausgejprochen wird, ergiebt jich ein neues 
Zeugnis für die gejchichtliche Einheit dieſes Lebensabjchnittes. 
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die nicht nur im flüchtiger oder auch felbftjüchtiger Begeifterung einen 
fühnen Anlauf zum Glauben nehmen, jondern die auch in Zeiten der 
Prüfung ausharren. 

46. Jeſu Losſage von feinen Fleingläubigen Ber: 
wandten. Und als jollte jeinem abmweijenden Worte die Beftätigung 
der Berechtigung auf dem Fuße folgen, wird ihm von einem Zuhörer 
verfündigt: „Siehe, deine Mutter und deine Brüder ftehen draußen und 
wollen mit dir reden.“ Auch fie find, wie der Täufer, an ihm irre ge— 
worden; nahm jener Anjtoß an jeinev Milde und Langmut, jo ärgerten 
fie fi an jeiner Niedrigfeit und Demut. Das Meffiasreich, das fie von 
dem einft durch Engelsmund VBerheißenen erwarten, das erneute und in 
größerem Glanze wieder erjtehende Davidsreich mit jeiner Freiheit vom 
Joche der Fremdherrſchaft, mit jüdiſcher Weltherrjchaft und mit allen Ge— 
nüfjen und Herrlichfeiten diefer Erde (VBerjuchungsgejchichtel), hat er nicht 
einmal zu jchaffen begonnen. Mochte auch Maria eine  geiftlichere 
Hoffnung hegen, jo mußte fie doch endlich dem Drängen ihrer jüngeren 
Söhne nachgeben und darein willigen, Jeſum wenigſtens auf einige Zeit 
den Gefahren des eingejchlagenen Weges zu entrücen. Mutterliebe, freilich 
irrende, will ihn jebt an der Fortjegung feines Werkes hindern, wie 
fie ihn einft — vor der Gott gefälligen Stunde — dazu treiben 
wollte Mit herzbewegender Bitte oder mit Lift oder Gewalt wollen fie 
Jeſum von der nach ihrem Wahne faljchen und verderblichen Bahn zurück 
führen in die Stille und Sicherheit eine3 weltfernen Ortes; und was er 
nach ihrer Meinung gegen die herrichenden Gewalten durch jeinen Frei- 
mut gefehlt hat, das wollen fie für ihn und auch für fich unjchädlich 
machen durch das Vorgeben: „Er ijt von Sinnen!" — So vom Täufer 
verkannt, von den Verwandten mißverjtanden, aufgegeben, verleugnet, zum 
Gegenftande verächtlichen Meitleids geitempelt, von den Pharijäern als 
Teufelögenofje und Lügenprophet gebrandmarkt, jpricht er das harte Wort 
— hart für feine Angehörigen, härter aber noch und brennend jchmerzlic 
für ihn jelbjt; und doch wie beglücdend für uns! —: „Wer tft meine 
Mutter und meine Brüder?“ Und auf die Jünger, die um ihn im 

Kreije ſitzen, blickend und zeigend, fährt er fort: „Siehe, das ift meine 
Mutter und meine Brüder. Denn wer den Willen Gottes thut, der ijt 
mein Bruder und meine Schweiter und meine Mutter!“ 

Wir bliden hier in einen jchweren Geelenfampf Jeſu, den an 
Schmerzensreichtum nur das Ningen in Gethjemane übertrifft. Das 
harte Wort entjprang einem gar weichen Herzen, in welchem Kindes— 
liebe und Gottesliebe (Liebe zur Menjchheit, den Kindern Gottes) einen 
heißen Kampf fümpften.. Das Wort, welches ſpäter ein deutjcher Kaiſer— 
iproß auf dem Schaffot in Erinnerung an jeine jchmerzensreiche Mutter, 
bon der er fich nicht hatte vom Wege der Pflicht, der Ehre, der Gefahr 
abhalten umd im Glücke und in der Sicherheit einer eng umfriedeten 
Häuslichkeit feithalten laffen, ausrief: „OD Mutter, welchen Schmerz be- 
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veite ich dir!” das durchhallte damals auch die verwundete Seele des 
Sottesjohnes, wenn auch der Mund für jeden Klagelaut verſchloſſen blieb. 
Der himmlische Vater wollte dem Manne der Schmerzen auch diejes Leid 
nicht erſparen, damit er auch darin feinen Brüdern gleich jei und von 
ihnen bedingungslofe Nachfolge fordern, aber auch die Schwere jeined Ge— 
botes mitfühlen fünnen. Ein Schwert drang an dieſem Tage nicht nur 
durch der Mutter, jondern auch durch des Sohnes Seele; und er läßt 
und einen Blick in die Bitterfeit und Größe ſeines Dpfer3 thun, wenn 
er jpäter, zweifellos in Erinnerung an diefe Stunden, jagt (Luk. 14, 26): 
„So jemand zu mir fommt und haſſet nicht feinen Vater, Mutter, Brüder, 
Schweitern und dazu auch jein eigen Leben, der kann nicht mein 
Sünger fein!“ Die heilige Schrift dedt den Schleier de8 Schweigens 
über die wehmütige Abjchiedsjcene,20) welche gewiß nach jenen Worten vor 
verjammelter Gemeinde noch zwilchen Mutter und Sohn ohne Zeugen er— 
folgte; aber fie verwehrt ung nicht, ung lebendig in die Bitternis derjelben 
auf Grund anderweiter Erfahrungen hineinzudenfen und zu -fühlen; damit 
und umſo eindringlicher zum Bewußtjein fomme, was dieſer jo innig und 
zärtlich Tiebende Sohn und Bruder für uns that und litt, als er fein 
Herz bezwang und auf das ſüßeſte Exrdenglüd verzichtete. 

Was wir auf Grund bibliichen Bericht3 über Jeſu Beziehungen zu 
den Seinen jagen, entjpricht freilich in vielem nicht dem Bilde, das wir 
und gewöhnlich über das Verhältnis von Mutter und Sohn machen. Sn 
diefer und meift von Kindheit an vertrauten Vorftellung iſt die Mutter 
Maria von Anfang bis zu Ende ihres göttlichen Sohnes treue Begleiterin, 
andächtige Zuhörerin, dienftbereite Helferin, teilnehmende Tröfterin, Furz, 
jeine gläubigite Jüngerin; ihre Liebe und Sorge umgiebt ihn auf allen 
jeinen Wegen, Muttermund tröftet ihn zur Zeit der Schmerzen, Mutter- 
hand trocknet ihm den Schweiß der Arbeit und Sorge von der Stirn, 
bereitet ihm nach des Tages Laſt und Hitze ein weiches Lager zu ſüßer 
Ruhe. Aber vor der gejchichtlichen Wirklichfeit, die auch der Evangelift 
Johannes an zwei Stellen, Kap. 2, 3 und 7, 1—10, erkennen läßt, 
beiteht dieſes anmutige Bild frommer Poeſie nicht. Der Sohnesweg 
Jeſu war rau) und mühevoll, auch er war ein Schmerzensweg. Die 
Mutter war nicht feines Kampfes Bundesgenoffin, fondern feines Kampfes 
Preis. Jeſus hat ſelbſt den Segen der Verheißung, die er der höchſten 
Opferfreudigfeit Luk. 18, 29. 30 giebt, erwerben müfjen: Maria hat 
den Weg zu ihrem Sohne erſt in feinen lebten Exrdentagen wiederge— 
funden; und die Brüder find erjt nach Jeſu Erhöhung Säulen jeiner 
Gemeinde geivorden. 

Doch ſolches Wiederfinden fonnte auch Jeſus in jenen Tagen nur 
mit den Augen des Glaubens vorausjchauen, die Gegenwart ſprach wider 
jede jolcher Hoffnungen. Und im Blicke auf fie find wir wohl zu fragen 
berechtigt: Was wird der Heiland nach diejer Reihe von Enttäufchungen, 
Mißerfolgen, Anklagen, Angriffen thun? Wird er die Liebe zu den un— 
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danfbaren, verftocdten Menjchen, die Hoffnung auf das Gelingen feines 
Werkes, den Glauben an den Beiſtand jeines himmlischen Vaters auf- 
geben? — Wir werden, wenn wir ihn weiter begleiten, eine erjchöpfende 
Antwort auf unjere Fragen erhalten. 

47. Die erjten Gleichnifje vom Himmelreiche. Aus 
dem Getümmel der Stadt zieht ſich Jeſus an das trauliche Ufer des 
Meere zurüd, um, wie ihm das in jchweren, entjcheidenden Zeitpunkten 
ſtets Bedürfnis war, mit jeinem himmlischen Water im Gebete allein 
zu jein. 

Seinen Süngern und auch dem Volke, das ihn bald wiederzufinden 
weiß, erzählt er in diefen Tagen zum erſten Male Eöftliche Gleich— 
nifje vom Himmelreiche. Die Herrlichkeit diejer Juwelen läßt fich bloß 
im Rahmen der Zeitverhältnifje erkennen und jchäßen. Da jagen fie um 
ihn, die Getreuen, aber Entmutigten; da jaß inmitten der Menge der 
ÖSleichgiltigen die Kleine, zujammengejchmolzene Schar feiner Nachfolger; 
auf ihrem Antlige waren nur zu deutlich die bangen Fragen zu lejen: 
Was wird er, was jollen wir nun thun? Iſt e8 nicht aus mit jeinem 
Himmelreiche und mit unferen Hoffnungen? Im diejem gejchichtlichen 
Rahmen werden die Gleichniffe zuvörderit zu hinreißenden Zeugnijjen 
jeine8 unerjchütterlihen &ottvertrauens, feines Glaubens— 
mutes, jeiner Siegeszuderjicht. Jetzt, wo nach menfchlichem Ermeſſen 
jein Werk ausſichtslos, unvettbar verloren war, wo jeder an der Aus— 
führbarfeit ſeines Nettungsplanes verzweifelt wäre, in Verhältniſſen, die 
viel verzweifelter als diejenigen waren, in denen ein Mojes doch zwei— 
mal an den Felſen jchlug, da entrollt er Bilder von dem Wachstume, 
der weltumfajjenden Ausdehnung, der Herrlichkeit de8 Himmelveiches, 
glänzende Bilder, wie fie in den hoffnungsreichiten Tagen des Frühlings 
nicht über jeine Lippen gefommen find. Wir fühlen ung zu dem ehr- 
fürdhtigsftaunenden Ausrufe: D welch ein Menjch! welch ein Mann! 
getrieben. Und nur Unkenntnis dieſes ebenjo echtmenjchlichen, wie über— 
menjchlichen Heldentums oder phariläiiche Verjtoctheit ift in unjeren Tagen 
fähig, diejen Herrlichiten und Gewaltigiten der Unmännlichfeit und Knechts— 
jeligfeit zu zeihen. —?!) 

Für die Fleine Schar aber, die dem Heilande noch treu geblieben, 
jedoch aufs tieffte bekümmert, entmutigt, in Zweifel verjtrickt ift, find dieſe 
Sleichnifje goldene Worte des Troſtes, der Berheißung, der Stär- 
fung, der Befeftigung. Einem Meijter und Führer voll ſolchen Mutes, 
ſolcher Thatkraft, ſolcher Unbeugjamfeit, ſolcher Gedankenklarheit Eonnte, 
ja mußte man vertrauen und folgen. 

Durch die geſchichtliche Erfaſſung der Gleichniſſe gewinnen dieſelben 
eine ganz wunderſame Lebendigkeit und Farbenfriſche. Die Perſonen, die 
Orte, die Verhältniſſe, welche dem Herrn gewiſſermaßen Modell ſtanden 
bei ſeiner poetiſch-prophetiſchen Zeichnung, treten gar greifbar aus dem 
dichteriſchen Schleier vor unſer Geiſtesauge: Der verſchiedene Ackerboden 
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des eriten Gleichniffes ift nicht nur ein Ab- und Vorbild fommender 
Gefchlechter, jondern auch ein Ab- und Nachbild der Zeitgenofjen Jeſu. 
Erinnert nicht der Wegboden an die verjtocten Phariſäer, deren Herzens— 
härtigfeit bejonders in den legten Tagen dem Herrn jo bittereg Weh be- 
reitet hat; das Steinichte an die Heingläubigen Verwandten und an das 
wanfelmütige Volk Galiläas; das Land voll Dornen au den Pharijäer 
in Luk. 7, auc an einen Judas, den der Herr gewiß jchon durchichaut 
hatte und warnen wollte; und blickt uns nicht in dem guten Lande Die 
Schar der Jünger und Jüngerinnen an, die auch jegt noch ausharren? 
— Das Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen ijt der getreue Nach- 
ball der Kämpfe, in denen der Herr mit den Phariſäern, diejen Teufels- 
dienern, um die Herzen des Volkes rang; und durch das Gewand der 
übereifrigen Knechte ſchimmert ſogar die fonfrete Gejtalt des Täufers, 
dejjen Zweifelsfrage aus dem Mißfallen an der Langmut Jeſu erwachjen 
war. — Das Gleichnis von der föjtlichen Perle, für die ein ſuchender 
Kaufmann alles hingiebt, erinnert gewiß manchen der laujchenden Zuhörer 
nicht nur an die Dpfer, welche dem Heilande bejonders die lebten Tage 
auferlegt haben, jondern auch an die, welche er jelbit, der Hörer, hatte 
bringen müfjen, als er fich von Vater, Mutter, Bruder, Schweiter, teuren 
Freunden, liebgewordenen. Lebensgewohnheiten, von Hab und Gut losriß, 
während fich in dem Menjchen, welcher den Schab fand, etiwa ein Petrus, 
den Weib, Kind und Schwiegermutter in fröhlichem Berzichte jelbit an 
den Herrn gewieſen hatten, oder ein Kohannes, den Vater und Mutter 
mit freudigen Segenswünjchen ziehen hießen, abgejpiegelt ſah. — 

Das Wunderbarjte aber an den Öleichnifjen ift, daß fie, die Erzeug- 
nifje der Stunde, um nicht zu jagen, des Augenblick, troß ihrer jo indie 
viduellen Bezugnahme auf Berjonen, Orte, Verhältnifje zugleich von jo 
allgemeiner, ewig giltiger Bedeutung find, daß fie im Bilde das Himmel- 
reich aller Zeiten darjtellen. — 

Wer im Geifte dem Heilande bisher aufmerkfjam gefolgt ift, dem 
muß die mit den Gleichnifjen auftretende veränderte Lehrweiſe auf 
fallen; jie findet im Gange der Berhältniffe ihre Erklärung: Klugheit 
und erzieheriiche Weisheit find ihre Gründe Das Bolf hat in feiner 
großen Mehrheit die Himmelveichsbotjchaft nicht verjtehen wollen, nun 
ſoll fie ihm vorläufig unverſtändlich bleiben; denn „wer (durch eigene 
Schuld) wenig Hat, dem wird auch noch genommen, das er hat.“ Da— 
gegen wurden dem heilsverlangenden Sinne der Jünger durch dieſe an— 
Ihauliche, eindringliche, behaltbare Form die ©eheimnifje des Himmel- 
reiches licht und ihre Erkenntnis unverlierbar. 

48. Die Meeresjtillung auf der Fahrt nad) dem 
Oftjordanlande. Auf_eine erfolgreiche Wirkjamfeit in_Kapernaum 
und jeiner Umgebung war für die nächſte Zeit nicht zu hoffen. Jeſu 
Zeit aber war koſtbar; er wollte wirken, ſolange es Tag war. Darum 
beſchloß er, nach dem am Oſtufer des Sees liegenden Zehnſtädtelande zu 
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jahren, um auch SS in halbes — verſunkenen Bewohnern die 
Kurz vor = Abfahrt trug Sich ein Ereignis zu, das ein helles 
Licht auf Jeſu Lage wirft. Ein Schriftgelehrter trat zu Jeſu und 
ſprach: „Herr, ich will dir folgen, wo dur hingehſt.“ Jeſus antwortete: 
„Die Füchje Haben Gruben, die Vögel unter dem Himmel haben Nefter; 
aber des Menjchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege.” Das 
Anerbieten des Schriftgelehrten, Jeſu gerade jebt nachzufolgen, ift ein Be— 
weis des gewaltigen Eindrudes, den des Herrn Thun und Reden in 
diejer jchiweren Zeit gemacht hat. Der Schriftgelehrte ift ſolchem Helden- 
tume gegenüber von Bewunderung und Begeifterung ergriffen worden. 
Warum giebt ihm aber Jejus eine jo entmutigende, faft geradezu abweijende 
Antwort? Weil er in dem Herzen des Schriftgelehrten las, daß ſeine 
-Begeijterung nur eine jlüchtige Negung, ein. Strohfeuer, jein_Nachfolge- 
verjprechen nicht das Gelübde eines heilsverlangenden Gemütes war. Er 
‚giebt dem in Selbſttäuſchung Befangenen zu bedenfen, welche Opfer der 
‚Selbjtverleugnung die dauernde Nachfolge verlangt; er fordert ihn zur 
Prüfung der Aufgaben, der Kraft und Beweggründe auf; er will ihn 
in erbarmender Liebe vor der Sünde des Abfalls bewahren. Was der. 
Schriftgelehrte num gethan hat, berichtet die Schrift nicht; wir dürfen 
aber annehmen, daß er bei ernjter Prüfung defjen, was er aufgeben und 
was er dafür auf fich nehmen jollte, von feinem Vorhaben abjtand; den— 
‚noch wollen wir die Hoffnung nicht aufgeben, daß auch für jeinen un— 
reifen Glauben noch. eine Reifezeit kam, und daß er dann noch einen 
Plab unter Jeſu Nachfolgern fand. Mit ehrfürchtiger Bewunderung 
blicken wir aber auf die Wahrhaftigfeit, Demut.und Selbjtlojigfeit Jeſu, 
die ihn. zu einem jolchen Zeugnifje jeiner Armut und Niedrigfeit treiben. — 
Auf dem dunklen Hintergrunde des jchwachen „Schriftgelehrten- 
Glaubens jtrahlt umſo heller. die Treue-und das Vertrauen der Jünger 
zu ihrem Herrn und Heilande. Obgleich fie hören, welche jchweren Aus . 


ſichten fih nun den Nachfolgern Jeſu eröffnen, obgleich fie jehen, wie 


dem Schriftgelehrten das Herz entfällt, jo zögern fie doch nicht, als fie 
der Herr auffordert, mit ihm über den See zu fahren. „Und jeine 
Sünger folgten ihm“, berichtet Matthäus ausdrüclich, um dadurch anzu= 
deuten, daß das Folgen durchaus nichts Leichtes und Selbjtverjtändliches, 
jondern eine That des Vertrauens it. Das Meer mit jeinen lauernden 
Kiffen und drohenden Stürmen war ein getreues Abbild der Lage Jeſu. 
Jetzt breitete e3 fich freilich friedlich und vertrauenerwedend vor ihren 
Bliden aus, und ruhig glitt das Schifflein durch die Wellen. Jeſus 
verjanf bald in Schlummer. Welch ein, Zeugnis jeiner Seelengröße iſt 
diefer Schlaf! Nach den gewaltigjten Erregungen, inmitten der größten 
Gefahr jchläft Jeſus ruhig wie ein Kind im Schoße der Mutter. Ihn 
hält nicht, wie die andern, Aufregung und Sorge wach. Im Grunde 
jeiner Seele wohnt Friede und Ruhe; der Vater ijt bei ihm, der läßt 
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ihn nicht allein und verleiht ihm den Frieden, den die Wel nicht geben, 
aber auch nicht nehmen fann. 

Und diefe innere Ruhe läßt den Heiland auch weiter jchlummern, 
als ich plößlich ein gewaltiger Sturm erhebt, der das Schiff und jeine 
Inſaſſen in die größte Gefahr bringt. Es ijt, als ob fich mit der Bos- _ 
heit der Menjchen der Hab der Elemente verbünden wollte, um Jeſum 
zu vernichten; denn faum_ift er den Nachitellungen am Lande entgangen, 
da droht ihm die See mit dem Untergange. Und manchem Begleiter 
mag der Gedanke an Jonas, den der Born der Götter auch auf dem 
Meere zu erreichen wußte, durch die Seele gegangen jein, — freilich 
nur, um bald der Erfenntnis zu weichen, daß „hier mehr jei denn Jonas.“ 
Aber der Herr jchläft jo ruhig weiter, al3 ob ihn Sturm und Wogen 
nur in umfo tieferen und jüßeren Schlummer wiegten. Angjtvoll blicen 
die wetterfundigen Seeleute unter feinen Züngern hinaus in das Sturm— 
gebraus. Sie klammern fi) an die Hoffnung, daß fich das Ungeftüm 
bald Legen wird, damit fie den nach jo viel Mühe und Schmerz 
Schlummernden nicht zu ftören brauchen. Aber ihr erprobte Auge er— 
fennt bald, daß ihnen die nächjten Minuten das Verderben bringen müfjen, 
wenn ihnen nicht wunderbare Hilfe fommt. Da werfen fie den Herrn 
mit dem Rufe: „Herr, Hilf uns, wir verderben!” Und aus einem 
findlichen Vertrauen, das feine Zweifel an Gottes Vaterhilfe und feine 
Angst kennt, Spricht er da3 Wort des Tadeld und des Troftes: „D ihr 
Kleingläubigen, was feid ihr jo ſurchtſam?!“ In dem Bewußtjein, daß 
dem furzen Gebetsworte jeines Herzens die Erhörung ficher ift, ruft er 
in Sturm und See dad Machtwort hinaus: „Schweigt und verſtummt!“ 
Sofort wird es ganz ftill. Der Vater befennt fich zu feinem Sohne; er 
jtellt ihm das Zeugnis feiner göttlichen Herkunft aus gegenüber den Ber- 
(eumdungen der Böjewichter und den Zweifeln der Schwachen. Die 
Menjchen aber, die mit auf dem Schiffe find, fragen voll Verwunderung 
über Jeſu Wundermacht: „Was ift das für ein Mann, dem Wind und 
Meer gehorjam find?“ 

Mit jenen Augenzeugen der Herrlichkeit Jeſu ſprechen auch wir: 
„Was ift das für ein Mann!” Uns ift es aber feine Frage, jondern 
ein Wort ehrfürchtiger Bewunderung, die in erſter Reihe Jeſu eigenem 
Glauben gilt. Wenn Jeſus ſelbſt einit verwundert ausgerufen hat: 
„Wahrlich, ſolchen Glauben habe ich in Israel nicht gefunden!“ jo rufen 
wir in demütigem Aufjchauen zu feiner Glaubensmajeftät aus: „Wahrlich, 
jolhen Glauben haben wir überhaupt nie gefunden!" Jeſus ift der Held 
de3 Glaubens. Ach, wie flein werden ihm gegenüber alle, die wir jonft 
als Männer des Glauben? zu preifen pflegen! Moſes hat zweifelnd 
‚zweimal den Feld gejchlagen und gefragt: „Wird der Herr auch Wafjer 
‚aus diefem Feljen geben?“ Elia hat am Gelingen feines Lebenswerfes 
gezweifelt und lebensmüde geklagt: „Es ijt genug, jo nimm nun, Herr, 
meine Seele!“ Luther, der Feljenmann, hat Zeiten tieffter Schwermut 
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gehabt, in welchen ihn jeine Schüler und Helfer dem Kleinglauben ent 
reißen mußten. Nur Sejus ift der. wahrhafte Große; bei ihm giebt es 
nicht Flut und Ebbe im Glaubensleben, jondern nur einen immer gleich 
ftarfen, hochgemuten Glaubensſtrom. „Ob auch das Meer wütete und 
wallete und von jeinem Ungejtüm die Berge einfielen“, jo blieb er dennoch 
in fröhlicher Zuverficht. Nicht wie die anderen erjtieg ex nur zumeilen 
eine jonntägliche Glaubenshöhe, ſondern ” ihm feierte der Glaube jeden 
Tag Sonntag;.der Ölaube war nicht nur feiner Seele Feſtſchmuck, jondern 
ihr Alltagsgewand. In Jeſu ift Wahrheit und Erfüllung, was in allen 
anderen nur Ahnung, Weisfagung, Vorſatz, Verjuch bleibt. 

Es it in Darjtellungen des Lebens Jeſu jchon darauf Hingemiejen 
worden, daß auch die Profangejchichte von einem ihrer Großen zu erzählen 
weiß, der einjt auf jtürmijcher Seefahrt ein fühnes Vertrauen ausſprach; 

Se hat in gefahrvoller Stunde jeinem zagenden Fährmanne ermutigend 
zugerufen: „Nur vorwärts! Du fährit den Cäſar und ſein Glück!“ 
Aber wie gewagt ift hier jeder Vergleich! Aus dem Munde des Römers 
Ipricht Dad) nur der Er Übermut eines vom Glücke verwöhnten Günſt— 
lings. Jeſus hätte in feiner jchweren Stunde nicht vom Glücke reden 
und auf dasjelbe pochen fünnen; er hätte wohl jagen müſſen: „Du fährft 
den verkannten Meſſias und fein Leid!" — Alſo auch hier wird der 
Große Hein, wenn wir ihn neben den Größten unter allen Menjchen- 
Jöhnen jtellen; auch ein römischer Weltbezwinger muß zum Herolde der 
Ehre Shrifti werden; denn fiehe, hier iſt mehr denn Cäſar! 

Im Aufihauen zu Jeſu, der ohne Vorbehalt und ohne Milderung gleich 
und unter der Forderung jtand: „Du mußt glauben, du mußt wagen, 
denn die Götter leihn fein Pfand! Nur ein Wunder kann dich tragen 
in das ſchöne Wunderland,“ fühlen wir uns getrieben, ihm voll kühnen 
Glaubens in die Stürme und Wogen nachzufolgen, in welche uns ſein 
Ruf führt: „Ein böſer Knecht, der ſtill darf ſtehn, wenn er den Feld— 
herrn ſieht angehn.“ Uns muß aber die Nachfolge um ſo leichter werden, 

‚da wir nicht nur fein begeiſterndes, ermutigendes Beiſpiel, ſondern in 
ſeiner Wunderthat auch die Verheifung und Bürgſchaft haben, daß kühnem 
und Findlichem Vertrauen nie die Hilfe Gottes fehlen wird. Bejonders 
erfüllt aber der Gedanke unfer Herz mit Zutrauen zu Jeſu eigener teil- 
nehmender Hilfe, daß er dereinft felbft die Gefahren des Menſchenlebens 
durchkoftet und uns bei feiner Heimfehr aus den Tagen jeiner Exden- 
pilgerfahrt in die Stätte feiner ewigen, göttlichen Herrlichfeit den Troft 
gelafjen hat: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!“ 

49. Die Heilung des Bejejjenen von Gadara. 
Kaum hat der Herr mit ſeinen Gefährten den Boden des Oſtjordanlandes 
betreten, da kommt ihm ein Beſeſſener entgegen, ein unglücklicher Reprä⸗ 
ſentant der Verwüſtung, welche Sünde und Satan in der Menſchheit 
angerichtet haben. Der Tobſüchtige tt der Schrecken der ganzen Gegend. 

Bang; Leben Jeſu in Hiftorifchepragmatifher Darſtellung. 8 
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Aber wie die wütenden Wogen des Meeres ſich vor dem Machtivorte 
Seju gehorfam und jcheu glätteten, jo bejänftigen fich vor der hoheits- 
vellen Gejtalt und dem Befehle Jeſu auch die Wogen des wahndurd)- 
wühlten Geiſtes. Flehentlich bittet der Beſeſſene Jeſum um Erbarmen 
und Schonung. Woher fennt aber der in geiltige Umnachtung Verjunfene 
Sejum als den Sohn Gottes? Man fann zunächſt annehmen, daß das 
Bujammentreffen Jeſu mit dem Kranfen nicht unmittelbar nach der Landung 
ftatigefunden und Jeſus Doch bereit3 eine mehrtägige Milfionsthätigkeit - 
an verſchiedenen Drten des Dftjordanlandes entfaltet hat, und daß während 
diefer Zeit auch durch Jeſu Neifegefährten die Hunde von dem Meeres— 
und Teufelsbezwinger verbreitet worden und zu dem Unglüdlichen ge= 
drungen iſt. Für die Vorausjeßung eines längeren Aufenthaltes jpricht 
auch der Umſtand, daß fich fchwerlich eine ſolche Ereignisfülle — Ab— 
weilung des Schriftgelehrten, Meerfahrt, Meeresitillung, Landung, Heilung, 
Abweijung, Heimkehr — in den Nahmen eines Tages gedrängt hat; 
und beachtet man endlich noch die Mitteilung des Marfus, daß die Ab- 
fahrt vom Wejtufer erſt am Abende erfolgt jei, jo wird ein längerer 
Aufenthalt geradezu zur Gemißheit. — Aber mit dem allen it feine hin- 
reichende Erklärung für des Bejefjenen Willen von Jeſu gemonnen; wir 
müfjen vielmehr annehmen, daß die hoheitsvolle Erjcheinung des Heilandes, 
welchem die Macht, die Reinheit und die Huld auf der Stirne thronten, 
auf den Bejejjenen einen jo gewaltigen Eindrud machte, daß alle Ahnungen 
und Hoffnungen, welche in ſeinen Geiſt vor der Berrüttung gepflanzt 
worden waren, im Anblicke dieſer Herrlichkeit erwachten und wie Blib- 
jtrahlen die innere Nacht zerriffen und in ihrem Lichte die Erfenntnis 
aufging: „Das ift der verheißene Helfer!“ 

Sn dem Verhalten des Kranken tritt uns in erjchredender Weije 
der Kampf zwilchen Licht und Finfternis, Gut und Böſe entgegen. Zwei 
Seelen wohnen, ach, in feiner Bruft; oder vielmehr hat fich jein Sch in 
ein Doppel-Ich gejpalten. Bald redet er als er jelbjt, bald als der 
Mund der böjen Geifter, mit denen er fich vereinerleit (identifiziert). 
Die Augenblide des wiedergewonnenen Gelbitbewußtjeins find für den 
Unglüdlichen die peinigendften, denn in ihnen hat er das Bewußtjein 
jeines Elends, da foltert ihn die Angſt vor den drohenden Stunden der 
Berfinfterung; da möchte er der Bande ledig jein; — aber bald ift er 
wieder ein ganz anderer, und da läßt ihm fein Wahn den Helfer und 
Befreier als Duäler ericheinen. Dieſe Flucht der Geiſtesgebilde ohne 
ruhenden Pol ergreift auch uns mit Grauen. Und der ausſichtsloſe Kampf, 
den der Arme gegen die dunklen Gewalten der Tiefe fämpft, ift für ung 
um jo erjchredender, da er ein graufiges Abbild des Widerſtreites zwiſchen 
Gut und Böje ift, der auch in unjerer eigenen Bruft tobt, und in dem 
auch unſer befjeres Selbſt zumeilen vergefjen und vernichtet fcheint.22) - » 

Als tiefblicender Seelenarzt macht Jeſus des Geiftesfranfen Wahn 
jelbjt zum Diener der Heilung. Er geht auf die irre Vorjtellung des Un- 
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glüdlichen ein, wonach die Teufel, von denen ex fich bejefjen wähnt, und 
mit welchen er jich in dieſem Wugenblide wieder völlig eins weiß, in 
eine in der Nähe weidende Herde Säue fahren wollen. In einem grauen- 
erregenden, aber lebten Wutanfalle bricht der Geijtesfranfe in Die 
Herde ein, die ji, von Schreden ergriffen, ins Meer jtürzt. Starr vor 
Entjegen, ſehen die Hirten rat- und thatlos der Vernichtung zii; als ſich 
aber der auf fie gefallene Bann löſt, eilen fie in die Stadt und ver— 
fündigen ihren Herren Die graufige Begebenheit und den ſchweren Berluft. 
— Doch die Finjternis, welche auf dem Geiſte des Armen laſtete, iſt 
gelichtet; die Bande, die fein Selbitbewußtjein und feine Selbjtbeitimmung 
fejelten, find zerriffen; er ijt klar und frei; und das unausſprechliche 
Dantgefühl eine Erlöſten treibt ihn zu Jeſu Füßen. Das Mitleid der 
Jünger, die in mwenigen Minuten eine Welt von Gefühlen vom tiefiten, 


erſchütternden Grauen bis zu jubelnder Freude durchkoſtet haben, bedeckt 


den Nadten, dor geijtiger und ae Erregung und Überanftvengung 
Bitternden mit einem Gewande. In anbetender Ehrfurcht und innigem 
Bertrauen jchauen die Sünger zu dem hehren Herrn der Geijter empor. 

Auf die Botjchaft der Hirten eilen die Bewohner der umliegenden 
Drte zur Stätte de8 Wunders der Strafe und des Gegend. Sie finden 
den Geheilten zu Jeſu Füßen ſitzend. Aber fie empfinden feine Meitfreude 
an dem Glücke des Geretteten, und fie danken nicht dem Netter; fie er— 
ſchrecken nur über die Macht deſſen, welchen fie als Urheber ihres mate- 
riellen Verluftes betrachten, und von dem fie weiteren Nachteil und eine 
Störung in ihrem dem irdijchen Behagen zugewandten Dajein befürchten. 
Irdiſcher Beſitz fteht ihnen höher als das Heil der Seele; die Frage: 
„Was hülfe es dem Menjchen, jo er die ganze Welt gewönne und nähme 
doch Schaden an jeiner Seele?“ wollen ſie ik möglichjt fernhalten. Sie 
find Gefinnungsgenofjen der Widerjacher Jeſu in Jeruſalem, die Ärgernis 
an der Tempelreinigung nahmen. Das Bewußtſein, gegen das Geſetz 
Moſes' gehandelt zu Haben, wehrt zwar ihrem aufquellenden Zorne, der 
an dem Zerjtörer ihres Beſitzes Nache nehmen möchte; fie ftoßen Jeſum 
auch nicht wie. die Leute in Nazareth aus ihrem Gebiete hinaus, jondern 
fie bitten ihn, daß er aus ihren Grenzen weichen möchte; aber ihre ab— 
weijende Höflichkeit entjpringt derjelben Gefinnung, wie die rohe Hand- 
lungsweije jener, nämlich dem Weltfinne. Sie wollen die Erde nicht für 
den Himmel aufgeben. Darum wendet fich Sejus von diejer ungaftlichen 
Stätte; der Verſtoßung im Weiten folgt die Abweilung im Dften. Mit 
dem tiefen Weh verjchmähter Liebe, aber dennoch mit heißem Erbarmen 
über die DVerblendeten und Thoren tritt er die Nüdfahrt nach Kaper— 
naum an. 

Nur einer giebt Jeſu den jchmerzlindernden Beweis, daß die Dank- 
barkeit auch in diejem Gebiete nicht ausgejtorben it — der Geheilte. 
Er bittet jeinen Netter, ihn mit fich zu nehmen. Und jein Nachfolger- 
mut ift gewiß reiner und ftärfer als der des Schriftgelehrten am jen- 

- 8* 
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feitigen Ufer. Aber auch ihn weiſt Jeſus ab. Was den Herrn auf die 
Nachfolge eines neuen Jüngers verzichten läßt, ift zunächſt die gleiche 
Selbftlofigfeit wie dort; aber zu ihr tritt die herzinnige Anteilnahme am 
Schiejale der Angehörigen des Geheilten. Daheim trauert vielleicht um 
ihn ein altes Elternpaar oder die alleinjtehende verwitwete Mutter oder 
die fchmerzgebeugte Gattin mit den unverjorgten Kindern. Sie haben 
die Freude und Stütze ihres Alters, den Ernährer, den Lebensgefährten, 
den Erzieher verloren; und faum hofften fie noch auf feine Genejung und 
Heimkehr. Als ihn die Zerrüttung des Geiftes und vielleicht zugleich - 
die Herzlofigfeit der Nachbarn aus dem Schoße jeiner Familie hinaus 
in die Dde, unter die Tiere des Feldes trieb, da haben die Seinen ge- 
wifjermaßen fein Begräbnis, ja, Schwereres als das, begangen. Und nun 
fehrt der Totgeglaubte zu neuem Leben heim. D, ihr Glück iſt größer 
al3 das der Witwe zu Nain, wie ja auch ihr Leid größer gemejen ift! 
Und wir haben alle Urfache, und mit allen Mitteln vor die Seele zu 
malen, „wie große Wohlthat der Herr hier gethan und wie er fich der 
Armen erbarmet hat.“ Die Not, die Herzlofigfeit, die Barmherzigkeit, 
das Glück jener Tage — fie reden eine eindringliche Sprache auch für 
die unjeren. 

Jeſu Erbarmen erjtreckt ſich aber auch auf die, welche es am wenigjten 
verdient haben, auf die anderen Bewohner diefer Gegend. Auch ihnen 
läßt und jendet der Heiland den Geheilten. Er joll ihnen ein Apoſtel 
werden; er joll fortſetzen und vollenden, was der Herr troß aller äußeren 
und augenbliclichen Exrfolglojigfeit dennoch in ihnen begonnen hat; er joll 
von dem Fernen zeugen. Zur Verfünderin in Kapernaum (Luf. 11, 27) 
tritt der Verfünder in Gadara. Die Sendung aber diejes erſten Apoſtels 
it die Einleitung einer Apofteffendung in umfafjenderem Maße, deren 
Plan gewiß in diefen Tagen gereift ift. 

50. Jeſu Rückkehr ans Weitufer des Sees, Die 
Auferwedung der Tochter des Jairus. Die Heilung 
des blutflüſſigen Weibes. Jeſus gedachte nun mit Umgehung 
Kapernaumd noch einmal auf einer großen Mifftonswanderung ganz 
Galiläa zum Glauben aufzurufen, ehe er jeine Lebensarbeit dauernd anderen 
Landichaften zumandte. Als er aber am Wejtufer in Kapernaums Nähe 
landete, erwartete ihn jchon eine große Menge und nötigte ihn zu vor— 
läufigem Bleiben. Während feiner Abwefenheit hatten die Bewohner 
Kapernaums empfunden, was fie an ihm gehabt hatten; erſt der drohende 
Berluft hatte fie den Wert ihres Befibes erkennen lafjen. Dazu hatte 
die Kunde von den großen Thaten Sefu, die auf dem Meere und in dem 
Schnftädtelande gejchehen waren, ihre Hoffnungen und ihr Vertrauen aufs 
neue belebt und die Wirkung der Pharijäerverleumdung aufgehoben oder 
doch ſehr abgeſchwächt. 

Am ſehnſüchtigſten wartete der Rückkehr Jeſu Jairus, der Oberſte 
der Schule. Er gehörte zu denen, die ſich zwar von ausgeſprochener 
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Feindſchaft gegen Jeſum freigehalten, die aber doch gleichgiltigen Sinnes 
jeine Bredigten angehört und jeine Thaten gejehen; die, ohne den Mund 
für ihn zu öffnen, die Schmähungen der Pharijäer vernommen und ihn 
endlich hatten ziehen lafjen, ohne ihm ein „Bleibe bei ung!” nachzurufen, 
Aber die Zeit der Abweſenheit Jeſu hatte ihm die Augen geöffnet, ihn 
Jeſum jchäßen gelehrt und jeinem Herzen den taufendfachen Seufzer: 
„Kehre wieder, fehre wieder!” ausgepreßt. Seine zwölfjährige Tochter 
wurde jchwerfranf, und alle ärztliche Kunſt erwies fich machtlos. Wie 
gerne Wäre er nun wie einjt der Königijche zu Jeſu geeilt! Aber er 
fannte jeinen Aufenthaltsort nicht. Täglich wanderte er and Ufer des 
Meeres hinaus und jchaute mit jehnfüchtigen Blicken und heißen Gebeten 
nach Dften. Und wenn er dann ohne den Exrjehnten zu dem leidenden 
Kinde zurückehren mußte, dann brannte in feinem Herzen der Vorwurf, daß 
er die Gnadenzeit verjäumt und den Heiland mit vertrieben habe. Endlich 
aber wurde jeine Sehnjucht befriedigt: Jeſus fam wieder. Sofort fiel 
ihm Sairus zu Füßen — der „Oberfte“ hatte in furzer Beit viel ver- 
lernt und gelernt — und bat ihn flehentlich: „Meine Tochter liegt in 
den lebten Zügen; du wolleft fommen und deine Hand auf fie legen, daß 
fie gejund werde und lebe!” Und Jeſus ging ohne Zögern mit ihm; 
troßdem blieb die Ölaubensprüfung auch für Jairus nicht aus. 

Auch viel Volks ging mit Jeſu und Jairus und drängte fich um 
fie, jodaß der Herr nur langjam weiterjchreiten fonnte. Jairus wurden 
die Minuten zu Ewigkeiten. Am liebiten hätte er ausgerufen: „Herr, 
beeife "dich, damit du kommſt, ehe mein Mind ftirbt!“ Aber er mußte 
ftille jein und harren lernen. Auf einmal fam der Zug ganz zum Stehen. 
Es gab noch andere Hilfsbedürftige als Jairus. Unter ihnen war ein 
Weib, das jchon feit zwölf Jahren an einer Blutkrankheit litt und ver- 
gebfich Hab und Gut für ihre Heilung eingejeßt hatte. Auch fie hatte 
fih ſchon lange nach Hilfe durch Jeſum gejehnt, fich aber in weiblicher 
Schambaftigfeit oder im Bewußtſein jchiverer Verſündigung gegen die 
‚eigene Gejundheit gejcheut, dem vechten, Arzte unter die Augen zu treten. 
Doch als fie von des Heilandes Lindigfeit gegen die große Siünderin 
hörte, jchöpfte fie Mut, fih ihm nun auch zu nahen. Aber zu einer / 
Bitte vermochte fich ihr immer noch zagendes Herz nicht zu entjchließen; / 
und gleich der großen Sünderin wagte fie auch nur, von hinten an den 
Herrn heranzutreten. Durch die Berührung feines Gewandes hoffte jte 
gejund zu werden. Und der Herzensfündiger ließ ihr geichehen nad) 
ihrem Glauben; fie fühlte fich mit dem Augenblicke der Berührung von 
ihrem Leiden befreit. Uugejehen wollte _fie fich in der _ Menge verlieren 
und ihre Dankbarkeit in einem Leben nach Jeſu Wort und Vorbild. be _ 
weijen. Aber Jeſus fühlte, daß fein himmliſcher Vater zwijchen ihm und | 
einem der Nachfolgenden eine wunderbare Verbindung geknüpft hatte. 
Er wandte ſich um und fragte, wer ihn angerührt habe; eine Frage, 
über welche jich die Jünger angefichts des Gedränges höchlichſt wunderten. 
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Aber zu ihrem Erftaunen trat ein Weib zitternd aus der Menge, fiel 
vor Sefu nieder und berichtete von feinem Leide und jeinem Glide. Die 
Frau mochte wohl fürchten, daß ihr wiedergenommen werde, was fie jich 
heimlich angeeignet zu haben meinte. Aber der Herr tröjtete fie mit dem 
herzlichen Worte: „Meine Tochter, dein Glaube hat dich gejund gemacht; 
gehe hin mit Frieden, und jei (bleibe dauernd) gejund von deiner Plage!“ ?3) 

Neue Hoffnung durchdringt. des Jaixus Seele. Aber in das Feſt— 
geläute. dev Worte Jeſu miſcht fich plöglich das ſchrille Totengeläute der 
Nachricht: „Deine Tochter ift gejtorben! Wa8 bemühft du weiter den 
Meifter?" Das furchtbare „Zu fpät! Zu ſpät duch deine eigene 
Schuld!“ durchichneidet feine von Selbitanflagen gemarterte Seele. Doc 
Jeſus erleichtert dem jchon jo ſchwer Geprüften da8 Herz mit dem tröft- 
(ihen Zujpruche: „Fürchte dich nicht, glaube nur!” Langſam bewegt 
fi num der Zug nad) dem Sterbehaufe weiter. Hier treibt Jeſus alle 
hinaus, welche durch laute oder gar gewerbsmäßige Klage die ernite 
Majeftät des Todes entwürdigen. Nur das Elternpaar und Petrus, 
Jakobus und Johannes, die hier zum erjten Male als die bejonderen 
Bertrauten Jeſu erſcheinen, dürfen mit in das Gemach eintreten, 
in welchem ein junges Leben unter bitteren Schmerzen ein Raub des 
Todes geworden ilt. In der bangen Cinjamfeit fommt den Eltern 
exit vecht ihr DVerluft zum Bewußtſein, und fie brechen aufs neue in 
Thränen und Klagen aus. Diejer Schmerz ift Jeſu heilig; für ihm hat 
er fein hartes Verbot, jondern das herzliche Troftwort: „Weinet nicht! 
Das Mägdlein ift nicht geitorben, fie jchläft nur!“ Aber fie verjtehen 
nicht die Bilderſprache der göttlichen Liebe und Allmacht und meijen ſie 
als den Ausdruck des Irrtums ab. Da ergreift Jeſus in dem glaubens- 
fiheren Bewußtjein, daß er jeßt an feine Vaters Statt handelt, die Hand 
des Kindes und fpricht: „Mägdlein, ich jage dir, ftehe auf!“ Und 
aljobald richtete ji) das Kind auf. 

Solches Glück geht jo jehr über das Erwarten der Eltern, daß fie 
fich nicht jofort darein finden können; fie entjeßen fich über das Wunder vor 
ihren Augen. Sie wagen faum, das Kind, das ihnen ſo wunderbar wieder- 
geſchenkt ift, am ihr Herz zu drüden; und ſogar die Mutter vergißt, 
ſich rechtzeitig der Bedürfniſſe der nach ſchwerer Krankheit und hartem 
Todesfampfe zu neuem Leben Erwachten zu erinnern. Aber der Menjchen- 
freundlichfeit Jeſu entgeht auch das Kleine nicht; mit mehr als mütter- 
licher Sorgfalt befiehlt ex, daß man dem Kinde zu ejjen geben jolle. 

Hart verbietet er den Zeugen ‚feiner Liedegmacht, der Menge Hunde 
von dem Erlebten zu geben. Warum aber diejes Verbot? Sit es nicht - 
ein Widerſpruch gegen jein Gebot an den Geheilten von Gadara? Exwägen 
wir die Umftände näher, jo erfennen wir in den verjchiedenen Befehlen 
die gleiche erzieheriiche Weisheit. Den Leuten im Zehnjtädtelande mußte 
die Botjchaft von Jeſu überhaupt erjt gebracht werden, wenn fie ihn 
fennen lernen und an ihn glauben jollten. Die Bewohner von Kapernaum 
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hatten aber Beichen und. Wunder genug gejehen, um zur rechten Glaubens- 
erfenntnis durchdringen zu fönnen. Daß viele nicht glaubten, wenn auch 
jemand von den Toten auferjtand, hatte jich leider nach der Auferwecung 
des Künglings zu Nain gezeigt. Mit der. großen Menge hatte Jeſus 
bereitS innerlich abgejchlojjen; was er jebt that, daS war eine Liebes- und 

egensthat für Jairus und die Seinen allein; die bejonderen Beweggründe 
dieſer That hinter verjchloffenen Thüren find uns freilich verborgen; aber 
Jeſus hatte mit Jairus jein bejonderes Vorhaben; und er hatte Macht, 
mit dem Geinen zu thun, was er wollte Dieſe Deutung jeines Verbotes 
wird auch bejtätigt durch 

51. Die Heilung zweier Blinden Jeſus ging raſch 
von dannen, Er wollte ſich dem lauten Danfe und den Lobeserhebungen 
entziehen; er verlangte nicht das geräuſchvolle Herr-Herr-Sagen, jondern 
die ftille, treue Erfüllung des göttlichen Willens, den er durch Wort und 
Borbild verkündigte. ber zwei Blinde, die ihm jchon lange nachgetrachtet 
hatten, folgten ihm, gewiß geleitet von mitleidiger Hand, und jchrieen 
aus der tiefen Nacht ihres Unglüds heraus: „Ach, du Sohn Davids, 
erbarme dich unſer!“ Sie waren ein bejchämendes Beijpiel für Die 
Sehenden; denn während Dieje noch auf der Stufe der ziweifelnden, 
höchſtens ahnenden Frage: „Iſt diefer nicht Davids Sohn?“ ftanden, 
hatten fie fich bereit3 zu der ErfenntniS emporgearbeitet: „Er ift Davids 

Sohn!” In der Nacht ihrer Blindheit, die fie zur Einkehr in ihr 
Inneres und zu grümdlicher Erwägung defjen, was ſie von Jeſu gehört 
hatten, nötigte, war ihnen das Licht der Erkenntnis aufgegangen. Es 
beftand hier ein ähnliches Verhältnis wie in Gadara, wo der Kranke er 
fannte, was den Gejunden, den Beugen des Seewunders, verborgen ge— 
blieben war und fie nur zu einer jtaunenden Frage getrieben hatte. 

Troßdem antwortet Jeſus nicht auf ihr Schreien; er will ihren 

Ölauben prüfen; auch möchte er fich vor der wunderfüchtigen Menge ver- 
bergen. Die Blinden lafjen fich aber nicht beirren; fie folgen ihm jogar 
‚in jeine Herberge. Hier findet aber ihre Ausdauer den Lohn. Jeſus 
legt ihnen noch einmal die große Frage nach ihrem Glauben vor; und auf 
ihre zuderjichtliche Antwort ſchenkt er ihnen das Licht ihrer Augen wieder. 
Es iſt wohl zu beachten, wie nachdrücklich Jeſus nach dem Tage der 
Pharifäerverleumdung die Forderung des Glaubens betont. 

Auch den Sehendgewordenen verbietet Jeſus die Kımdmachung des an 
ihnen vollzogenen Wunders, freilich ohne Gehorſam zu finden; denn fie kön— 
nen’3 nicht lafjen, ihr Glück allen zu verkünden und ihren Netter zu preijen. 

52. Jeſu legter äffentliher Segensgang durch 
Galilän. Jeſus verließ nun Kapernaum; denn feinen Bewohnern 
waren Stille und Nachdenken nötiger als neue Zeugnijje der Meſ— 
fianität Seju. Doc mollte er nicht von Galiläa jcheiden, ohne die 
reichite Fülle jeiner Gaben den Orten zu bringen, an denen er 
bi8 jeßt vorübergegangen war. Niemand jollte fih am Tage 
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der Rechenſchaſt damit entſchuldigen Fünnen, daß er bei der Verfündigung 
des Heil vergefjen worden jei; „zu einem Zeugnis über jie alle“ jollte 
ihnen die HimmelveichSbotjchaft zur Annahme oder VBerwerfung vorgelegt 
werden. Und gerade in diefen Tagen „trieften Jeſu Fußſtapfen von Fett!“ 

Aber der Erfolg ift bei den meiften nur ein äußerlicher Wunder: 
glaube, eine Steigerung fleischliher Hoffnungen. Der Herzensboden des 
Volkes ift durch die faljche Lehre der Schriftgelehrten und Phariſäer feſt— 
getreten, wie der Feldrand am Wege, oder er ift mit Dornen bepflanzt, 
die den guten Samen eriticen. Die harte Schicht zu lodern und zu 
entfernen, um das darunter liegende gute Erdreich frei und zugängig zu 
machen für die Saat der Verkündigung eiwiger Güter, oder das eritictende 
Unfraut zu entfernen und dem guten Samen Licht und Luft zu verjchaffen, 
bedurfte es einer längeren und einer umfafjenderen Thätigfeit als der eines 
Einzelnen. Auch Jeſu Wirkfamfeit war an Ort und Zeit, an die Bedin- 
gungen und Schranken der Endlichfeit gebunden. Darum jah er jich an— 
gelichtS der Größe der geiftlichen Not, die ihn mit tiefem Erbarmen 
erfüllte, nach Helfern um. Wie eine verjchmachtete und zerjtreute, weil 
hirtenlofe Herde Fam ihm das Volk vor; aber auch den Eindrud eines 
großen verlafjenen Exntefeldes machte die ivregeleitete Menge auf ihn. 
Bor jein Auge trat in erjter Linie die notwendige Exrntearbeit, nicht 
der Ernteertrag. Darum flehte er zum Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
in feine Ernte jende; feine Sünger forderte er zum Mitbeten auf. Und 
als Antwort auf dieſe gemeinfame Fürbitte empfing er den Befehl des 
Baters, diefe Mitbeter jelbit als Mitarbeiter auf das große Exrntefeld 
hinaugzujenden. 

So beginnt denn ein zweiter Frühling, eine Zeit beſonders nach— 
drücklicher Miffionsarbeit, erneuter Ausbreitungsverjuche. Freilich Die 
Hoffnungsfriiche des erften Frühlings iſt dahin; die herrichende Stimmung 
gleicht dem Ernſte des Landmannes, der fich nach den Mühen de8 Sommers 
zur Herbitjaat rüftet. Und da Sefus mit diefer neuen Sämannsarbeit 
zugleich Ausſchau nach den Früchten feiner erſten Arbeit hält und halten 
läßt, jo bezeichnen wir dieſe Zeit al3 die des galiläifchen Herbſtes. 


C. Der mühereiche, aber erntearne Herbſt. 


53. Die Ausſendung der Zwölf, Die Apoftelmiffion 
war ein Werk erbarmender Liebe zum Volke und erzieherischer Weisheit 
gegenüber den Ausgejandten. Hinauszugehen in alle Welt und aller 
Kreatur das Evangelium zu predigen, war die Aufgabe, zu welcher Jeſus 
jeine Jünger berufen hatte. Aber diefe Aufgabe wollte er nicht jofort 
in ihren höchſten Bielen und ihrer vollen Schwere an fie herantreten 
laſſen; der große Erzieher führte die Seinen auch darin vom Leichteren 
zum Schwereren. Schon in der Begrenzung des erſten Wirkungsfeldes 
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lag eine große Erleichterung für die Apoftel; die größere bejtand aber 
darin, daß fie ihre erjten Verjuche noch unternehmen durften, jolange der 
Herr bei ihnen war. Das Bewußſein feiner menjchlich-perjönlichen Nähe 
gab ihrem ſchwachen Mute Kraft; die Aussicht, fich bei ihm nach Fehl— 
griffen und Fehlichlägen Rates und Trojtes erholen zu fünnen, hob fie 
über die erjten Schwierigkeiten und Gefahren hinweg. 

Matthäus, Markus und Lufas bringen in ihrem 10., 6., 9. Kapitel 
Jeſu Ausjendungsrede in jehr verjchiedenem Umfange, jodaß ung hier. 
ähnliche Erwägungen wie bei der Bergpredigt nahegelegt werden. Be— 
jonder8 aber nötigt uns der Gedanke an die pädagogische Weisheit Jeſu 
zu der Annahme, daß Matthäus in die Inſtruktionsrede manches aufge- 
nommen bat, was exit in jpäteren Tagen gejprochen worden ijt. Denn 
wenn Jeſus in der lebten Nacht ausdrücdlich bezeugt (Joh. 16, 1—4): 
„Solches habe ich zu euch geredet, daß ihr euch nicht ärgert ...... 
Solches aber habe ich euch von Anfang nicht gejagt; denn ich war bei 
euch;” und wenn er dann jogar noch erklären muß (12): „Ich habe- 
euch noch diel zu jagen; aber ihr könnet's jet nicht tragen,“ — jo 
dürfen wir gewiß eine Anzahl von Worten in Matth. 10 als ſolche be- 
zeichnen, die Jeſus dem noch ſchwachen Glauben feiner Jünger damals 
noch vorenthalten hat, während für manche andere damals noch die ge- 
Ihichtliche Vorausſetzung des Verftändnifjes fehlte (17—23 u. a.). Eine 
Vergleichung der Evangelien zeigt deutlich den Drt, an welchen dieje 
Ausſprüche geſchichtlich gehören.?*) 

Jeſus beginnt die hochwichtige Handlung damit, daß er die Jünger 
mit der Kraft, Wunder zu thun, ausrüſtet. Er will dadurch ihren 
Glauben, den feine gewaltigen Machterweiſe in den letzten Wochen ſchon— 
jehr gehoben haben, noch weiter jtärfen. Auch fie jollen zeugen können 
in dent Bewußtjein, daß fie ſolche find, „die Gewalt haben.“ Seine 
weile und liebevolle Fürjorge geht aber noch weiter: Er ſendet fie je 
zwei und zwei. Sie jollen fich gegenjeitig im Glauben ftärfen, einer 
> joll daS Werk des andern durch Zufpruch, Ermutigung, Tröftung, Mah— 
nung, Warnung, Mäßigung, je nach den Umftänden und Charaftereigen- 
ſchaften, fördern und ergänzen. 

Dann weit er ihnen ihr Arbeitsfeld an. Nur zu den verlorenen 
Schafen aus dem Haufe Israel — womit Jeſus nicht etwa einzelne 
grobe Sünder, jondern nach dem auf feiner legten Wanderung gewonnenen 
Eindrude das ganze Volk meint — follen fie gehen; Heiden und Sama— 
riter jollen fie meiden. Daß ihn nicht national-jüdiſche Engherzigfeit zu 
dieſer Begrenzung ihres Thätigkeitsgebietes treibt, beweist ſchon die That— 
jache, daß er ſelbſt Samariter und Heiden nicht von dem Tijche jeines 
Erbarmens weggewiejen hat. Ihn veranlaßt zu diefer Einjchränfung die 
erzieheriiche Rückſichtnahme auf die Schwachheit der Jünger und der Ge— 
horjam gegen jeines Vaters Willen, welcher dem Volke Jsrael troß aller 
Halsitarrigfeit jein Vorrecht als auserwähltes Volk bis zur ausdrücklichen 
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und völligen Verwerfung feines Meſſias und gottgejalbten Königs (Roh. 
19, 14. 15) zu wahren befiehlt; — Israel muß fich exit ſelbſt jein Ver— 
werfungsurteil jprechen, ehe ich die Heilspredigt von ihm zu Samaritern 
und Heiden wendet. 

Das Thema diefer Predigt giebt Jeſus feinen Jüngern in dem 
Worte: „Das Himmelreich iſt nahe herbeigefommen!“ In welcher Ge— 
ftalt diefes Thema behandelt wurde, jagen zwar die Evangelien nicht; 
aber wir fünnen aus Petri Predigt im Haufe des Kornelius, Apoſtel— 
geichichte 10, 36—39, einen Schluß auf jene erjte Verkündigung ziehen. 
Schwerlich werden die Apoftel eine Lehre vom Himmelreiche dargeboten 
haben; fie haben jihlicht, aber voll Begeifterung, berichtet, was fie jelber 
im Umgange mit diefem Manne von Gott erlebt fie haben wiedererzählt, 
was fie aus jeinem Munde vernommen hatten, fie haben gepriejen das 
Heil, das ihnen durch Jeſum widerfahren war. Der Himmelreihsbringer 
ſtand im Mittelpunkte ihrer Predigt. Als „Botjchafter an Chriſti Statt“ 
wollten fie den bis jekt Fernftehenden verfünden, was andere in- diejen 
Tagen ſelbſt hatten jchauen dürfen; fie wollten nicht nur Jeſu Gejandte, 
jondern auch jeine Stellvertreter jein. Auf ihn wollten fie die Aufmerf- 
jamfeit und die Hoffnung des ganzen Volfes richten. Ihre Botjchaft 
war da3 erjte „Leben Jeſu“, an dem fich die erquicen jollten, die 
nicht Augenzeugen dieſes Lebens fein fonnten. Durch ihre Wunder legi— 
timierten fie fic) alS feine Gefandten; in diefen Wundern gaben fie zugleich 
WirklichfeitSproben und Bürgſchaften des verheigenen Himmelreichd. Die 
Beichen thaten fie in jeiner Kraft; ihr Wort war jein Wort. Wer 
fie aufnahm, nahm ihn auf; wer fie verachtete, der verachtete ihn. Ihre 
Apojtelwirkfamfeit durch Wort und That war auch ohne den Meſſias— 
namen die erite Meſſias-Proklamation im großen Stile. 


Bei folder inneren Ausrüftung bedurften fie nur einer geringen 
äußeren. Gie gingen aus ohne Neijegeld und ohne ein zweites (ein 
Erjag-) Gewand, denn fie jollten ſich in Bedürfnislojigfeit, Entſagungs— 
freudigfeit und Gottvertrauen üben (Matth. 6, 24), auch ihren Hörern 
Gelegenheit zur Dankbarkeit geben; fie gingen au ohne Steden, denn 
„Gottes Steden und Stab tröftete fie. 


Auch über ihr Verhalten giebt ihnen Jeſus Anweiſung. Was 
für den Meijter die angemefjene Weije war, die freie Anjprache an das Volk 
im ganzen, die öffentliche Predigt vor der großen Menge auf Markt oder 
Bergeshöhe oder am verfehrsreichen Meeresitrande, der fühne Wurf ums 
Ganze, — das überfteigt noch die Kraft und Reife der Sünger. Darum 
weilt er fie an die Fleinen Kreiſe der Stillen und Harren den im Lande 
ja, an die Einzelnen. Der Hausguttesdienit und die Vermittlung, der 
HimmelreichSbotjchaft von Mund zu Mund ift für fie das Nechte. Die 
Heinen Hausgemeinden jollen die Kernpunfte für die allmählich wachjenden 
Drtögemeinden werden. 


Il 
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Der Jünger Aufnahme in Empfänglichfeit ſoll herrlicher Lohn, 
ihrer Abweiſung in Berjtoctheit harte Strafe werden. Ihr Friedens- 
gruß joll Segen in die gajtfreundlichen Häufer und die heilöverlangenden 
Herzen bringen. Nicht nach der Größe der Gabe oder des Opfers joll 
fi) der Lohn richten, jondern nach der Nedlichfeit der Gefinnung: Sogar 
ein Becher Falten Wajjers, dargereicht, um einen diejer Wanderprediger 
al8 Gejandten Seju zu erquiden — und um in ihm Jeſum jelbjt 
zu laben und zu ehren — joll nicht unbelohnt bleiben. Mit aller Ent- 
ihiedenheit jollen die Zünger jede Gemeinſchaft mit harten und unmürdigen 
Berjonen, Familien und Gemeinden abbrechen. Jeſus dringt auf Klar— 
heit und Entjcheidung — die Beit der Ernte ijt da. 


Sp mütterli fürforglic er fich aber auch bemüht, den Süngern 
das Anfangswirken zu erleichtern und fie vor zu jchweren Anforderungen 
zu bewahren, jo verhehlt er ſich und ihnen doch nicht, daß fie troßdem 
— wie er ja auch jchon in der Bergpredigt angekündigt hat — An— 
feindungen und Verfolgungen erfahren werden, daß der (paffiven) Ab— 
weijung die (aktiven) Anfeindung folgen wird; er will fie auch vor 
Überrajhung bewahren. Waffenlos gehen fie wie Schafe unter Die 
Wölfe Da jollen ſie mit der Taubeneinfalt aufrichtiger, hochherziger 
Geſinnung doch die Klugheit der Schlangen verbinden, fich nicht prüfungg- 
los und vertrauenzjelig jedem anvertrauen — vielleicht hat fie Jeſus auf 
jein eigenes Verhalten, Joh. 2,24, hingewieſen —, jondern unter Auf 
wendung aller Geiftesfraft die Menjchen prüfen. Sie follen auch nicht 
durch blindes oder gar träges Vertrauen Gott verjuchen. Jeſus erinnert 
fie daran, daß auch ihm der Vater Schweres nicht erjpart Hat; unter 
jeinen jcehmerzlichen Erinnerungen brennt ihm bejonders die an die Ver— 
leumdung durch die Phariſäer (Nr. 45) in der Seele?) — 


Doc jollen fie die Vorficht nicht zur Zurcht werden laſſen. Wenn 
fie dag Ihre redlich thun werden, dann wird auch Gott das Seine nicht 
fehlen laſſen; er wird auf ihre treue Arbeit feinen Segen legen; und 
was ihre Kraft und Einficht nicht vermag, das wird jeine Wundermacht 
und Weisheit ausführen. — 

Die Jünger gingen aus, predigten und vollbrachten Heilwunder. 
In vielen Herzen ging durch ihr Wort der Morgenftern der Hoffnung 
auf; manches leibliche Leiden wurde gehoben. Und wenn fie aus den 
Häufern der Begnadigten jchieden, jo fang ihnen in freudiger Dankbar— 
feit das Wort des Propheten Jeſaias (52, 7) nah: „Wie Tieblich find 
auf den Bergen die Füße der Boten, die da Frieden verfündigen, Gutes 
predigen, Heil verfündigen!” 


54. Die Sabbath: Heilung am Teiche Bethesda. 
Als die Jünger von dannen gezogen waren, verließ Jeſus Galiläa, um 
nach Jeruſalem zu wandern. Dort wollte er Ausſchau halten nach der 
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Saat, die er am Dfterfefte, alfo vor etwa drei Vierteljahren, ausgejtreut 
hatte; mit der Ernte wollte er aber auch hier eine neue Sämannsarbeit: 
verbinden. In Serufalem wurde damals ein Felt, wahrjcheinlic das 
Purimfeſt, gefeiert. Es gehörte nicht zu den Hauptfejten der Juden; der 
Fremdenzudrang nach Serufalem war daher an ihm auch nicht bedeutend. 
Jeſu Beſuch galt aljo der Stadt Jerufalem als folcher, nicht der Feſt— 
gemeinde von Geſamt-Israel. Jeſus wußte, daß ihn jebt mehr Ernte— 
mühe al3 Exntelohn, daß ihn heißer Kampf, nicht freundliche Aufnahme 
erwartete. Denn die Saat des Hafjes, welche der böje Feind am Djter- 
feite gegen den Tempelreiniger ausgejtreut hatte, war üppig gediehen. 
Und wohl mag die Huldreiche Abſicht Jeſu, den Jüngern den unmittel- 
baren Anblid der größeren Gefahr, die Judäa in ſich barg, bis zur 
Beit ſtärkerer Glaubenskraft zu erſparen, für ihn mitbejtimmend gewejen 
jein, die ſchwere Neije allein zu unternehmen. 

Wir finden Jeſum in Serujalem zuerſt an einer Stätte der Not 
und des Jammers, in den Hallen am Teiche Bethesda (Haus der Önade). 
Dort lagen zahlreiche Kranke, die auf Hilfe durch daS Heilfräftige Wafjer 
de8 Teiches warteten. Die von Zeit zu Zeit eintretende jtrudelfürmige 
Bewegung im Gejundbrunnen deutete der Volfsglaube als die jichtbare 
Wirkung geheimnisvoller Engelthätigfeit. Er ſprach damit im frommen 
Bilde die Wahrheit aus, daß die heilende Kraft des Gewäſſers ein Werf 
Gottes, des Brunnquell3 aller guten Gaben, ei. 

AS Sefus voll Trauer über die Verwüſtung, welche die Sünde in 
der Menjchheit angerichtet hat, und vol Mitleid mit den Geplagten 
durch die Hallen wandelte, traf er einen armen Kranken, der jchon acht- 
unddreißtg Jahre lang, aljo die mittlere Dauer eine ganzen Menjchen- 
lebens, hier zugebracht hatte; der von allen vergejjen und aufgegeben war, 
und der, was das Schlimmſte war, fich ſelbſt aufgegeben hatte und weder 
von Menjchen, noch von Gott Rettung erivartete und jein Leid mit einem 
gewiſſen Stumpfiinne, ja, mit Troß gegen fein Gejchiek trug. Und gerade 
diejen, der wohl am längften und nicht nur leiblich am jchwerften Franf 
und vielleicht der Heilung am wumvürdigften war, wählte Jeſus zum 
Gegenftande feiner erbarmenden und mächtigen Hilfe. Ihn, der in biel- 
facher Hinficht ein Abbild jeines Volkes ift, joll „Gottes Güte zur Buße 
leiten.“ Mit der herzinnigen Frage: „Willft Du gejund werden?“ weckt 
er ihn aus jeinem dumpfen Hinbrüten, und mit dem Machtworte: „Nimm 
dein Bett und gehe hin!“ jchenkt ev ihm die Gejundheit. 

Doch dieſe Wohlthat an dem Franken Menjchen jollte dem Herrn 
bitteres Leid und schwere Gefahr bringen. Zunächſt mußte es ihn tief 
ſchmerzen, daß der Geheilte fein Wort des Danfes für ihn hatte; aus 
dem jpäteren, an Verrat grenzenden Verhalten müffen wir fchließen, daß 
es nicht etwa Überrafchung, jondern Undanf war, was ihm die Lippen 
gegen jeinen Wohlthäter verſchloß. Dem guten Werfe folgte aber ein 
noch jchlimmerer Lohn. Auch die große Mehrheit der Volksge— 
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meinde fannte, gleich den Leuten von Gadara, feine Dankbarkeit; fie 
zahlte vielmehr durch ihre Häupter mit einer harten Anklage. Jeſus 
hatte am Sabbath eine Heilung vollbracht, da8 war in den Augen der 
Serufalemiten eine jchwere Sünde;?6) und noch jtrafwürdiger erſchien es 
ihnen, daß er dem Geheilten befohlen hatte, am Sabbath ſein Bett zu 
tragen — daß er joldhes in der heiligen Stadt gewagt hatte! Und num ° 
wiederholten fich in verſtärkter Exrbitterung die Anflagen, die Jeſum jchon 
in Öaliläa jo ſchwer bedrängt und tief gejchmerzt hatten. Die im Banne 
der Hierarchie lebenden Serujalemiten wußten noch weniger als die Gali- 
läer, was es heißt: „Sch habe Wohlgefallen an der Barmherzigkeit ımd 
nicht am Opfer!" Als ſie erfahren hatten, daß es Jeſus war, der hier 
auf dem heiligen Boden ihrer Stadt wagte, wozu er fich bi jegt nur 
im entlegenen, verachteten Galiläa erfühnt hatte, da erwachte der ganze 
Born wieder, der am Dflerfeite in ihr Herz eingezogen und nur infolge 
der jchnellen Abreiſe Jeſu eingeihlummert war. Sie jahen Sefum jet 


‚im vollen Abbruche des Tempels begriffen; fie erkannten, daß Jeſu Angriff 


am Oſterfeſte nicht der Ausfluß einer flüchtigen Erregung, jondern der 
Anfang eines Werkes gewejen war, das einem flaren und fejten 


- Willen entiprang, daß es Jeſu ernit war mit der geijtigen Eroberung 


der Hauptjtadt; und fie bejchlojjen ohne langes Bejinnen und Prüfen, 
ihn zu gelegener Stunde zu töten. Das Entweder — Oder, dad Er 
oder Wir war ihnen nunmehr klar. Noch mußten fie ihren Plan, be= 
jonder8 in jeinem lebten Ziele, geheim halten; denn fie glaubten der 
Volksleidenſchaft noch nicht ficher genug zu fein, und auch in den Reihen 
der Gewalthaber herrjchte noch feine Einigfeit über die Gefährlichfeit des 


neuen Propheten und über das ihm gegenüber angezeigte Verfahren. 
Aber das Berhalten der pharifäifchen Heißjporne war nicht3 anderes als 


ein Hinarbeiten auf die Vollſtreckung des gefällten Todesurteils. 
Dieſen Zwecken jollte auch die Anklage auf Sabbathihändung 
dienen, die fie dor den Ohren des auf dem weiten QTempelplaße ver- 
jammelten Volkes wider Jejum erhoben. Aber Jeſus antwortete ihnen 
mit fönigliher Würde und Kühnheit: „Mein Vater wirfet bisher, und 


ich wirfe auch!“ In dieſer Rechtfertigung jeines Thung, die fich inhaltlich 
vollkommen mit Marc. 2, 28 deckt, lag zugleich eine Offenbarung jeiner 


Mejliag-, jeiner Gottesjohneswürde, eine Betonung feines einzigartigen 


Berhältnifjes zu Gott (zu feinem Vater.) 


Sofort aber benußten feine Gegner dieſes Verteidigungswort zum 


Ausgangspunfte eines neuen und gefährlicheren Angriffes, fie jchleuderten 


die Anklage der Gottesläfterung wider ihn. Eine ſolche mußte hier 
vor. den in religiöjen Streitfragen (theologischen Disputationen, dialektischen 
Künsten) geübten Jeruſalemiten ander3 widerlegt werden al3 gegenüber 
den jchlichten Galiläern. Jeſus, der fich in jo wunderbarer Weije als 
Meijter aller Verhältniſſe erwies, entfräftete fie in einer längeren Ver— 
teidigungs- und Schubrede, welche ſich allmählich zu einer nieders 
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fchmetiernden Anklage wider feine Feinde gejtaltete und zugleich eins feiner 
herrlichiten Selbjtzeugniffe darſtellt. Am Schluſſe der Nede waren Die 
Nollen vollitändig vertauscht: der Verflagte war zum Anfläger, der Be— 
Ihuldigte zum Richter geworden. 

Jeſus berief fich zur Begründung jeines Anſpruches auf die Meſſias— 
und Gottesjohneswürde zuerjt auf das Werk, das er joeben in des Vaters 
Namen und Kraft vollbracht hatte. Dann wies er auf noch größere 
Thaten hin, auf die Auferwedung der Toten und jein Wirken als Welt- 
richter. Die Totenerwedung zeigte er in dreifacher Geftalt, als Aufer- 
wedung einzelner leiblich) Toten, als die vieler geijtlich Toten und endlich 
als die aller Begrabenen am jüngjten Tage. 

Dem Heugnifje der eigenen That jtellte er das des fremden Wortes 
zur Geite. Für ihn zeugte der Täufer Johannes, der himmlische Vater, 
die heilige Schrift im ganzen, beſonders aber Durch Mojes. Und jo wird 
am Schlufje der Rede Mojes, den die Feinde zum Anfläger wider Jeſum 
aufgerufen haben, zu ihrem eigenen Verkläger, aber zum Verteidiger Jeſu. 

Der Heiland enthüllt ihnen auch den Grund, warum fie Mojes und 
daher auch Jeſu nicht glauben fünnen: Die Selbitjucht, beſonders in 
Geſtalt des Ehrgeizes, hat ihre Augen verblendet und ihre Herzen ber- 
härtet. Sie juchen nicht Gottes, jondern ihre Ehre; nicht des Volkes 
Heil, fondern den eigenen Gewinn. Sie legen die heilige Schrift nicht 
aus, jondern fie legen ihr ihren eigenen — willfürlichen, ſelbſtſüchtigen — 
Sinn unter. — 

Die Gewalthaber waren ftarr ob jolchen Freimutes, der ihnen auf 
dem weiten Tempelfelde vor der gejpannt laufchenden Volksmenge jo un— 
verhüllt die Wahrheit zu jagen und den Heuchelichein der Frömmigfeit 
vom Haupte zu reißen wagte. An den Gejichtern der Zuhörer Fonnten 
fie wohl merfen, welches Feuer Jeſus auch hier zu entzünden begonnen 
hatte. Sie jcheuten fich, Hand an den fühnen Propheten zu legen; aber 
in ihren Herzen hatte er jein eigenes Todesurteil unterjchrieben; aufge= 
hoben war nicht aufgehoben. Der Bruch zwichen Seju und der Hie- 
rarchie war heute jchon eine vollendete, unmiderrufliche Thatſache. Wann 
das Todedurteil jeinen Vollzug finden würde, das hing gejchichtlich von 
der Entjcheidung des Volkes ab, um das wir Jeſum und die bisherigen 
Führer nun miteinander ringen ſehen. — 

Selus verließ bald darauf Serufalem; jeine Stunde zu längeren 
Wirken war auch jeßt noch nicht gefommen. Aber er hatte in feiner 
Zeugnisrede den Jerujalemiten Stoff genug zum Nachdenfen und zur Er- 
wägung überlafjen. Er durfte mit der Überzeugung fcheiden, daß er 
nit nur den Glaubensader feiner Kleinen verborgenen Gemeinde, der 
„heimlichen Sünger“, mit dem Tau aus der Höhe erquidt und neu be- 
fruchtet hatte, fondern daß es nach diefem Tage auch vielen bisher Gleich- 
giltigen ſchwer werden würde, wider den Stachel eines erwachten Ge— 
wiſſens zu löden.?”) 
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Heimlih und auf und unbekannten Pfaden, wie er gefommen, 
wanderte er zurück nach Galiläa. Welche Kunde wird er wohl dort von 
feinen heimfehrenden Boten empfangen? Wie wird die Ernte feiner 
Mitarbeiter ausgefallen jein? * 

55. Jeſu und feiner Jünger Rückkehr in Die 
Gegend vun Kapernaum Die Trauerbotjchnft von 
Sohnnunes’ Tode, Auch die Apoftel famen von ihrer Miſſionsfahrt 
bald zurüd. Sie berichteten freudig von reichen Erfolgen durch Wort 
und Werk. Aber mit der Freude z0g auch hiev der Schmerz eng ver- 
bunden durch die Zeiten. Diejenigen, welche fich ſüdwärts gewandt hatten, 
brachten die Trauerfunde mit, daß Johannes der Täufer vor kurzem 
auf des Herodes Antipas Befehl unter dem Henferbeil fein Helden» und 
Märtyrerleben ausgehaucht habe. Wahrjcheinlic) hatte das Gerücht der 
Mordthat ihrem fröhlichen Miſſionszuge ein plößliches Ende bereitet und 
fie zu eiliger Rückkehr nach Kapernaum veranlaßt. 

©eit faſt einem Jahre lag Sohannes im Kerfer zu Machärus und 


- beflagte vor allem, daß er dem Wirken Jeſu müßig zujehen mußte. 


Zwar gejtattete Herode8 den Jüngern den Verkehr mit ihrem Meifter; 
aber dem Manne voll Thatendrang und Freiheitsfinn war der Lebens: 
nerb unterbunden. Herodes hielt Johannes für einen frommen und 
heiligen Mann, hörte ihn jogar zuweilen gern; aber die Freiheit wagte 
er ihm doc nicht wiederzugeben, — daran hinderte ihn die. Furcht vor 
einer neuen VBolfserhebung, mehr aber wohl der Einfluß ſeines rach— 
jüchtigen Weibes und die Drohung der Machthaber in Jeruſalem. Den 
Zeugenmut eines Johannes konnte aber auch der Kerfer nicht brechen; 
und jo jagte Johannes wohl eines Tages, als ihn Herodes wieder hatte 
zu jich rufen lafjen, ihm ins Angeficht: „ES ift nicht recht, dal du Deines 
Bruders Weib habeſt!“ Das trieb den Haß des gefränkten Weibes auf 


die Spike. Sie lauerte auf den Tag, an dem fie den Mund der Wahr: 


heit für immer zum Schweigen bringen fonnte. Und es fam ein ge- 
legener Tag. Herodes feierte mit den Großen jeines Neiche8 den 
Sahrestag jeiner Geburt oder jeines Regierungsantritts. Als der Wein 
bereit8 die Sinne der Tafelrunde umſtrickt hatte (Belfazar!), trat, jeden- 
fall3 einem teuflichen Plane der Mutter gehorchend, die Tochter der 
Herodiad herein und entzücdte und reizte durch zierliche, vielleicht auch 
üppige Tänze die Sinnlichkeit der Becher. Eine Königstochter, aller 
Sitte des Morgenlandes ind Antliß jchlagend, erniedrigte ſich zur Baja— 
dere, um dem Blutdurjte der Mutter Befriedigung zu verichaffen. Der 
jeiner Sinne nicht mehr mächtige König that, wie das vänfevolle Weib 
vorausgejehen: Er verſprach unter einem Eide der Tänzerin eine Gabe 
freier Wahl, die an Wert der Hälfte jeines Königreiches gleichfommen 
dürfe. Auf eine nur zum Schein gepflogene Unterredung mit der lauern= 
den Mutter erbat fih das Mädchen, ebenjo häßlich an der Seele wie 
ihön am Leibe, daS Haupt Johannes’ des Täufers. Der Schred über 
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dieje Forderung ernüchterte mit einem Schlage den Lüſtling. Doch eine 
Sünde ift der andern Mutter; und das ift ja der Fluch der böfen That, 
daß fie, fortzeugend, Böſes muß gebären. Ihm blieb nur’ die Wahl 
zwilchen Eidbruh und Mord. Zur Wahrung einer elenden Scheinehre 
gab er den Befehl zur Hinrichtung. Der Nachedurft des gefränften 
Laſters ward durch Blut gejtillt; der Größefte des alten Bundes fand 
durch Weibesrache ein Ende hinter Kerfermauern, ein Ende, das Männern 
und Helden am unrühmlichjten und jchwerjten dünkt; und damit brachte 
er für jeinen Meſſias das größte Opfer. 

Herodes aber empfing jeine Strafe in der unaufhörlichen Dual eines 
böjen Gewiſſens; der Schatten des Gemordeten raubte ihm die Schaffens- 
freudigfeit de8 Tages, die Ruhe der Nacht. Bald verlor er auch jeine 
Königsehre und endlich Land und Thron. Das Weib, nach dem er gierig 
jeine Hand ausgeſtreckt hatte, wurde jein böjer Geift, jeine Geißel und 
jein Verhängnis. — 28) 

Durch die Predigt der Apojtel drang bald nach der Mordthat das 
Gerücht von Jeſu auch zu Herodes. Sein böjes Gewiſſen peinigte ihn 
num mit dem grauenvollen Wahne, der Gemordete jei in Jeſu wieder 
auferjtanden. Er trachtete danach, Jeſum zu jehen; er wollte jich ent- 
weder von der Örundlofigfeit jeiner Furcht überzeugen oder fich aufs 
neue des läſtigen Mahners entledigen. 

Als Jeſus von dem Begehren des Mörderd hörte und die erjchüt- 
ternde Botjchaft vom Ende feines Vorläufer vernahm, da trat ihm im 
Schickſale des Sohannes die Weisjagung jeines eigenen, gewaltjamen 
Ausganges entgegen. Aber er wollte und mußte fich den Geinen nod) 
erhalten, darum entwich er mit ihnen in eine Wüſte bei Bethjaida im 
Gebiete des milden Philippus. Hier hoffte er auf einige Zeit ein Aſyl 
zu finden. In der Stille mwollte er mit feinen Süngern dem Durch 
Mörderhand Gefallenen eine Gedächtnisfeier halten. Zugleich gedachte er, 
dort den Apoſteln nach den Tagen der Anftrengung Gelegenheit zu wohl— 
verdienter Rajt zu geben. Im Bejchaulichfeit jollten aber auch die Er- 
gebnifje der Apoftelfahrt gefichtet und zur Grundlage neuer Arbeit ge- 
macht werden. 

56. Die wunderbare Speijung der 5000. Aber 
nur kurze Zeit fonnte fi) Jeſus mit jeinen Vertrauten der Trauer, der 
Erholung und dem Nachfinnen über Vergangenheit und Zukunft hingeben; 
denn bald ward jein Zufluchtsort befannt und von Tauſenden aufgeſucht. 
Was war aber die Urjache diefer Wallfahrt der Volfshaufen nach dem 
Nordoitufer des Sees? 

Gewiß war das Zufammenftrömen jolcher Mafjen zum Zeil eine 
Frucht der Apojtelmijfion. Man wollte den Mann fennen lernen, von 
welchem die Apoftel jo Herrliche verkündet hatten; man wollte jich durch 
eigenes Sehen und Hören vergemwifjern, ob ſich's nach der Apoftelbotichaft 
verhielt. Es wirkte aber auch der Umftand mit, daß Dftern nahe war 


= 


und ſich die Feltpilgerzüge bereits in Kapernaum und nahe demjelben zu 
jammeln begannen. Da erinnerte man jich denn mit ſüßer Wehmut der 
vorigen Djfterzeit, in welcher Jeſus mit feinen Landsleuten hinaufgezogen 
war und in Serujalem Galiläa zu Ehren gebracht hatte. Zwar hatte er 
ih der Erfüllung der Hoffnungen, die man damals an fein Auftreten 
gefnüpft hatte, entzogen; aber troßdem wollte man e& noch einmal ver: 
Juchen, ihn zum Meſſias nach dem Sinne der Menge zu machen. Endlich 
trieb noch ein dritter Grund — und das war wohl der ſtärkſte — die 
galiläiihen Scharen zu Jeſu. Das Land durchichütterte die Trauerfunde 
von Sohannes’ Tode, Schreden verbreitend, aber auch hellen Zorn und 
heiße Rache entflammend. Sollte die neue Frevelthat ungerächt bleiben ? 
Gewiß nicht! Aber e8 gab nur Einen, welcher das Volk zur Rache und 
zum Siege führen fonnte: Das war Jeſus, der von vielen verjchmähte 
Prophet. Auf zu ihm! ward das Lojungswort der bereit Verſammelten 
und der noch. zu Tauſenden SHerbeieilenden. Bald war der einjame 
Wüftenort, wo Jeſus weilte, ausfindig gemacht; und nun wälzte fich der 
Menſchenſtrom dahin. 

Jeſus jah ihn kommen, und fein Herz wallte auf in heißer Liebe zu 
diejem armen, gefnechteten, irvegeleiteten und führerlojen Volke. Wie gern 
würde er es auch aus äußerem Elende und politiicher Knechtſchaft be— 
freien! Aber des Volkes Gedanken und Wege waren nicht Gottes Ge— 
danken und Wege. Jeſus wußte angefichts diefer Volfswanderung, daß 
heute die Entjcheidung zwijchen ihm und den Galiläern fallen, Daß 
man heute an ihn die Frage und Aufforderung jtellen würde: „Bijt du 
EHrijtus — d. h. der Meſſias nach unjerer Erwartung, der Aufrichter 
der nationalen Theofratie —, jo ſage es frei heraus! Halte nicht ferner 
unjere Seelen in fruchtlofer Erwartung auf!“ 

Darum juchte er noch einmal mit aller Inbrunſt feiner Liebe, aller 
Macht jeiner Weisheit, aller Wucht jeiner Beredjamfeit den Volke das 
rechte Freiheit3- und Neichsideal vor die Seele zu malen. Er hielt eine 
‚ lange Predigt über das Thema: „Trachtet amı erjten nach dem Reiche 
- Gottes und nach jeiner Gerechtigkeit, jo wird euch jolches alles zufallen!“ 
Er wies feineswegs ihre Hoffnung auf irdiſches Glück als unberechtigt 
und unerfüllbar zurück, er verwies jie durchaus nicht auf ein nur jene 
jeitiges Himmelreich; nein, ex verhieß ihmen jogar die Fülle irdijcher 
Segnungen, wie fie auch von den Propheten verheißen worden waren: 
Amos 9, 13. u. 14; Jeſ. 65, 18 b. 25 u. a. O. Aber die Erneuerung 
des Irdiſchen jollte der meſſianiſchen Umgejtaltung Ende, nicht — wie 
da3 Volt wünjchte und wähnte — ihr Anfang jein. Von oben nad 
unten, von innen nach. außen, vom Himmliſchen zum Irdiſchen, von Geift- 
lichen zum Weltlichen, durch Entjagung zur Fülle, durch Demut zur Ehre, 
durch Dienen zum Herrichen jollte es gehen. 

Um dem Heingläubigen Sinne ein Unterpfand für die Wahrheit 
diejer Berfündigung, einen Vorſchmack der äußeren en des ver⸗ 

Bang, Leben Jeſu in Hiftorifh-pragmatifcher Darftellung. 
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heikenen Meifiasreiches zu geben, vollzog Jeſus nach Beendigung feiner 
Predigt zahlreiche Heilungen, umd erwies ev jich in wunderbarer Speiſung 
der 5000 al3 ein wahrer Landesvater.?) Aber das Volk wußte den 
Rückweg zur geiftlichen Hoffnung nicht mehr zu finden; e3 wollte „mit 
Gewalt ins Himmelveich dringen.“ AngefichtS der Gnaden- und Macht 
erweile Jeſu flammte die weltlich-politiiche Meffiashoffnung nur umſo 
mächtiger auf. „Er allein kann und befreien, vetten, beglücken — und 
er jol und muß es thun!“ Tief die Loſung durch die Neihen. Schon 
rüftete ſich eine Königsgelandtichaft, die ihm die alte Tavidskrone an— 
tragen jollte. Da entwich Jeſus auf einen Berg. Er hatte vergeblich 
um Galiläa als Ganzes gerungen. Zum Crtragen diejer ſchmerzlichen 
Erkenntnis bedurfte auch er der Kraft aus der Höhe. Auf einſamem 
Bergeshaupte flehte er um Gnade für das irrende Volk, um Kraft zum 
Beitehen der neuen jchiveren Berjuchung und zum Tragen defjen, was 
nun fommen mußte — für den verihmähten Thron das Krenz! — 

Aber, möchten wir fragen, fonnte jegt überhaupt in dem Verlangen 
des Volkes eine Verſuchung für Sejum liegen? Mufte nicht jeder 
Denfende die Hoffnung auf die Befreiung Israels vom Joche der Römer 
und Herodier ohne weiteres als thöricht und ausſichtslos erkennen? 
Eine genauere Prüfung der damaligen geichichtlichen Verhältnifje bemeilt, 
daß es mur zu verlockend jchien, dem Verlangen des Volkes zu will— 
fahren. Die jüdische Freiheit und Celbftändigfeit, ja, Israels Weltherr- 
Ihaft, war in dieſem Augenblide durchaus Fein Phantom. Königskrone 
und Weltherrſchaft jtanden für Jeſum greifbar nahe. Hätte Jeſus jeinem 
Bolfe gewillfahrt, jo würde gewiß zunächft die Herodianerherrichaft wie 
Cpreu hinweggeweht worden jein; und wahrjcheinlich wäre auch der 
römifche Kaiſerthron ins Wanfen geraten, vielleicht zum Stürzen ge= 
fommen. Denn auf den längft erjehnten Auf Jeſu hätten ſich die 5000 
in wenigen Tagen verzehnfacht; und was jüdijche Krieger — getragen 
von der Joſ. 23, 10 auögeiprochenen Überzeugung: ; „Euer einer wird 
tauſend jagen; denn der Herr, euer Gott, ftreitet für euch“ — vermochten, 
das hatte die altteftamentliche Gejchichte genügend bezeugt. Und der 
Mann, der fie zum Ciege zu führen vermochte, und der das Flare Be— 
wußtjein ſeiner Fähigkeit, auch das äußere Antliß der Welt zu ändern, 
in fi trug, jtand in Sefu vor ihnen. 

Es hat für ung etwas überaus Befremdliches, ung Jeſum in einem 
Berhältnifje vorzustellen, das amjcheinend mit jeiner Erlöjerwürde in gar 
feinem Zujammenhange jteht; und doch müfjen wir uns in eine derartige 
Sachlage aufs anjchaulichite und mit fonjequenter Durchführung des Ge- 
dankens verjeßen, um die Größe jeiner Gelbjtbeherrichung, feiner Ent- 
jagungsfreudigfeit, jeine8 Gehorſams, der Verſuchungsgefahr wenigſtens 
zu ahnen, da wir fie doch nicht ermefjen können. Jenes gleißende Zu— 
funftebild trat Jeſu mit aller verjucheriichen Kraft nahe. -Sn ihm, dem 
durch Feine Sünde Geſchwächten, erflang machtvoller als in irgend einem 
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Menſchen das alte Schöpferwort: „Herrichet über die ganze Erde!” 
Shm waren — menjchlich geredet — die Gaben des Genius verliehen 
wie feinem anderen. Was hätte diefer „Einzige“ mit jeiner majejtätiichen, 
iwealen Erjcheimmg, jeiner Herzensreinheit, jeinem Menjchen und Ver— 
hältniſſe durchdringenden und beherrichenden Scharfblide, feinem unbeug- 
ſamen Mute, jeiner erhabenen Nuhe inmitten aller Stürme, feiner 
Gerechtigfeit, jeiner herzbeziwingenden Beredjamfeit für einen ganz unbe- 
rechenbaren, hinreißenden, die Menfchen über ich jelbjt hinaushebenden 
Einfluß auf jeine Gefolgschaft ausüben müfjen!? 

Ein glücklicher Aufitand der Juden wäre zweifellos das Feuerzeichen 
einer allgemeinen Erhebung wider die Römer von einem Ende ihres 
weltumjpannenden Reiches bis zum anderen geworden; und jchwerlich 
hätte ihn das jchon damals troß äußeren Glanzes in allen Furchen 
frachende Kaiſertum niedergehalten. Das jo lange erträumte und jo jehn- 
jüchtig erwartete Mejfiasreich der Juden war wirklich) in greifbare Nähe 
gerückt. 

Aber Zeus bot nicht die Hand zu feiner Verwirklichung. Vergeb— 
lih harrte das Volk am Fuße des Gebetsberges auf Jeſu Niückfehr. 
Dben opferte und heiligte er ich jeinem himmliſchen Vater. 

57. Jeſus wandelt auf dem Meere, Als Jejus am 
Abende diejes großen und jchweren Tages merkte, daß das Volk im Be— 
griffe war, ihm die Königstwürde aufzundtigen, trieb er jeine Jünger zu 
eiliger Überfahrt nah dem Wejtufer; ja, er „jagte* jie in das Schiff, 
wie der Urtert jagt. Er fannte die geiftliche Unreife der Seinen; er 
wußte, welche irdiſch gerichteten Machtträume noch immer in ihren Herzen 
lebten; und darum wollte er jie der Verſuchung entrüden, welche der 


Anblick der Bolfsteidenjchaft auf fie ausüben mußte. Morgen, wenn der 


erite Sturm der Leidenschaften ausgetobt hätte, jollten fie erfahren, welche 
Entjcheidung ihr Meifter getroffen hätte ES mag ihnen jchwer genug 
geworden fein, ihren Herm jeßt zu verlafjen und ihm in jo jchiejalg- 


ſchwerer Stunde fern jein zu müfjen. Und das Wort: „Er jagte fie 


in dad Schiff“, will daher nicht nur die Eile, jondern auch einen ge- 
wiljen Zwang ausdrüden. Vielleicht haben ſie jich jogar gefränft gefühlt, 
daß er fie nicht der Anmwejenheit, der Teilnahme, des Beirates und der 
Unterjtüßung würdig erachtete. 

Aber ihre Meerfahrt ohne den Heiland wurde ihnen eine Schule 
der GSelbjterfenntnis; ſie lernten in ihr, wie jehr fie noch ihre Meiſters 
bedurften. Auch ein Petrus mußte einjehen, daß er zwar zu rajchem 
Entihluffe, zu kühnem Anjturme, aber noch nicht zu ftarfer, geduldiger 
Ausdauer im Glauben fähig jet; und daß er deshalb noch viel in der 
Glaubensſchule ſeines Meiſters lernen müſſe. 

58. Jeſu Predigt vom Lebensbrote. Am Morgen ſah 
das am Oſtufer harrende Volk ein, daß es hier auf Jeſum vergeblich 
wartete. Mochte auch das helle Feuer der Leidenſchaft während der 
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nächtlichen Geduldsprobe jchon gedämpft worden fein, jo glühte doch das 
Fünklein der Hoffnung auf Jeſu Willfährigfeit noch immer im Herzens— 
grunde nad. Noch hatte ja Jeſus nicht das Wort der Ablehnung ge— 
ſprochen; man wollte ihn daher wenigitens noch zu einer ausdrüclichen 
Erklärung auffordern. Zu Waffer und zu Lande zogen die Mafjen zu— 
rüd nach Kapernaum. Dort fanden fie Sejum auch bald. 

Die Verhandlungen, welche jich nun zwilchen Jeſu und dem Volke 
entipannen, jtellt der Evangeliſt Sohannes zwar in einer Sprache dar, 
die wohl nicht immer dem urjprünglichen Wortlaute entjprechen mag; 
aber ſie erweift ich durchaus dem Geiſte Jeſu gemäß und wird durch 
die Brüfung der gejchichtlichen Situation als getreuer Spiegel der Wirk— 
no betätigt. Auch der faſt übergroße Bilderreichtum der Predigt 
Jeſu Spricht durchaus nicht wider die geichichtliche Zuverläſſigkeit des 
Bericht." Denn es lag in Jeſu Abjicht, daS Volk geradezu zum Nach— 
denfen zu zwingen. Überall vedet der Geift Jeſu durch den Evangeliften. 

Die Ankömmlinge unterdrüden zumächlt das aufquellende Gefühl der 
Unzufriedenheit über Jeſu Zurückhaltung; und mit der Frage: „Rabbi, 
wann bijt du hergefommen?“ wollen fie Verwunderung heucheln und 
eine recht unverfängliche Anknüpfung für ihr eigentliches Borhaben jchaffen. 
Doch Jeſus durchichaut ihre eigentliche Abjicht, und ohne fich auf jene 
Frage einzulaffen, geht er jofort auf den Kern der Sache ein. Er jagt 
ihnen unummwunden, daß ſie nicht fommen, weil fie in der wunderbaren 
Speifung ein Zeichen jeiner Gottſohneswürde gejehen haben und ihm nun 
gehorfam und freudig in das Reich nachfolgen wollen, über defjen Pforte 
das Wort jteht: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nad) 
jeiner Gerechtigfeit, jo wird euch folches alles zufallen!” — ſondern daß 
fie nur fommen, weil fie Brot gegejjen haben und darin die Birgfchaft 
für die Befriedigung leiblicher Bedürfniffe erbliden. Bon jolchen Irr— 
tümern jollen ſie fich nun mit Entjchiedenheit frei machen und ihre Hoff- 
nung auf die Güter des ewigen Lebens richten, die zu bringen des 
Menjchen Sohn allein gefommen: ift. 

Die Ausfichtslofigkeit ihrer Wünjche wird ihnen dadurch völlig Klar; 
und was fie weiter jagen, hat eigentlich nur den Zweck, ihren Unglauben 
und Abfall zu rechtfertigen und Jeſum ins Unvecht zu jegen. „Was thuft 
du für ein Zeichen, auf daß wir jehen und dir glauben?“ Sie weijen 
auf Mojes Hin, der ihren Vätern Brot vom Himmel, nicht nur wunder— 
bares Erdenbrot gegeben habe; auch Jeſus joll ein finnenfälliges Himmels— 
zeichen thun, bei dem jeder Zweifel an der Wirklichkeit eines Wunders 
und der göttlichen Mithilfe ausgejchloffen jei. Sie erwieſen fich mit 
diejer Forderung als gelehrige Schüler der Phariſäer, die wir in Nr. 32 
fennen lernten — vergl. Matth. 12, 38. Da antwortete ihnen Jeſus, 
daß das Manna ihrer Väter auch nur irdiſche Speife, wenn auch von 
Gott wunderbar gejegnete fei. Das wahre Himmelzeichen und Himmels- 
brot, das Brot des Lebens, ſei ihnen in ihm gegeben. Diejes Brot habe 
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die Kraft, nicht nur das leibliche Leben wunderbar zu erhalten, fondern 
auch das geijtliche zu ernähren, ja, jogar das gejchtwundene Leben in der 
Auferweckung wiederzufchaffen. 

Der Hinweis auf jeine göttliche Herkunft reizt aber nur ihren 
Widerjpruch; fie können den wahren Sinn der Worte Jeſu nicht mehr 
veritehen, wollen ihn aber auch nicht mehr verftehen; darum weiſen fie 
auf jeine niedrige irdiſche Herkunft hin. Aus ihnen jpricht die platte 
Weisheit der Leute von Nazaret). Haben fie Jeſum noch gejtern nicht 
genug erheben fönnen, jo wiſſen fie ihn heute nicht tief genug herabzu— 
jeßen. Der jähe Sprung vom Hoftanna zum Sreuzige läßt hier jein 
dumpfes Vorjpiel erklingen. Dennoch will die Langmut Jeſu auch für 
diejen. Wanfelmut noch einen Huldigungsgrund finden, darum fpricht er: 
„Es kann niemand zu mir fommen, es jet denn, daß ihn ziehe der Vater, 
der mich gejandt hat. Wer e3 hört vom Vater und lernt es, der fommt 
zu mir.“ (Vergl. Matth. 11, 27). Fleiſch und Blut fönnen in dem 
Sohne der Maria nicht den Heiland der Welt erfennen, es gehört die Offen— 
barung des Vaters dazu. Freilich müſſen fie „Lernen“, müfjen mit aufs 
richtigem Herzen nach Erkenntnis trachten, mit geiftlihem Hunger und 
Durſt zu Jeſu fommen. Sie müfjen fein Fleiſch und jein Blut ejjen, 
d.h. Sich geiftlich von jeiner Perjon ernähren. Das gejchieht, wenn fie 
in innigſte Gemeinschaft mit Jeſu treten, jein Wejen in das ihre auf- 
nehmen, jeinen Willen zu dem ihren machen. Jeſus meint mit dem Ejjen 
jeines Sleijches und dem Trinfen jeines Blutes hier nicht den Genuß des 
heiligen Abendmahls, jondern die innigjte geiltliche Bereinigung mit ihm, 
die Hingabe an ihn, den Glaubensgehorjam gegen ihn. Was die voran- 
gegangene Nacht durch die Überfahrt ohne den Herrn die Jünger ge= 
lehrt hat, das drüct Jeſus hier in kühnen und jtarfen Bildern aus. Es 
ift derjelbe Gedanfe, den er jpäter in die Worte Fleidet: „Ohne mich 
könnt ihr nichts thun.“ 

Freilich der Anjpruc an das Verjtändnis, aber auch) an die Selbjt- 
verleugnung ift jogar vielen jeiner Jünger zu groß. Und als Jeſus hört, 
daß fie über jeine harte Rede murren, jucht er ihnen — die ja einen 
guten Anfang in jelbjtverleugnender Nachfolge gemacht Haben — wenigjteng 
das Verftändnis jeiner Worte zu erleichtern, indem er fie anweiſt, jeine 
Rede nicht buchſtäblich, ſondern in ihrem Geiſte zu fafjen. 

59. Die Enttäuſchung und der Abfall des fleijch- 
lich geſinnten Bolfes; die Treue der Jünger. Die 
große Menge des Volkes wandte fich an diefem Tage von Jeſu ab; fie 
juchte einen Meſſias nach ihrem fleichlichen Sinne; und da Jeſus nun 
offen erflärte, daß er ein folcher nicht fein wolle und. könne, jo verlieh 
fie ihn. Aus der Enttäufchung erwuchs in vielen nicht nur Gleichgiltig- 
feit, jondern jogar Exbitterung; leicht wird ja enttäufchte Liebe zum Haſſe. 
Man ließ Jeſu Weigerung nicht gelten als Ausfluß des Gehorſams gegen 
Gott und der Liebe zu Israels wahrem Heile; jondern man betrachtete 
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fie al3 Beweis feiner Gleichgiltigfeit gegen die Not ded Volkes und. auch 
gegen das ergreifende Schickſal des Täufers. 

Sogar in die Kreiſe der Jünger drang der Abfall. Bon der Zeit 
an gingen viele hinter fich und mwandelten hinfort nicht mehr mit ihm. 
Seden Tag wurde das Häuflein Kleiner. Die einen entfernten ſich 
jtillfchtweigend, andere unter irgend einem Vorwande, manche wohl auc) 
mit bitteren Vorwürfen. Endlich waren nur noch die Zwölf bei ihm. 
Da wandte ſich Jeſus mit der wehmütigen Frage an fie: „Wollt ihr 
auch weggehen?“ Durch die Worte Hang der herjzerreigende Verzicht 
auch auf die Letzten. Jeſus wollte ihnen das Weggehen gewilfermaßen 
erleichtern, ihnen zu verjtehen geben, daß jte jich nicht durch ivgend welche 
Rückſichten zurückhalten laſſen Sollten, wenn ihr Herz fie fortzöge Da 
antwortete Petrus im Namen aller: „Herr, wohin jollen wir gehen? 
Du haft Worte des ewigen Lebens. Und wir haben geglaubt und ex- 
fannt, daß du biſt Chriſtus, der Sohn des Iebendigen Gottes.“ Er 
hatte feine andere Heimat mehr al3 am Herzen Jeſu; nur dort fühlte 
ex ich geborgen, glücklich, befriedigt in jeinem höchſten Anliegen. Des 
Heilandes Worte — darunter iſt aud) die Offenbarung durch die Herr— 
lichfeit jeiner Perſon zu verjtehen — bringen ihm das ewige eben. 
In der Lebensgemeinfchaft mit Jeſu, im Genufje jeiner hexrlichen Per- 
lönlichfeit, hat er gefunden, was ihm die ganze Welt nicht zu geben 
vermag. Gerade die lebten Tage, die auch ihm harte Kämpfe gebracht 
hatten, hatten ihn überzeugt, daß er ohne Jeſum nicht mehr leben fonnte. 
„Denn ohne ihn zu leben, war eitel Herzeleid; vor jeinen Augen ſchwe— 
ben war wahre Geligfeit.“ Kein Leid und feine Freude, feine Lockung 
und feine Drohung, fein Gut und fein Übel konnte ihn und jeine Mit 
jünger von Jeſu trennen. Die unzählbaren und unzerreißbaren Bande, 
die ihr Herz an Jeſum fnüpften, waren gewoben durdy eine Herrlich— 
feit ihre Meijters, von der wir ung nur aus ihren Wirkungen eine 
ſchwache Vorſtellung bilden können. Es muß etwas Cigentümliches, 
Hohes, Geheimnisvolles, Unausjprechliches in Jeſu geweſen jein, das 
dieſe Männer, in deren Herzen doch auch der Schmerz zertrümmerter 
Hoffnungen tobte, nicht losließ. Hier haben wir eine Stelle im Lebens- 
gange Jeſu, an welcher das Gewand jeiner Niedrigfeit und Menjchheit 
vom Glanze der Hoheit und. Öottheit durchitrahlt wird; wo, wir mit den 
Jüngern zu Fragen getrieben werden, auf welche ung nur der Glaube 
an die Gottheit Chrijti eine das Herz und die Vernunft befriedigende 
Antwort giebt. Es waren Lebenserfahrungen in dem unmittelbaren An— 
ſchauen jeiner unvergleichlichen Herrlichkeit — nicht Neflerionen, nicht 
‚Spekulationen —, die Jeſum für die Jünger über die Grenzen wahr- 
haftiger Menschheit hinaushoben. Das Nachdenken iſt dem Glauben 
gefolgt, hat jeinen Inhalt zu begreifen und zu bejtätigen gejucht; aber 
es hat ihm nicht erzeugt. 

Sn den Zwölfen, dem. Kleinen Reſte der großen Menge, ſtand alſo 
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der Ernteertrag eines hoffnungsreichen Frühlings, eines heißen Sommers 
und eines mühevollen Herbites vor Jeſu. Zählte er die Garben, fo 
mußte er feinen Ertrag eine Mißernte nennen; wog er fie, jo war 
fie in feinen laubensaugen eine veich gejegnete. Der Wurf ind Weite 
war mißlungen, der Filchlein im Nee der Himmelspredigt waren wenig; 
aber jie waren edler Art. Die Fortarbeit konnte zunächjt nicht ing 
Weite, jie mußte in die Tiefe gehen. Das Volk Galiläas im ganzen 
war für daS Himmelreich, für das geijtliche Meſſiastum verloren; die 
Arbeit: mußte nun auf einen neuen Acer getragen werden. Zuvor galt es 
aber, die Singer im Glauben nnd Erkennen joweit zu fürden, daß fie 
ihr Werf auch dann zu treiben vermochten, wenn ihr Meifter nicht mehr 
unter ihnen weilte. 


D. Der Harte Winter. 


Auf Galiläa ſenkte fich ein Geifteswinter herab. Erſtorben war in 
Jeſu die frohe Hoffnung auf die Rettung des Ganzen; erjtorben war im 


Volke die thörichte Hoffnung auf ein weltliches Meſſiasreich unter Jeſu 
Herrſchaft; erjtorben war das Glaubengleben, das ſich doch eine Zeitlang 


in vielen geregt hatte. Die Wärme der Begeifterung war der Kälte der 


Öleichgiltigfeit, wenn nicht gar dem tödlichen Froſte des Hafjes gemwichen. 


Die Finjternis des Unglaubens breitete fich über die Geijter. Die frohen 
Scharen, welche zuvor auf ihren Wanderungen zu Jeſu die Straßen 
Galiläas belebt hatten, waren verjchwunden; e8 war öde und ftill ge- 
worden. Nur in der Verborgenheit, gewiljermaßen unter einer ver— 
hüllenden, aber auch ſchützenden Schneedede, grünte die Olaubensjaat 
weiter. In der ftillen SHerzensverborgenheit mancher, die nicht dem 


engeren Süngerfreife angehörten, fam nad) den Tagen der Herbititürme 


das Glaubensleben wieder zur Selbjtbefinnung und Kraft; im Berborgenen 


- waltete Jeſus des Erzieheramtes an feinen Süngern; da fuchte er das, 


was amı großen Entjcheidungstage in ihnen Eingebung einer Stunde be= 
jonderer Erhebung gewejen war, in ihrem Bewußtjein zu bleibenden, ja 
alltäglichen Gedanken zu vertiefen und zu verſtärken. Und nicht nur die 
pädagogijche Weisheit ließ ihn zu dieſer Vertiefungs-, Beſinnungs- und 
Befeitigungsarbeit an feinen Jüngern die Verborgenheit, Einjamfeit und 
Stille aufjuchen, jondern ihm trieb auch die wachjende Gefahr dazu; fie 
nötigte ihn ſogar wiederholt, jenjeitS der Grenzen Paläſtinas ein Aſyl zu 
juchen. Seht wurde das Wort buchjtäblich, wahr: „Des Menjhen Sohn 
hat nicht, da er jein Haupt hinlege!“ Auf dem Boden der Heimat war 
er bald nur noch“ ein Flüchtling. 

Der Zeitraum zerfällt deutlich in drei Abjchnitte: in zwei Rückzüge 
in die Fremde und einen verborgenen, fluchtartigen Zug durch Galiläa. 
Innerlich jchließt das galiläifche Jahr mit der zweiten Wanderung ing 
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Heidenland, an deren Ende ſich der Berg der Verklärung wie ein rie- 
figer Grenzitein erhebt. Die legte Durchiwanderung Galiläas von Norden 
nad) Süden gehört nur äußerlich (räumlich) der galiläiſchen Wirkſamkeit 
an; ihrem inneren Wejen nach ift fie jchon der erjte Abjchnitt auf dem 
Wege nach Jeruſalem. 


a. Der erſte Rückzug ins Heidenland (nach Phönirien). 


60. Der Streit mit der Geſandtſchaft aus 
Serujalem über äußere Reinlichleit und innere 
Neinheit war der lebte Anlaß zum Nüdzuge in die Fremde. Dem 
Bafjahfejte, auf welches die Scharen vom galiäischen Meere aus gezogen 
waren, mußte Jeſus fernbleiben; er war ja jchon ein. Fremdling für 
jein Volt geworden; aus der Ferne mußte er anjehen, wie die Pläne zu 
jeinem Verderben gejchmiedet wurden. Auch in Serujfalem gaben die ent- 
täufchten, verbitterten, abtrünnigen Galiläer ihrem Unwillen über Jeſum 
Ausdrud. Das Fam den dortigen Machthabern zu Ohren. Darauf 
hatten fie jchon längft gewartet. Cie meinten, nun fei ihre Stunde ge— 
fommen, den verhaßten Galiläer zu vernichten, den Mund zum Schweigen 
zu bringen, der ihnen jo kühn die bittere Wahrheit gejagt hatte, Am 
Purimfeite hatte Jeſus fie in ihrer Zwingburg aufgefucht und vor allem 
Volke geftraft, — nun wollten jie zum Angriffe gegen ihn vorgehen, ihn 
im Mittelpunfte feiner Wirkſamkeit aufjuchen, dort, wo fie bisher aus 
Angit vor dem Volke feinen ernftlichen Schritt wider ihn gewagt hatten. 
Sie erwarteten, daß ihn die Galiläer nun ebenjo feig preisgeben würden, 
wie einjt die. Judäer und Peräer den Täufer jeinem Schickſale über- 
lafjen hatten. Es ift nur zu wahrjcheinlich, daß heimfehrende galiläijche 
Seltpilger den. Serufalemiten bei ihrem Anjchlage wider Jeſum Judas— 
dienſte geleijtet haben. 

Und diesmal gingen nicht nur wie vor Monaten — vergl. Nr. 45, 
Marc. 3, 22 — Eiferer, Heißjporne der pharijäiichen Partei auf eigenen 
Antrieb und auf eigene Verantwortung (privatim) gegen Jeſum vor, 
jondern eine amtliche (offizielle) Gejandtichaft begab fich nach Kapernaum, 
um Nechenjchaft von ihm zu fordern. Sejus jollte fich entweder demü— 
tigen, unterwerfen, widerrufen und fich damit in den Augen des Volkes 
entwirdigen und fich den Boden zu fernerem Wirken ſelbſt unter den 
Füßen wegziehen — mochte er dann. unbehelligt ein verachtete8 und 
thatenloſes Dafein führen, er war dann lebendig tot —; oder er follte, 
wenn. er auf jeinem Sinne beharrte, wegen Geſetzesübertretung und 
Bolfsverführung gerichtet werden. 

Welche Aufregung mag das Erjcheinen der Gejandtichaft, der Hohen, 
vornehmen Herren aus der Hauptjtadt, von denen der Abglanz hoher⸗ 
priejterlicher Herrlichkeit ausftrahlte, unter der Bevölkerung der Provin— 
zialjtadt hervorgerufen haben! Wie manches Tiebende, ftill-egläubige Herz 
‚wird für. den Herrn gezittert, wie manches abgejallene aber jchadenfroh 
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über ihn gehöhnt Haben: „Das ift der mwohlverdiente Lohn für deine 
Weigerung, unjere Mejjiashoffnungen zu erfüllen! Wärſt dur mit. ung 
hinaufgezogen nach Serufalem, hätteſt du Dich als Heerführer an: unjere 
Spitze gejtellt, jie jtünden jebt zitternd dor dir, während ſie dich nun 
vor ihren Richterjtuhl fordern!” Und auch Satanas ift jchnell bei der 
Hand mit jeinen Einflüfterungen: „Noch ift e8 Zeit! Sprich nur. ein 
Wort, jo werden fie dir alle folgen; noch will und kann ich dir alles 
geben, jo du niederfällft und mich anbeteſt!“ Und endlich hat gewiß 
treue, ‚zärtliche Liebe alles aufgeboten, Jeſum zum Macgeben oder zu 
eiliger Flucht zu bewegen. 
Aber der Heiland weiſt alle Einflüfterungen von fich; ohne Sorgen, 
Bögern, Schwanfen wandelt er den Weg der Pflicht. Che er fich von 
der Stätte ſeines jegenspollen, aber verfannten Wirkens abwendet, ehe ex 
fi) in demütiger Knechtsgeſtalt in die Verborgenheit zurüczieht, da 
offenbart (enthüllt, entfaltet) er noch einmal jeine Hoheit, wie er fie nur 
jelten jehen ließ; da erweiſt er ſich als der König der. ©eijter, auch 
derer, die jich nur widerwillig ‚vor ihm beugen: 

Wahrjcheinlich ift e& die Schule zu Kapernaum, tool ihn. die Ge— 


- jandten zum Verhöre geladen haben. An diejer Stätte hat er vor etwa 


Sahresfriit. zum erjten Male gepredigt als einer, „der Gewalt hat“; 
hier hat er den böſen Geijtern geboten, die zerjtoßenen Herzen geheilt, 
die gebrochenen Leiber mit neuer Kraft nn und. heute ift er — ein 
Verklagter und Berlafjener. 

„Warum  übertreten deine Jünger der Älteſten Auſſätzeꝰ Sie 
waſchen ihre Hände nicht, wenn ſie Brot eſſen.“ Dieſe Frage iſt zu— 


gleich die Anklage; und wahrſcheinlich ſollte ſie nur die Einleitung zu 


weiteren Beſchuldigungen ſein. Uns deucht Frage und Anklage gar leicht; 


in jenen Tagen aber beſagte ſie Fürchterliches. „Deine Jünger“ — 


warum nicht: „Du“? Dadurch ſoll nicht etwa die Schuld von ihm und 


auf die Jünger gemwälzt werden; nein, die jeine joll vielmehr erſchwert und 


vergrößert werden. Soll das doch jagen: „Nicht nur bift dur jelbjt ein 
Geſetzesübertreter, ſondern du verführſt auch noch andere dazu — du 


biſt ein Volksverführer“ (Sokratesl) Es iſt Zeit, dich unſchädlich zu 


machen. “Aber inwiefern war „die Übertretung der Auffätze der Ültejten, 


das „nicht die Hände waſchen“ etwas. jo Hochnotpeinliches? 8war 


handelte es ich nicht um Gottes, bez. Moſes' Geſetze, jondern um Die 
Buthaten der Älteſten. Aber diefe hatten dafür gejorgt, daß in den 
Augen des Volkes ihre — ‚gleiche Bedeutung mit denen Moſes' 
hatten. Denn „auf Mofes’ Stuhle jagen die Pharifäer und Schriftge- 
lehrten“ (Matth. 23, 2), ſich Stellvertreter Mojes nennend und gleiche 


Anerfeunung beanfpruchend. Auf die freventliche,. hartnädig fortgejeßte 


Übertretung des Geſetzes Moſes' ftand der Tod — auf die Verlegung 
ihrer Sabungen hatten die Machthaber die „gleiche Strafe geſetzt. Es 
handelte jich aljo um die Anklage auf den Tod! 
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- Daß fie das und nichts Geringeres ift, wird ficher, wenn wir ung 
einiger verwandten Vorgänge aus jenen Jahren erinnern. „Brechet 
diefen Tempel!“ hat Jeſus einjt gejagt; wir haben den Sinn dieſer 
Worte in Nr. 20 verjtehen lernen. Auf dieje Sorte gründen aber Jeſu 
Feinde in feiner legten Nacht die Todesanklage. Ihr Gedanfengang ift 
der: Der Tempel iſt Gottes Wohnſitz; wer ihn läftert, läſtert Gott; 
Gottesläfterung Steht alſo als Anklagepımkt im Hintergrunde. — 
Diefe Auffaffung beftätigt auch das Verfahren wider Stephanus. Er 
wird verklagt: „Diejer hört nicht auf,’ zu reden Läſterworte wider dieſe 
heilige Stätte und das Geſetz. Denn wir haben ihn jagen hören: 
„Diefer Jeſus von Nazareth wird dieje Stätte zerſtören und ändern die 
Sitten, die und Moſes gegeben hat.“ — Das iſt auch Sinn und Biel- 
punkt der Anklage gegen Jeſum: Gejeßesverachtung — Gottezläfterung. 
Er foll widerrufen, abbitten, abbüßen oder jterben! 

Was wird der Herr thun? Wird er, der DVerlafjene, nicht im den 
Staub finfen? — ? 

Wir haben jchon manchmal gejehen, wie die himmliſ che Herrlichkeit 
die indische Nnechtögeftalt durchſtrahlte, durchbrach; in mancher feiner 
ſchweren Brüfungen mußten wir mit dem Dichter jprechen: 


„Sieh, da! Vom Sturm ummwallt, 
eriteht im Schifflein ftill und, hoch die herrliche Geſtalt, 
reckt in die Wetternächte, reckt in das Sturmgebrüll 
die königliche Nechte — und Wind und Meer wird jtill!” 


Uber größer und herrlicher richtet fich heute Jeſu Geſtalt vor ung 
auf; er wächſt im Kampfe ins Rieſengroße! 

Nicht eine Antwort giebt er, ſondern eine Gegenfrage ſtellt er an 
ſeine Verkläger: „Warum übertretet ihr Gottes Gebot um eurer Auf- 
jäße willen?“ Im dieſer die Gejandten nicht einmal eine Antwort 
wiürdigenden Öegenfrage liegt der Ausdruck tieffter Verachtung und zu— 
gleich, eine furchtbare Gegenanflage, „Sie läßt uns: in ſchandbare Miß— 
bräuche blicken. Sie, die „auf dem Stuhle Mojes’ jißen“, lehren: Wer 
jein Gut dem Tempel (und damit den Tempel-Dienern oder vielmehr 
Herrn) weiht, der iſt jeiner Pflichten gegen Vater und Mutter ledig; 
er darf die alten, hilfsbedürftigen Eltern in Hunger und Kummer 
lafjen. — Dahin find fie aljo geraten, daß fie die Kinder zur Ver— 
achtung des eriten, ja, des einzigen Gebotes, das eine Verheißung hat, 
verführen; daß fie in ihrer Oberflächlichkeit, Verweltlichung und Ber- 
Ttocktheit nicht einmal mehr jehen, wie Gott durch, eine Verheißung gerade 
diejeg Gebot, das an fich, chen das ſelbſtverſtändlichſte und leichteſte iſt, 
vor jeglicher Übertretung ſichern will, um in ſeiner Liebe die alternden 
Eltern vor Not, die Hinder dor dem ewigen Tode zu bewahren. Und 
warum jind fie auf ſolche Irrwege geraten? Weil fie fich über Moſes 
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(Joh. 5, „Slaubtet ihr Moſes“) und über Gott in ihrer Selbftfucht ex 
hoben haben. „Heuchler” nennt Jeſus vor allem Volke fie, die hohen 
Herrn aus Jerujalem; von ihnen hat jchon Jeſaias geweisjagt. Berg— 
predigt-Nachklänge, nicht abgeſchwächte, ſondern verjtärkte und verjchärfte, 
vernehmen wir: Die Religion it euch nur noch ein Dedmantel der 
Bosheit; und wo jie noch nicht joweit verderbt ift, da Habt ihr fie doch 
völlig veräußerlicht, fie aus dem Heiligtume des Herzens auf die plap- 
pernde Lippe und in die gleichgiltige (nur fultische) Handlung hinaus— 
gedrängt. 

Welch Heiliger Zorn gegen die Volfsverführer, aber auch, welche 
heiße Liebe zu den Verführten Elingt aus diefen Worten; welche ex- 
barmende Huld für Eltern und Kinder! Was für ein guter Sohn muß 
diejer Heiland gewejen jein! Unter welchen Schmerzen hat ex ſich von 
jeinen Eltern losgeriſſen, um die Allgemeinheit zu beglüden! Welche 
Hoheit, welcher Mannesmut und welche Manneswürde jtrahlte von 
ihm aug!30) 

Was thun aber die hochmütigen hohen Herrn gegenüber dieſen furcht- 
baren Angriffen? „Sie wichen zurüd und fielen zu Boden,” berichtet 


Johannes aus Gethjemane. Hier wird e8 ähnlich, gewejen fein. Die. Ge— 


walt jeiner Rede erjchüttert fie aufs: heftigite und lähmt ihren Willen 
und ihre Hand (vergl. oh. 7, 44—47). Ihr Gewifjen bezeugt ihnen: 
Er Hat recht! und der Geift Gottes läßt fie exfennen, wer vor ihnen 
ſteht — oder vielmehr, vor wen fie ftehen: vor ihrem Heren und, Rich— 
ter. Erxjchroden, beſchämt gehen (jchleichen) fie von dannen. 

Aber obgleich fie exjchüttert find, jo ind fie doch, nicht gebeſſert und 
befehrt; morgen werden fie wieder in ihre alte Bosheit verfallen und zu 
neuen Angriffen gerüftet jein. Das weiß Jeſus, und er Handelt demge— 
mäß: Er fauft die Zeit aus für das Volk und, für die Jünger. Er 
erläutert gewifjermaßen noch einmal die Seligpreilung: „Selig find, die 
reines Herzens find; denn fie werden Gott fchauen!“ Dann Härt er die 
Sünger und das Volk auf über daS verderbte Wejen der Pharijäer und 
Schriftgelehrten, die aus Führen zu Verführern des Volkes geworden 
find. Matth. 15, 13 spricht denjelben Gedanken aus wie Joh. 6, 37. 
44. 45. Sie find blinde Blinden-Leiter. Das iſt nicht nur eine An— 
klage wider fie, jondern auch eine Wehflage über dad arme Bolk: a, 
es wird mit in die Grube zeitlichen und ewigen Unglüdes fallen; denn 
e8 verwirft dag Licht, das ihm in Jeſu gelandt ift (Matth. 4, 16). — 

Nach diejem lebten Verſuche, dem Wolfe die Augen iiber jeine ver- 
derblichen Leiter zu öffnen, ging Jeſus aus von dannen und entwich in 
die Gegend von Tyrus und Sidon. Liebe, Gehoriam, Demut — nicht 
etwa Furcht und. Selbjtjucht — heißen ihn entweichen. Ex will auch 
jeßt den Vater nicht verjuchen, ihn nicht zum Schutze ſeines Sohnes 
zwingen. Ex nimmt auf fich, die Schmach des Zurüchweichens, den Hohn 
feinen: Feinde. Er will auch, fein Leben nicht um. jeinet-, jondern um 
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der Singer willen erhalten; fie fünnen ihn noch nicht entbehren; er muß 
itoch bei ihnen bleiben, um fie im Glauben zu Hären und zu ftärken. 

Was thut aber das Volf von Galilia? Hält es ihn nicht feſt? 
Sieht e& ihm nicht an: „Herr, bleibe bei uns!“? Schart es fich nicht 
um ihn, daß e8 ihn: mit feinen Leibern decke — wie einft die Priejter 
Jehovahs den Altar, als Pompejus entweihend den Tempel betrat? Wo 
find fie alle, die ev gejpeift, getröftet, geheilt hat, jeßt in der Stunde der 
Gefahr? — Sie laſſen ihn ziehen. Das ift der Lohn für die Liebes— 
arbeit eines Jahres, für die Opfer, die er mit Drangabe von Vaterhaus 
und Vaterftadt, von Mutter und Gejchwiftern, durch Übernahme 4 
Mühe, Entjagung und Gefahr gebracht hat. 

61. Das kananäiſche Weib. Auf der Straße, auf welcher 
einſt Elias vor den Nachitellungen feiner Feinde Schuß gejucht hatte, und 
die Jeſus schon während der Verwerfungsjtunde zu Nazareth vorahnend, 
im Geifte gezogen war, wanderte er num wirklich in die Fremde. Das 
heidnifche Phönizien wurde dem Manne, was da8 heidnijche Agypten dem 
Kinde gewejen war — eine Zufluchtsſtätte. In dieſer wollte Jeſus 
jeine Kraft ausjchließlich der Belehrung feiner Jünger widmen. Sie 
jollten hier immer mehr verjtehen und ertragen lernen, daß ihr Meifter 
troß jeiner äußeren Niedrigfeit der wahre Meſſias jei. Ach, 
es wurde ihnen gar zu jchwer, fich in dieſen Gedanken zu finden, und 
eine Anfchauung, die fie von Kindesbeinen ar als ihr bejtes, nationales 
Exbteil gehegt hatten, in ihr. völliges Gegenbild umzugeftalten. Eine 
gänzliche geiftige Neufchöpfung mußte jich in ihnen vollziehen; fie mußten 
den alten Menjchen nicht nur ausziehen, jondern geradezu töten. Diejer 
ichwere und jchmerzliche Umfchaffungsvorgang bedurfte der Ruhe und 
Stetigfeit. Jeſus mied daher den Lärm der Städte; am liebſten wollte 
er ganz unerfannt das fremde Land durchwandern, nur mit den Seinen 
und. dem himmlischen Vater Zwieſprache haltend. 

Aber er Fonnte nicht verborgen bleiben. Ein fananäijches Weib, 
deſſen Tochter ſchwer krank war, hatte von der Ankunft des großen isra— 
elitiichen Helfer gehört und jchrie ihm nah: „Ach Herr, du Sohn 
Davids, erbarme dich mein! Meine Tochter wird vom Teufel übel ge- 
plagt.“ Jeſus aber antwortete ihr fein Wort. Er mußte ſolchen Bitten 
jeßt Ohr und Herz verschließen, wenn er nicht auch Hier die Wunderfucht 
der Menge nähren und feine große Aufgabe gefährden wollte Die Jünger 
baten ihn, er möge die Frau gewifjermaßen aus Mlugheitsrücfichten an— 
hören und befriedigen. Da offenbarte er ihnen den tieferen Grund feiner 
ſcheinbaren Härte. Es war der unbedingte Gehorfam gegen des Vaters 
Willen, über den er fich jchon bei ihrer Ausſendung auf die Miſſions— 
gänge ausgejprochen hatte. Dem Willen des Vaters, der Israel vor die 
Heiden geftellt hatte, gehorchte er auch jetzt, wo ihm nicht nur fein 
mildes, jondern auch — wir dürfen wohl jo jagen — jein durch 
Ihwarzen Undanf jo tief gekränktes Herz ſolchen Gehorjam überaus 


— 141 — 


ihwer machte. Während der. Auseinanderjeßung zwiſchen Jeſu und 
jeinen Jüngern war das Weib herbeigefommen; es fiel vor ihm nieder 
und wiederholte jeine Bitte. Nachdem es noch eine harte Probe feines 
Glaubens, jeiner Demut und feiner Mutterliebe bejtanden hatte, erfüllte 
Jeſus, nun der Zuftimmung feines himmlischen Vaters gewiß, ihre Bitte. 

Das helle Licht der Mutterliebe der Heidin läßt uns die tiefjchwarze, 
hexzlofe, unfindliche Undanfbarfeit der erſtarrten Geſetzeshüter der vorigen 
Erzählung umſo nahdrüclicher empfinden und verabjcheuen. — 

Auf weiten Ummegen, die. ihn vielleicht auch "in die Nähe der 
Weltjtädte Tyrus und Sidon, gewiß über den Libanon und wahrjcheinlich 
auch an Damaskus vorüberführten, fam Jeſus mit den Seinen in lang- 
jamer Wanderung nad) dem Djtjordanlande und jomit auf jüdijchen 
Boden zurück. 

62. Jeſus hilft vielen Kranfen im Oftjordan: 
lande. Dort war es denn mit der Verborgenheit und Stille bald 
vorbei. Im Zehnjtädtelande, das ihn einft jo ungaftlich abgewiejen, hatte 
fi) eine große Umwandlung vollzogen. Die Apoftelthätigfeit des ge— 
heilten Bejefjenen hatte reiche Frucht gebracht. Schon lange ſehnten fich 


die Leute dort, endlich auch den Mann zu jehen und zu hören, von 


defien Macht und Erbarmen fie jo Großes vernommen hatten. Sie 
ſtrömten in Menge herbei und brachten eine große Anzahl Kranfer mit. 
Auch ihrer erbarmte fich der Herr. Aus diefer Maffenheilung hebt Mar- 
kus beſonders hervor: 

63. Die Heilung eines Taubſtummen. Der Heiland 
vollzieht die Heilung unter Umſtänden, die uns befremdlich erſcheinen; 
man könnte geradezu von einer Umſtändlichkeit ſprechen. Er nimmt den 
Kranken vom Volke beſonders, legt ihm die Finger in die Ohren, rührt 
ſeine Zunge an, ſieht auf gen Himmel, ſeufzt und ſpricht erſt dann das 
wunderwirkende Machtwort. Reichte etwa ſeine Kraft nicht aus, auch 
dieſen Kranken durch ein bloßes Wort zu heilen? Oder haben diejenigen 
recht, welche die Wunderthaten Jeſu auf eine natürliche, wenn auch ge— 
heimnisvolle (magiſche) Gabe zurückführen, und die daher meinen, es habe 


- einer längeren und eigentümlich vermittelten Einwirkung dieſer Kraft auf 


den Kranken bedurft? — Wir beantivorten dieſe Frage mit einem ent= 
ichiedenen Nein; denn wir werden jofort den Zwed aller äußeren Maße 
nahmen Jeſu verjtehen, wenn wir uns daran erinnern, daß er einft die 
hilfejuchenden Blinden (ſ. Nr. 51) fragte: „Slaubt ihr, daß ich euch 
jolhes thun kann?“ und daß er ihnen auf ihre bejahende Antwort jagte: 
„Euch gejchehe nach eurem Glauben!“ während und aus Nazareth er— 
zählt wird (Nr. 24): „Und er konnte allda nicht eine einzige That thun 
um ihres Unglaubens willen.“ Der Ölaube ift in allen Fällen die 
ethijch-religiöje, oft auch die piychologiiche Vorbedingung der Heilungen 
Sefu. Diejer Taubftumme hat aber feinen Glauben; ev weiß ja nichts 
von Sefu; er befindet fich in einem Zuftande völliger geijtiger Stumpfbeit, 
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ſodaß ihm vielleicht fogar der Wunfch. nach Heilung fernliegt. Ihm 
gegenüber entfaltet nun Seins eine Seeljorge und Erziehungstunft, mit 
der er nicht nur den Armen von Stufe zu Stufe führt, jondern auch ein 
Borbild für die helfende Liebe aller Zeiten giebt. Er nimmt den Taub- 
ftummen vom Bolfe befonders, um jeine Aufmerkjamfeit überhaupt zu er— 
regen und dann zu feſſeln. Er berührt Zunge und Ohr, um die Auf- 
merffamfeit nun auf den Siß der Krankheit zur lenfen und den Wunjch 
nach Hilfe zu wecken. Er Sieht auf gen Himmel, um den Kranken auf 
den Ort hinzuweiſen, von dem alle gute und vollfommene Gabe und jede 
Hilfe fommen muß; und um die Hoffnung auf Hilfe, den Glauben an 
Hilfe zu weden. Er jeufzt mit Schmerzen über daS ‚Elend, das die 
Sünde über diefen Menschen und über die Menjchheit überhaupt gebracht 
hat. Sein Seufzer ift aber zugleich ein Gebet für den Pranfen; und 
der Erhörung dieſes Gebetes ficher, jpricht er daS machtvolle „Hephata!” 
Dieſes Hephata ift nicht mit der einen Heilung verklungen, jondern es 
tönt jeit jenem Tage mächtig durch die chriftliche Welt. Es hat die 
Ohren, die Herzen und den Mund für die Aufnahme und den Preis der 
Liebe Chriſti geöffnet; und wenn heute aus Taujenden von Tauben over 
Blinden in Schulen durch eine Hingabe ohne Maß brauchbare Glieder 
der menjchlichen Gejellichaft gemacht werden, wenn ihnen der Zugang zu 
den Schäßen des Wortes Gottes und zu Gottes jchöner Welt erjchlofjen 
wird, jo iſt das alles eine Wirkung jenes Hephata. „Die Liebe Chrifti 
dringet uns aljo,“ daß wir unjeren tauben, ftummen und blinden Brüdern 





Nach der Heilung des Taubftummen fehlt auch nicht der Dank der 
Bevölkerung des Landftriches. Die einftige Mahnung Jeſu: „Gehe hin 
zu den Deinen und verfündige ihnen, wie große Wohlthat dir der Herr 
gethan hat!“ hat in den Herzen einen vieltaufendfachen Wiederhall ge 
funden, der ich jet in den Jubelruf kleidet: „Er hat alles wohl ge= 
macht; auch die Tauben macht er hörend und die Sprachlojen redend!” 

64. Die wunderbare Speijung der 4000. Hatten 
fie einft Jeſum aus ihren Grenzen verwiejen, jo wollen fie ihn jeßt gar 
nicht wieder ziehen laſſen. Sie harren Tag und Nacht an jeiner Geite 
aus, um ihn ja feitzuhalten. So fommt der dritte Tag heran, umd das 
Bolt beginnt Mangel zu leiden. Erfreut über jo ımerwartete Anhäng- 
lichkeit, tief ergriffen bon dem Bilde menfchlicher Not, gewährt der Herr 
durch eine wunderbare Speilung reiche Hilfe und giebt dem. werdenden 
Glauben eine nachhaltige Stärkung. — 3!) Die Tage des Aufenthaltes 
im Oftjordanlande find ein Nachbild des Wirfens, durch welches Jeſus 
faft ein Jahr lang das Weitjordanland beglücdt hat; wie ein Brennjpiegel 
drängen Dieje furzen Tage die Sams Galiläas noch einmal in einem - 
engen Raume zujammen. 

Ein längerer Aufenthalt war dem Sl hier nicht vergünnt; denn 
jein Vater wies ihn auf ein weiteres und ſchwierigeres Wirkungsfeld. 
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Wie ung zuweilen ein jchöner Wintertag in die Zeiten des Frühlings 
zurückverſetzt, ſo muteten Jeſum jene Tage voll frifcher Empfänglichkeit 
und erquicender Dankbarkeit wie eine Wiederkehr der frohen Anfangs— 
zeiten an; und fie bewogen ihn, noch einen Verſuch zur Rettung Galiläas 
zu machen. Er verließ die Geheilten, die Gejpeiften, die Getröfteten und 
fuhr mit jeinen Jüngern über den See. 
L 


db. Der zweite Rückzug ins Heidenland 
(nad Ganlanitis.) 


65. Die heuchlerifche Forderung eines Himmels: 
zeichens. Aber am galiläiſchen Ufer erwartete ihn fein froher Em- 
pfang. Obwohl er das tonangebende Kapernaum mied und in der Nähe 
des unbefannten Magdala landete, jo traten ihm doch bald feine Wider- 
jacher entgegen. Wahrjcheinlich hatten fie an verjchiedenen Orten am See 
Kundſchafter aufgejtellt, die ihnen jofortige Nachricht von Jeſu Rückkehr 
geben jollten. Man wollte ihn nirgends mehr Fuß faſſen laſſen. Die 
ſchnell herbeigerufenen PBharifäer, mit denen der gemeinjame Haß auch) 
ihon einige Sadducäer vereinigt hatte, Liegen ihm gar feine Zeit, fich 
mit dem Volke in Verbindung zu feßen. Ohne weiteres forderten fie 
von ihm zur Bezeugung jeiner Meſſiaswürde ein Zeichen vom Himmel. 

Nicht die Eingebung des Augenblids, jondern ein mohlerwogener 
Plan ließ ste dieſe heuchlerische und boshafte Forderung erheben. Durch 
diejelbe wollten fie Jeſu ven letzten Net von Vertrauen im Volke rauben. 
Indem jie ein Zeichen forderten, heuchelten fie ihre Bereitwilligfeit, auch) 

jetzt noch an Jeſum zu glauben, und führten damit das Volf irre. Denn 

wenn ſich Jeſus weigerte — und das war ihnen am wahrjcheinlichiten —, 
jo fonnten fie dem Volke jagen: „Er will nicht, hat euch alfo nicht lieb; 
oder er kann nicht, it aljo fein Prophet.“ Erfüllte er aber ihre For- 
derung, jo würden fie Die Beweisfraft auch diejes Zeichens durch Ver— 
dächtigungen nach Art der Matth. 12, 24 berichteten untergraben haben. 
Sie hatten aljo ihren Plan fein ausgejonnen; in die Grube, die fie jeßt 
Jeſu gegraben hatten, müfje er fallen, meinten fie. 

Die Verjuhung war groß für Jeſum. Volk und Jünger umftanden 
ihn mit fragenden Blicken. Sein erbarmendes Herz trieb ihn, dem 
ſchwachen Glauben durch ein Zeichen zu Hilfe zu fommen. Aber er wies 
auch die Verjuchung ab, welche ihm glaubenswillige Liebe bereitete; jein 
Weg an des Vaters Hand ging nicht durch Schaumunder. Mit allem 
Nahdrude wies er die unberechtigte und unaufrichtige Forderung ab. 
Für das mwahrhaftige Herz bedurfte es feines bejonderen Himmelszeichens; 
denn die Zeichen der Zeit predigten laut und deutlich, daß in Jeſu der 
Meſſias gefommen fein müfje, wenn er überhaupt fommen jolle. Da 
aber die Phariſäer für die Zeichen der Zeit blind waren und das Volf 
in ihre Blindheit mit hinriſſen, fo erfannte er in diejer Stunde mit 
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abjchliegender Bejtimmtheit, daß der Glaube dieſes Geſchlechts nur durch) 
da3 Zeichen des Propheten Jonas, d. h. durch Sterben und Auferjtehen, 
gewonnen werden fünne An ſeinem gewaltjamen Tode würden fie exit 
die Größe ihrer Sünde, die Größe feiner Liebe, an jeiner Auferjtehung 
jeine göttliche Herkunft erkennen und dann zu Buße und Glauben geführt 
werden. Er erjah in den Zeichen der Zeit feinen andern Weg zum Ziele 
als diefen. Am Himmel jeines Lebens jtieg mit unheimlicher Deutlichkeit 
das Zeichen des Kreuzes auf. 

Und nach den Zeichen der Zeit mar Jeſus. Zwar zweifelte er 
nicht daran, daß der Vater in jeiner Liebe, Macht und Weisheit noch 
einen anderen Weg zur Rettung des Volkes und zur Behütung feines 
Sohnes ſchaffen könne; aber der Vater zeigte ihm feinen ſolchen. Und Jeſus, 
der jtet8 nach dem Srundj jage handelte: „Nicht mein, jondern dein Wille 
geichehe,“ beitellte fein Haus. 2) ; 

Die Zukunft des Himmelreichs ſtand auf dem Glauben der Sünger. 
Ihre Glaubensreife konnte aber auch jebt noch nicht des Meifters ent- 
behren. Sie mußten fich zunächſt noch in die jchwere Erkenntnis finden, 
daß Jeſus troß des Todes am Kreuze der Meſſias jei. Daher 
entzog ſich Jeſus der drohenden Gefahr durch fofortige Rückfahrt über 
den See nach dem Gebiete des Bhilippus. | 

Die Rückkehr mußte jo eilig angetreten werden, daß den Jüngern 
nicht einmal Zeit blieb, Brot für die Neije einzufaufen. Die Erlebnifje 
dieje8 Tages gaben ihnen viel zu denken. Die liſtige Forderung der 
Phariſäer hatte ihre Wirkung auch auf fie nicht verfehlt. Die Frage: 
„Warum hat der Herr den erneuten Angriff nicht durch ein Wunder 
niedergejchlagen?” quälte ihr Herz. Und dieſer innere Kampf fpiegelte 
ih) auf ihrem Antlige ab. Da griff Jeſus helfend und erleuchtend in ihr 
geiftiges Ringen ein. „Hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſäer!“ 
Iprach er warnend. Cie faßten aber das bildfiche Wort buchjtäblich auf 
und meinten, ev wolle fie wohl — da fie ohne Speijevorrat abgefahren 
jeien — vor Annahme vergifteter Speife warnen. Da jagte er ihnen 
gerade heraus, daß er fie vor der verführerijchen, zu Zweifel und Un— 
glauben veizenden Nede der Phariſäer warnen wolle. Ex tadelte fie aber 
ob ihres Mißverſtändniſſes umſo lebhafter, da er ihnen doch Beweiſe ge= 
nug gegeben habe, daß fie fich in jeiner Nähe nicht um des Leibes 
Nahrung zu ſorgen brauchten.?3) 

66. Die Heilung des Blinden von Bethſaida. 
Diesmal durchwanderte Jeſus das Nordoſtjordanland von Süden nad) 
Norden. Auch jet konnte er nicht ſogleich verborgen bleiben; denn bei 
Bethjaida Julias, einer Städtegründung des Herodes Bhilippus, brachte 
man einen Blinden mit der Bitte um Heilung zu ihm. Jeſus heilte ihn 
in einem ähnlichen Verfahren wie vor furzem den Blinden in der Defa- 
polis. Um nicht wiederum durch den Zudrang des Volkes in der Unter 
weilung der Jünger und in jeinen ſchweren Erwägungen gejtört zu werden, 
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verbot er dem Geheilten das Nuchbarmachen jeiner Genejung, In der 
Heilung des Blinden gab ihm der Vater die Verheißung, daß nun auch 
bald den Jüngern die geijtigen Augen völlig aufgethan würden. Sn 
diejer Hoffnung jchritt er zur Herbeiführung der letzten Entjcheidung. 

67. Die Meſſiasfrage und das Petrusbefennt- 
nis. Seine Wanderung hatte ihn an des Landes Nordgrenze geführt; 
Sordanguelle und Cäjarea Philippi waren nahe. Hier überwog in der 
Bevölkerung Ihon das Heidentum das Judentum. Da trat noch einmal 
mit aller Kraft an Jeſum die Verſuchung heran, den Staub des jüdiſchen 
Landes von den Füßen zu jchütteln und die Predigt vom Himmelreiche 
in die Heidenwelt zu tragen. Wie eine einladende und glücdverheißende 
Botin derjelben jtand die kananäiſche Mutter mit ihrer Liebe, Demut 
und Ausdauer vor feiner Seele. Überjchritt er die Grenze, jo winfte 
ihm freundliche Aufnahme, Glaube, Dankbarkeit, Leben; folgte er dem 
Laufe des Sordans, der ihn nach) Süden und bejonders nach Serujalem 
wies, jo drohte ihm Unglaube, Undanf, Verfolgung, Tod. Wir wifjen 
aus dem Evangelium Sohannis (12, 20— 27), daß dem Herrn noch in 

ſeiner leßten Lebenswoche diejer Gegenſatz eine jchivere Entſcheidungsſtunde 

bereitete. Wieviel näher lag in diefen Tagen die Lodung, von den 
jchweren und geheimnisvollen Wegen Gottes abzumeichen! Aber Jeſus 
entjchied ih für Serufalem und damit für den Tod. Er wollte nicht 
fi), jondern Israel retten; und er hatte die Zuverficht, daß er auch im 
Beichen des Kreuzes jiegen, daß jein Tod vollenden werde, was jein 
Leben nur anbahnen Fonnte. 

Seine Weisheit forderte jedoch, daß er fich von der Ölaubensreife 

jeiner Jünger überzeuge, damit er fein vergebliches Opfer bringe. Er 
durfte den Todesweg nicht eher antreten, al3 bis er wußte, daß jeine 
Sünger in ihm auch dann den Meſſias erfennen würden, wenn er jein 
Leben am Kreuze aushauchte. Daher legte er ihnen die große Prüfungs— 
frage nach der ErfenntniS feiner Perſon vor. Er that e& nach einem 
beſonders innigen Gebete, in dem er um Erleuchtung der Jünger, für 
ſich aber um die Kraft gefleht Hatte, auch das Schwerite, was fommen 
mochte, zu ertragen. Mit großer Spannung vernahm er ihre Antworter 
auf feine Frage: „Wer jagen denn die Leute, daß des Menjchen Sohn 
jei?" Man hatte ihn Sohannes den Täufer, Elias, Jeremias oder ir— 
gend einen anderen wiedererſtandenen Propheten genannt; aber der 
Meifiasname, auf den er hoffte, folgte nicht. Sogar die Rufe: Sohn 
Davids, König von Israel, die früher jo manchmal erflangen, waren 
veritummt. Das Volt war im Erfennen und Glauben zurücdgegangen. 
Die Ablehnung der Königswürde in den Vortagen des Paſſahfeſtes und 
die Rüdzüge vor den Angriffen der Feinde hatten Argerni3 im Volfe 
erregt. 

Wie ftand es aber mit dem Glauben der Jünger? Waren aud) 

fie angefichtS des Lebens in Niedrigfeit und Verachtung irre geworden, 
Bang, Leben Jeſu in Hiftorifh-pragmatifher Darjtellung, 10 
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waren auch fie herabgejunfen von der Erfenntnig- und Befenntnishöhe, 
die Petrus vor diejen jchweren Wochen mit den Worten ausgejprochen 
hatte: „Wir haben geglaubt und erfannt, daß du bilt Chriſtus, des 
(ebendigen Gottes Sohn!“? Unter jolhen bangen Erwägungen jtellte 
Sejus die große Prüfungsfrage: „Wer jagt denn ihr, daß ich jei?* 
Da antwortete Petrus als Wortführer der Zwölf: „Du bijt Chriftug, 
des lebendigen Gottes Sohn!“ Diejes Bekenntnis erfüllte Jeſum 
mit hoher Freude; denn es zeigte ihm, wie weit die Glaubenser— 
fenntni$ der Jünger über die des Volkes hinausragte; es bewies, daß 
Rückzüge, Verkennung und Berahtung den Glauben der Jünger nicht 
erichüttert hatten, daß fie vielmehr auf dem Wege zur Erkenntnis des 
wahren Mejliastums wieder ein Stück vorwärts gefonmen waren. Ge— 
wiß jchloß Petri Bekenntnis nicht die Erfenntnistiefe in ſich, welche unjer 
zweiter Artikel jamt jeiner Erklärung ausfpriht; der „Sohn des [eben- 
digen Gottes“ war für den Glauben der Jünger noch nicht „wahrhaftiger 
Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren“; denn eine Erfenntnis jolcher 
Art war damal3 eine gejchichtliche Unmöglichkeit. Aber e8 war ein 
großer Schritt zu diejer legten Erkenntnis, und es bedeutet auch in den 
angedeuteten Bejchränfungen jchon die Anerkennung von Jeſu Einzige 
artigfeit und damit jo viel, daß Jeſus voll Freude und Dank ſprach: 
„Selig biſt du, Simon! Fleiſch und Blut haben dir das nicht offenbart, 
jondern mein Vater im Himmel.“ Petri Wort war ihm ein Öottes- 
urteil; den Inhalt desjelben betrachtete er als eine göttliche Dffenbarung 
nicht nur für Petrus, jondern auch für jich jelbjt; ihm ſagte fie, daß 
jeine Zeit nun gekommen jei, ohne Zagen um fein Werf nach Jeruſalem 
zu ziehen. Das Werf jeines Leben? war gefichert, darum jpricht er 
jeßt zum erjten Male von jeiner Gemeinde Auf den Feljen Betri 
will er fte bauen. Dieſer Fels ift aber nicht Petri Perſon, jondern der 
vechte Petrusglaube. Wie wenig Petrus felbft in Jeſu Worten die 
Verleihung einer (päpftlichen) Sonderjtellung gefunden hat, beweiſt jeine 
Mahnung im eriten feiner Briefe Kap. 5, 1—4. 

Jeſus gebot den Jüngern, niemandem etwas von der Meſſiasoffen— 
barung zu jagen. Sie jollten ihre eigene Erkenntnis erſt in ſich und 
für fi verarbeiten; und das wurde ihnen ſchon jchwer genug, wie wir 
bald jeden werden. Es jollte aber auch vermieden werden, den falſchen 
Hoffnungen des Volkes neue Nahrung zu geben. 

68. Die erjte Leidenspverfündigung und Die 
Weisſagung Himmlischer are Das große Wort 
aus Jüngers Munde war gefallen; nun ſprach auch der Meifter ein 
“großes, aber ſchweres Wort aus. Er verkündete fein bevorftehendes 
Leiden und jeine Auferjtehung. Hatte er früher auch ſchon im allge- 
meinen von Leiden und Trübjalen gejprochen, die den Gerechten treffen 
würden, jo hatte er doch nie jo unmittelbar auf fein eigenes Gejchie und 
nie jo bildlos auf die Art ſeines Ausganges hingewiejen. Eine jolche 
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Eröffnung hatten die Künger nicht erwartet. Nicht nur ihre Liebe, jon- 
dern auch Die ganze Gejtalt ihrer Meſſiasidee jträubte fich gegen eine 
ſolche Möglichkeit. In den Gedanken eines veradhteten Meſſias hatten 
fie fich endlich gefunden, und das war ihnen fchon ſchwer genug geworden ; 
aber der eines gefreuzigten war ein Widerfpruch gegen alles, was jte 
vom Meſſias erwarteten. Ein gefreuzigter Meſſias war fein Meſſias; 
das Kreuz war in ihren Augen ein Gotteszeichen gegen ihn. Sn des 
Heilandes Niedrigfeit hatten fie fich gefunden mit dem Troſte, daß dieſe 
Rückzüge und BVerzichtleiftungen nur Zeiten der Prüfung, der Befinnung, 
der Sammlung jeien, denen eine umjo größere Herrlichkeitsoffenbarung 
folgen würde; fie erblicten in ihnen nicht Niederlagen, jondern nur Ver— 
zögerungen und Vorbereitungen de3 Gieged. Aber der gewaltjame Tod 
als Ausgang ihres Herrn — der jchnitt ihmen jede Hoffnung und jede 
Vermittlung mit ihren ©laubensüberzeugungen ab. Sie befanden ſich 
noch auf dem Standpunkte, den Soh. 12, 34 fennzeichnet: „Wir haben 
gehört im Geſetze (im Alten Teftamente), daß Chriſtus ewiglich bleibet; 
und wie jagjt du: „Des Menjchen Sohn muß erhöht werden (jterben)“ ? 
‚Die Tage der Verachtung hatten fie verjtehen und ertragen lernen im 
Sinne des Pſalmwortes (8, 6): „Du wirft ihn lafjen eine Fleine Zeit 
von Gott verlaffen jein; aber mit Ehren und Schmud wirst du ihn frö- 
nen.“ ern lag es aber ihrem Glauben, auf den Meſſias etwa das 
Hojeawort (6, 1 u. 2) anzumenden: „Er hat ung zerrifjen, er wird ung 
auch heilen; er hat ung gejchlagen, er wird und auch verbinden. Er 
macht uns lebendig nach ziween Tagen; er wird und am dritten Tage 
aufrichten, daß wir vor ihm leben werden!“ ſie hätten in jolcher An— 
wendung geradezu eine Läfterung erblidt. 

Als ſich die Etarre ihres Entſetzens über dieje Eröffnung gelöft 
hatte, ergriff Petrus das Wort und jprach, jeiner jelbit immer noch nicht 
ganz mächtig: „Herr, jchone deiner jelbjt; das widerfahre dir nur nicht!” 
Er faßte den Herrn gewiffermaßen am Gewande, um ihn von dem Ab— 
grunde zurüczuziehen, der urplößlich auf jeinem Lebenswege aufgähnte. 
Aber der Herr jchüttelte den Warner förmlich von fich ab mit dem her- 
ben Worte: „Hebe dich, Satan, von mir; du bit mir ärgerlich!“ 

Die ſchroffe Zurücweilung jolch zärtlich warnender Liebe, die doch 
gewiß nicht an fich, jondern nur an den Heiland dachte, ift nur erflär- 
ld, wenn man annimmt, daß fich Jeſus jelbit zu der Erfenntnis eines 
jo entjeßlichen Ausganges und zu dem Entjchluffe, ihn auf ſich zu neh- 
men, durch ſchwere innerliche Kämpfe hindurchgerungen hatte; und daß er 
duch Petrus den Satan jprechen hörte, der ihn in dem jo jauer er- 
rungenen Entichluffe wanfend machen wollte Und Gatan hatte jein 
Werkzeug gut gewählt; denn der Gedanfe lag doch nahe, daß das Wort 
der Abmahnung aus Petri Munde ebenjogut ein Gottesurteil jei wie das 
voragnegangene Bekenntniswort. 

Auch der Leidensweg war Jeſu nicht in der Weile vorgezeichnet, 
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wie man gewöhnlich anzunehmen geneigt it. Er hat ihn erjt juchen und 
al8 den vom Vater gewollten anerfennen müfjen. Und das Suden 
des Weges war jo jchwer wie dad Wandeln. Ein am Kreuze jterben- 
der Meſſias — diejes völlige Gegenbild des altteftamentlichen Herrlich— 
feitSbildeg — war für Die Beiten jener Zeit ein Widerjprud in ſich 
jelbit; ein am Schandpfahle jterbender war für jie ein irrender und da— 
rum von Gott verlafjener. Und mit diefer Anjchauung war Jeſu eigene 
Mejltashoffnung von Kindheit an genährt worden. Ihm leuchtete in die 
Sinjternis des Todesthales nicht ein göttliche Mitwiſſen eine meta= 
phyſiſchen Heilsratichluffes, jondern einzig und allein Befehl und Ver— 
heigung jeines himmlischen Vaters: „Du bijt mein lieber Sohn! bift eg, 
auch wenn ich dich (Scheinbar) verlafje.“ Sein Glaube hatte den: Todes- 
pjad als den notwendigen und darum rechten erfannt; und jein Glaube . 
hatte ihm bezeugt, daß „der Vater fein Mind nicht im Tode lafjen werde.“ 
Den Glauben und den Gehorjam, den Jeſus von den Seinen fordert, 
hat er jelbjt erſt „lernen“ müfjen. Ihm iſt „bange- gewejen vor der 
Taufe, mit der er ſich nn taufen laſſen“; und die Gebetöfrage: 
„Mein Vater, iſt's möglich, jo gehe diefer Kelch an mir vorüber!“ ift 
auch jchon in diejen Tagen zum Himmel emporgeitiegen.. 

Für dieſe gewiß erjt in den legten Tagen geivonnenen Erfenmtniie 
und gefaßten Entjchlüffe war die Warnung eines liebenden Jüngers eine 
furchtbare Gefahr — darum die harte Zurückweiſung. — 

Von ſich geht Jeſus auf ſeine Jünger über: Auch ihnen eröffnet 
er den Weg des Leidens; auch für fie gilt's, Durch Verluſt zum Ge— 
winne, durch Leid zur Freude, durch Tod zum Leben! Gelbjtverleugnung 
bis zur Lebenshingabe fordert er von ihnen. Er jucht ihnen in jeiner 
linden Art freilich die Wahl zu erleichtern, indem er ihnen zeigt, daß 
das der Weg wahrer Weisheit iſt und es thöricht wäre, dad Irdiſche 
über da3 Himmlische, das Vergängliche über das Ewige zu jeßen. 

Aber in einen Giegesjubel Elingt dieſe Leidens- und Todeskunde 
aus: Im felſenfeſten Glauben jchildert der, der fich jet zum Gange in 
den Tod anjchict, jeine Herrlichkeit al Weltrichter. Im Olauben hat er 
bereit3 die Welt und damit auch den Tod überwunden. 

69. Die Verklärung Jeſu. Wie nach den Augenbliden 
heiliger, großer Entjchlüffe in der Taufe Jeſus vom Geiſte des Herrn 
in die Wüſte getrieben wurde, jo wurde er jebt von ihm auf den Berg 
der DVerklärung geführt. Jeſus nahm mit ſich Petrus, Jakobus und 
Sohannes. In dieſem Entjcheidungd- nnd Wendepunfte feines Lebens 
erftieg er auch einen Gipfel des Gebetes. Er flehte für ſich um Kraft 
zur Ausführung feines jchweren Entjchlufjes; er flehte für die Seinen um 
Erleuchtung, damit fie die Wahrheit erfafjen könnten, welche er ihnen er- 
öffnet hatte. ’ 

Bor ihren Augen wird Jeſus verflärt. Nicht eine Äußere Ver- 
wandlung jeiner Leiblichfeit findet ftatt, jondern den Jüngern werden die 
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Augen zu prophetilcher Zukunftsichau geöffnet; die Herrlichkeit, welche 
ihnen ihr Meiſter als zufünftig verfündet hat, zeigt ihnen Gottes Gnade 
Ihon als gegenwärtig. Die Armut und Niedrigfeit der unmittelbaren 
Gegenwart, ſowie das Leid und die Schmach der nächiten Zukunft find 
ihon überwunden und der zufünftigen (dauernden) Herrlichkeit gemwichen. 
Betrusbefenntnis und Herrlichfeitsweisjagung empfangen die göttliche Be- 
jtätigung. Dem Glauben wird Lohn und Stärkung zugleich zu teil. Dem 
Sohne bezeugt der himmlische Vater aufs neue jein Wohlgefallen; er 
Ipricht iym jeine Zuftimmung aus zu den Wegen, die er bisher gegangen 
it, wie zu denen, die er fir die Zukunft erwählt hat. Ex bezeugt ihm 
als richtig und gottgefällig, was der Welt irrig, verkehrt, ausſichtslos, 
ja widergdttlich ſchien. Er ſtärkt des Sohnes Berufsfreudigfeit, Kampfes— 
und Leidensmut. Er ſchickt ihm Moſes und Elias, die beiden Gewaltig- 
jten des Alten Bundes, damit fie ihm ihre Zuftimmung und Verehrung 
bezeugen und in ihm den Exrfüller ihres Werfes anerkennen. Aus 
Wir unterlafjen es, den wunderbaren Vorgang in jeine Einzelheiten 
zu derfolgen und jeine Erklärung zu verjuchen. Die Art und Weife, wie 


ihn die Evangelijten berichten, berechtigt und, und mit dem zu begnügen, 


was wir joeben darzujtellen verjucht haben; darin haben wir auch wohl 
für die Aufgaben diefer Schrift hinreichend jeine hohe Bedeutung im 
Lebensgange Jeſu zurüd- und vorausblidend gezeichnet. Dem frommen 
Bedürfnifje bleibt ja jein Recht, ich tiefer in jene Stunde, in der ſich 
Diesjeitd und Senfeit3 jo wunderbar verjchlingen, zu verjenfen, ſich Hüt- 
ten auf jenem der Pforte des Himmels nahen Berggipfel zu bauen; wir 
müfjen aber gerade hier Bejchränfung auf das Notwendige üben. 

Der empfangenen Dffenbarung werden die Jünger oft in den 
Tagen der Trübfal und Prüfung gedacht, an ihr werden fie ihren Glau— 
ben aufgerichtet haben. Daß ihnen Jeſus verbietet, jeßt davon zu reden, 
iſt wohl erflärlich; denn gegenwärtig fonnten folche Mitteilungen leicht zu 
Mißverſtändniſſen führen. 

70. Die Heilung des mondfühtigen Knaben. 
Bom lichten Berge der Verklärung geht e3 hinab ins finjtere Thal der 
Trübjal und des Leidens. Der Umftand, daß der Herr unten eine Volks— 
menge und auch Schriftgelehrte traf, macht es wahrjcheinlich, daß er ſich 
nicht mehr im Nordoitjordanlande befand; und erwägt man ferner, daß 
zwijchen dem Petrusbekenntnis und der Verklärung ein Zeitraum von ſechs 
Tagen lag, jo fommt man zu der Annahme, daß die Verklärung wohl 
nicht auf dem Hermon, wie von mancher Seite vermutet wird, jondern auf 
dem Tabor Hatigefunden hat, wohin fie von der Tradition auch in eriter 
Reihe verlegt wird. In — Tagen konnte Jeſus, für den es ja nach 
dem Bekenntniſſe des Petrus gar keinen erſichtlichen Grund zu fernerem 
Verbleiben in Philippi Tetrarchie gab, ganz gut nach Überſchreitung des 
oberen Jordans auf dem rechten (weſtlichen) Ufer Mittelgaliläa erreichen. 

Für die Wahl dieſes Weges Spricht auch der Gedanke, daß er dort 
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eher dem Volkszulaufe entgehen konnte, al3 wenn er denjelben Weg ein- 
geichlagen hätte, den er nordwärts gezogen war. Und vielleicht wirkte 
für eine jolhe Wahl auch der Wunſch Jeſu mit, noch einmal — zum 
legten Male! — die Stätten jeiner Jugend zu jehen. 

Am Fuße diejes Berges fand Jeſus jeine zuriücdgebliebenen Jünger, 
eine Volfsmenge, — und einen hilfeſuchenden Vater mit ſeinem 
mondſüchtigen Sohne. Die Jünger hatten dieſen nicht heilen können und 
fragten den Meiſter verwundert: „Warum konnten wir ihn nicht heilen?“ 
Es war eine geradezu kindiſche Frage. Sie, die im Herbſte dieſes Jahres 
triumphiert hatten, daß ihnen ſogar die Teufel unterthan ſeien, hätten 
wohl ſelber wiſſen können, daß es ihnen diesmal am rechten Glauben 
gefehlt hatte. Die Erfahrung ſolcher Unreife war für den Herrn jetzt 
doppelt ſchmerzlich und eine neue Glaubensprüfung; denn auf den Glauben 
dieſer Männer wollte er ſeine Gemeinde bauen. Jeder Tag konnte ihrem 
Glauben die ſchwerſte Prüfung bringen; das Ende ſeines Lebens ſtand 
vor ihm — und nach allen Mühen ſolche Glaubensunreife! Da begreift 
man wohl ſeine zornig-ſchmerzlichen Seufzer: „O du ungläubige und 
verkehrte Art, wie lange ſoll ich bei euch ſein? Wie lange ſoll ich euch 
dulden?“ — und ein Blick in die mühevolle Arbeit, die ihm dieſe Männer 
bereitet haben, thut ſich da auf. 

Eine neue Forderung und eine neue Verheißung ſpricht er aus mit 
dem Worte: „So ihr Glauben habt als ein Senfkorn (zwar unſcheinbar 
und verborgen, aber triebkräftig), ſo wird euch nichts unmöglich ſein!“ 
— nicht einmal Berge verfetzen. Das war weder Übertreibung der 
Forderung, noch der Verheißung; denn eines Glaubens, der dem himm=- 
liſchen Vater nicht nur die Macht, jondern auch die Willigfeit zutraute, 
auf Menjchenbitte Berge zu verjegen, bedurfte es im dieſen fritijchen 
Tagen für diejenigen, die nicht an Jeſu irre werden jollten. Und wenn 
jeßt einer gefragt hätte: „Was dünket dich leichter, den Tabor von diejer 
Stätte durh ein Machtwort ins galiläifhe Meer zu verjegen, — oder 
diejem verachteten, verlafjenen, verjtoßenen Jeſu Tauſende und Aber- 
taujende von Gläubigen (Süngern) zuzuführen?“ jo würde ihm gewiß 
das erite als daS Leichtere bezeichnet worden fein. Und fiehe: Nach 
nur einem Jahre war das größere Wunder vollbracht! 

Aber nur durch Faſten und Beten war ein jolcher bergeverjeßender 
Glaube zu erringen: Durch Selbftprüfung zur Selbfterfenntnis, durch 
Selbjtverleugnung zur Selbſtbeherrſchung; zur eigenen Arbeit der. erflehte 
Segen Gottes! — Alles fpißte fich zur Zurüftung auf den legten Kampf 
zu. — 

Das Gebet aber des hilfefuchenden Vaters: „Sa, Herr, ich glaube; 
hilf meinem Unglauben!“ iſt zum Vorbilde aller vingenden Seelen ge- 
worden. Glaube und Liebe eines Vaters jchließen diejen Zeitabjchnitt 
ebenjo wohlthuend ab, wie ihn die gleichen Eigenjchaften einer bittenden 
Mutter eröffneten. 
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c. Die verborgene lebte Wanderung Jeſu durch Galilän. 


71. Die zweite Leidensperfündigung. Raſch ver- 
ließ Jeſus die Stätte feiner lebten Segensthat auf galilätfchem Boden. 
Er hatte im Geijte jein Angeficht jchon gewendet, ſtracks gen Serujalem 
zu wandeln; und er wollte nicht aufgehalten jein. Nur einen Ort wollte 
er noch einmal betreten, ehe er fich) von Hinnen wandte; noch einmal 
wollte er ruhen, wo er jo manchmal nach Trübjal und Sturm gerajtet 
hatte; noch einmal wollte er ans Herz drücken, die ihm innerlich treu ge= 
blieben waren: nach Kapernaum zog es ihn. Aber nur die Vertrauteften 
jollten von jeiner Ankunft wiſſen, damit ihn nicht Neugier jtöre, damit 
ihm nicht Feindeshaß die lebten Stunden verbittere. 

Auf der Wanderung nach Kapernaum belehrt er jeine Jünger über 
jeine und ihre Zukunft. Aufs nachdrüdlichite wiederholt er die Ver— 
fündigung jeines Leidens und Sterben? und jeiner Auferjtehfung. Uber 
„das Menjchenherz iſt ein troßiged und verzagte® Ding.“ Die Jünger 


haben jeine Verkündigung immer noch nicht ganz verftanden, wagen auch 
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nicht, ihn un Deutung zu bitten; aber fie werden von Furcht und Be— 
trübnis ergriffen; denn ſoviel verſtehen fie wenigitens, daß ihrem Meifter 
Schweres bevorjteht. — Als fie aber merfen, daß er feinen Weg nach 
Rapernaum lenkt, da weiſen fie alle düfteren Gedanken von ſich. Denn, 
jo fragen fie fih, warum wollte er wieder aus der Verborgenheit her— 
austreten? Was jollte er dort anderes beabfichtigen al3 neue Erweilungen 
jeiner Liebe und Macht? Sollten jeine beängjtigenden Worte wirklich 
etwas anderes als eine Prüfung bezwedt haben? Und aus dem Örunde 
ihrer Seele erjteht wieder die nur zurickgedrängte, aber noch nicht er- 
ftorbene weltliche Meffiashoffnung. Die alten Träume von irdiſcher 
Herrlichkeit und Macht eriwachen wieder und mit ihnen die Frage: Welche 
Stellung werden wir, die Öetreuen unter Taufenden von Ungetreuen, in 
diefem Reiche einnehmen? Wer unter und wird der Größte der 
Großen jein? 

Sie juchen dieje lebhafte Streitfrage vor Jeſu zu verbergen; aber 
er hört dennoch diefe Außerungen des Unverjtandes und der Selbitjucht. 
Sie jchneiden ihm ins Herz — wie lange joll er dieje verfehrte Art 
noch dulden? Aber er ſchweigt. An anderer Stelle und zu geeigneterer 
Stunde will er ihren Hochmut dämpfen: In der Abendftille, wenn das 
zeritreuende Treiben des Tages verjtummt ift, und wenn die Natur jelbit 
zur Einfehr in3 eigene Innere mahnt, will er die Gtreitfrage mit ihnen 
ſchlichten und Rechenſchaft mit ihnen halten. 

72. Die Entrihtung der Tempelftener. Auf 
einen längeren Aufenthalt in Kapernaum konnte Jeſus unter den ob= 
waltenden Umjtänden faum rechnen; und wir folgen nur den Winfen der 
heiligen Gejchichte, wenn wir vom legten Tage in Kapernaum jprechen 
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und annehmen, daß die mehr flüchtende als wandernde Schar mit finfenden 
Tage in Kapernaum einzog. 

Am Thore wartet fein freundlicher Empfang, fein ehrerbietiger Gruß 
auf Sefum; eine vorwurfvolle Frage iſt das Willfommen, da8 man dem 
Wohlthäter Kapernaums entbietet. Die Einnehmer der Tempelſteuer 
treten an Petrus, der wahrjcheinlich den Eleinen Pilgerzug Ichließt, heran 
mit den Worten: „Pflegt euer Meifter nicht den Zins zu geben?“ 
Durch längere Abmwejenheit iſt Jeſus an der Entrichtung diejer Abgabe 
an den Tempel verhindert worden. Das ijt jeinen Widerjachern ein er— 
wünfchter Anlaß, ihn in den Augen der Sünger als einen Pflichtvergefjenen 
zu verkleinern. Denn es ift nicht etwa Schonung oder gar: Ehrerbietung, 
welche die Frager jtatt an den Meifter an den Jünger herantreten heißt. 

Was Petrus den Zudringlichen erwidert hat, wifjen wir nicht; aber 
ficher ift, daß er dieſe Angriffe dem geliebten Herrn möglichjt jchonend 
berichten wollte. Aber Jeſus hat auch dieje Verhandlung jchon vernommen. 
Den Beamten antwortet er nicht, denn die Zeit der öffentlichen Aus— 
ſprachen und Nechtfertigungen ift hier vorüber; was er noch zu jagen 
bat, ift für die Stille, die Verborgenheit, nur für feine Vertrauten be= 
jtimmt. Cr erleichtert Petrus die Ausrichtung feiner Botſchaft. Daheim, 
— wahrſcheinlich in Petri Haufe, ac), auch das lebte Mal in dieſem 
zweiten‘ Heim! — fommt Jeſus dem Sünger zuvor mit der Frage: 
„Was diünfet dich, Simon? Von wem nehmen die Könige der Erde den 
Bol? Von ihren Kindern oder von den Fremden?“ Und nun muß ihm 
der Feinde Frage, die auf jeine Herabwürdigung zielte, Gelegenheit bieten, 
gerade jeine Herrlichkeit zu offenbaren. Das Wunder des Gtater- 
funde3, von vielen al3 eine faum beachtenswerte Thatjache, ja, als eine 
geradezu überflüjfige Erweilung angejehen, wird durch Ort und Zeit zu 
einer bedeutjamen Kundgebung des himmlischen Vaters für feinen Sohn; 
denn in der Sprache der Zeichen erklingt auf neue der Auf: „Das 
it mein lieber Sohn!“ Gerade jeßt befennt fich der König des Himmels 
und Herr des Tempeld zu feinem Kinde: Er jendet ihm die Gabe, die 
man dom Sohne gefordert hat — zum Zeichen dafür, daß Jeſus frei 
war don jolchen Abgaben, da er dem Könige des Weltall3 nicht ein 
durch die Sünde Entfrendeter, jondern ein Kind, ja, jein einziges wahres 
Kind iſt. 

73. Der Tadel des Horchmutes der Jünger Die 
Schutzrede für die Kinder. Die Nacht jinft auf Kapernaum 
herab. Jeſus hat die Zwölf und die Getreuen im Haufe, vielleicht auch 
manche andere feiner Anhänger um ſich zur Hausgemeinde verfammelt. 
Ihn hat herzlich verlangt, fie noch einmal um fich zu ſehen. Sebt iſt auch 
die rechte Stunde zu der Prüfung gefommen, die er feinen Jüngern nach 
dem Rangſtreite dieſes Tages zugedacht hat. „Was handeltet ihr mit 
einander auf dem Wege?“ beginnt er. Der Schreden darüber, fich jo 
durchſchaut zu jehen, und die Scham verjchliegen ihnen den Mund. Ohne 
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auf Antwort zu warten, zeigt er ihnen, daß der Weg zum Herrichen durch 
Dienen, zur Ehre durch Erniedrigung geht. Und um feine Worte noch) 
eindringlicher und unvergeßlich zu machen, ruft er ein Kind herbei, herzt 
es, um ihm jede Furcht zu benehmen, und stellt e8 den Zwölfen als 
Bild der Demut hin. 

Bor jeinem prophetilchen Blife wird das Kind zum Repräjentanten 
der gejamten Kinderwelt, des noch unmündigen Gejchlechtes, auf dem aber 
die Zukunft des Gottesreiches beruht. Der Kleinen Unſchuld fucht er 
num mit der Schußwehr eines Drohmortes zu umgeben, wie e3 noch 
nie in gleiher Schärfe über jeine Lippen gelommen if. — Er, der 
große Kinderfreund, muß bald von hinnen gehen und den Schuß und die 
Bflege der Unmündigen in andere Hände legen; in dieſem Bewußtjein treten 
ihm die Gefahren der Kinderwelt beſonders Iebhaft vor die Seele. Im 
Geiſte fieht er ein verlafjenes Kind in dunkler Nachtſtunde draußen auf 
den Bergen oder gar an den jteilen Ufern des Meeres umher irren. 
Da kleidet fich jeine Teilnahme, jeine Hoffnung, jeine Forderung in das 
Gleichnis dom verirrten Schäflein. Den Zwölfen legt er die Kinderwelt 
ang Herz. 

74. Der Unglaube und Spott der Brüder Jeſu. 
In den laujchenden Kreis treten plößlich neue Ankömmlinge: Jeſu Brüder. 
Das nahende Pafjahfeit Hat fie auf den Weg nach Serufalem geführt; 
und während ihrer Raſt in KRapernaum haben fie Runde über den jeit 
Wochen verjchollenen Bruder eingezogen. Da ift auch zu ihnen die 
Kunde gedrungen, daß er nach Kapernaum zurücgefehrt ift und in jeinem 
Hauje weilt. Nicht Teilnahme an feinem ſchweren Schiejale, nicht Freude 
über das Wiederjehen drüden fie aus, fondern in verlegenden Worten 
tadeln fie jeine Rückzüge; höhniſch fordern fie ihn auf, nad) Judäa, der 
führenden Provinz, zu ziehen und dort die Mejjiasfahne zu entfalten. 
Da er ihnen auf ihre frühere Aufforderung (j. Nr. 46) zur Rückkehr in 
die Verborgenheit und DVergefjenheit Nazareths nicht gefolgt ijt, jo be= 
greifen fie auch jeine jegige Zurückhaltung nicht. Mit ebenjo milden, 
wie entjchiedenem Worte weit er fie auf den großen Unterjchied zwiſchen 
jeiner Aufgabe und der ihrigen Hin. Die Zurechtgewieſenen verlajjen 
Jeſum. In ihrem Unglauben und ihrer Herzlofigfeit ahnen fie nicht, 
daß ihnen heute das lebte Zuſammenſein mit dem hehren Bruder ver- 
gönnt iſt; fie ermefjen nicht, wie empörend fie es gemißbraucht, welche 
Schuld fie auf fich geladen, ja, daß fie heute jein Herz and Kreuz ges 
Ihlagen haben. 

75. Das Gleihnis vom Schalksknechte. US die 
Störer gegangen find, da erhebt fich, zitternd vor Aufregung über jolche 
Herzlofigfeit, ſolche Verhärtung Petrus, tritt zum Hetrn umd fragt: 
„Herr, wie oft muß ich meinem Bruder, der an mir ſündigt, vergeben ? 
Sit es genug fiebenmal?" Das Maß feiner Geduld: ivar nad den 
heutigen Kränkungen jeine Herrn und Meiſters voll; und er wollte ihm 
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wohl jagen: „Giebt's denn nicht auch eine Grenze deiner Geduld?“ Da 
antwortete ihm Jeſus: „Nicht jiebenmal, jondern ftebenzigmal jiebenmal!” 
Und dann zeigt er ihm die Probe auf dieſes merfwürdige Erempel im 
Öleichniffe vom barmherzigen Könige und dem unverjöhnlichen Knechte. 
Er fordert damit viel, jehr viel; aber er darf es auch, denn er hat ver— 
gebende Liebe ohne Maß geübt: Er hat einem Petrus jo viel verziehen; 
und wie oft hat er fie alle in unjagbarer Geduld getragen! Aber wie 
grenzenlos ift feine vergebende Liebe gegenüber der Gejamtheit der Ga— 
liläer! Welches Maß von Schuld würde da herausfommen, wenn er 
mit ihnen rechnen wollte! Mit Undanf hat man all jeine Liebe ver- 
golten. Und doch jcheidet er von der Stätte ſeines aufopfernden und 
verfannten Wirfens ohne Groll und Zorn, nur mit tiefem Weh im Herzen 
über die mit Blindheit Gejchlagenen. Durch fein ernſtes Mahnwort: 
„Alſo wird euch mein himmliſcher Vater auch thun, jo ihr nicht vergebet 
von eurem Herzen ein jeglicher jeinem Bruder jeine Fehler!” Klingt jchon 
die große Schlußbitte feines Lebens: „Vater, vergieb ihnen, denn fie 
wiljen nicht, was jte thun!“ | 
76. Der ſchmerzliche, aber glaubensmutige Ab— 
ſchied von Galilän. Die lebte Nacht in Kapernaum! Welcher 
Unterjchied zwijchen ihr und jener, die er nach dem erjten großen Sonn— 
tage hier verbracht hat! Auch heute jteht er früh auf, denn in „jeiner 
Stadt“ umlauert ihn der Verrat. Die aufgehende Sonne fieht ihn 
jamt jeiner kleinen Schar ſchon auf der Straße nach Serujalem. Dod) 
heute eilt ihm niemand nach, um ihn mit der Botichaft zurüdzurufen: 
„Jedermann jucht dich!" Die ihn Lieben, müfjen ihre Liebe, ihre Wünjche 
und ihren Schmerz vor der Menge verbergen. Die Zeichen der Zeit, 
in denen er des Vaters Stimme vernimmt, laſſen ihm feine Hoffnung 
auf Wiederfehr; er muß die gebenedeite Stätte ſeines längſten und 
reichjten Wirfens auf immer verlafjen. Mit irdichen Augen wird er die 
geliebten Drte nie wiederjehen; fein Boot diejes blauen Gewäfjers wird 
je jeinen Leib wieder tragen. Zögernden Schritte nur geht er von 
dannen. Er folgt nicht der allgemeinen Pilgerjtraße, die im Süden das 
Seebeden verläßt und den Jordan entlang läuft; jondern er jchlägt den 
Bergpfad nah Südweſten ein, etiva denjelben, den er einjt nad) Nain 
gezogen ift, und auf dem wir ihm im Geiſte gefolgt ſind (j. ©. 92). 
Als er die Höhe bis zu der Stelle erjtiegen hat, die ihm den 
legten Blick über das liebliche Stück Erde zu feinen Füßen bietet, da 
hemmt er den Fuß und wendet daS Auge noch einmal rückwärts. Rück— 
wärts jchaut er auf diejes irdilche Paradies, rückwärts aber auch in die 
Beit, in welcher er hier geliebt, gearbeitet, geholfen, gehofft, gelitten hat. 
Mit welchen Hoffnungen iſt er einjt von hier aus zu Thale gejtiegen! 
Und ‚heute liegen dieſe Hoffnungen als Trümmerjtüde vor ihm. Einer 
ausfichtgreichen Frühlingsjaat ift eine mühjame Sommerarbeit, eine Dürftige _ 
Herbiternte und zuleßt ein öder Winter gefolgt. Die wechjelnden Zeiten 
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ziehen an jeinem Geiſte vorüber; und noch einmal treten die Perſonen 
vor jeine Seele, mit denen ihn hier jein Lebensweg zufammengeführt hat. 
Dort am Nordweitgeitade find ihm jeine erften Sünger entgegengeeilt. 
Sn jener im Sonnenglanze jchimmernden Synagoge hat er feine erſte 
Predigt vom Himmelreiche gehalten. Auf jenem Berge hat er feine 
Kanzel erbaut, um die Menge durch jeine Seligpreifungen zu erheben. 
An jenem Tieblichen GSeegejtade hat er die heilöbegierigen Scharen um 
fih gejammelt. Aus den Tiefen des klaren Gewäfjers hat jein Macht- 
wort die vernunftlojen Geſchöpfe als Zeugen feiner göttlichen Herrlichkeit 
ind Neb gerufen. Jene ftill verborgenen Buchten haben ihm jo manch— 
mal andachtsvolle Einjamfeit zu innigem Gebete, Schuß vor den Feinden, 
Zuflucht vor dem zudringlichen Volke geboten. Die Stürme und Wogen 
jene Sees hat er in göttlicher Kraft gezügeli. Am Fuße jener jtarren 
Berge im Dften hat er Taufende geſpeiſt — — furz, auf diefem See 
und in jeiner Umgebung hat jich in diefem Jahre begeben, wogegen alles, 
was jonjt die Welt erzeugt hat, in Schatten ſinkt. Hier ijt die göttliche 
Gnade in Menjchengeftalt dahingejchritten; — und der Erfolg!? 


Als Flüchtling zieht er don dannen, der hier die Ströme feiner 


- Liebe ausgegofjen hat. Dieſer Lohn, dieje8 Ende treibt ihm die Thränen 


des Schmerzed in die Augen. 

Aber jchmerzlicher noch als der Blid in die Vergangenheit voll zer- 
brochener Hoffnungen ijt der Bli in die Zufunft mit dem furchtbaren 
Strafgerichte über die Verblendeten. Jeſu größtes Weh ijt das, das fie 
fich jelber zugefügt haben. Er jieht das Gericht jchon vollzogen: Ein 
Gluthauch Hat das Paradies zur Einöde gemacht; daS Land ijt mitte, 
die Städte find verbrannt, Fremde verzehren den lebten Ertrag der der 
und Weinberge (Sej. 1, 7). Da drängt fich”S jchmerzlich, machtvoll über 
jeine Lippen: „Wehe dir, Chorazin — Bethjaida — Kapernaum!“ 3%) 


Aber troß aller Berlujte, Enttäufchungen, Niederlagen und Prüfungen 


kein Wort der Unzufriedenheit, de8 Murrend wider des Vaters Willen 


und Fügung, vielmehr das ergebene, fröhlich-dankbare: „Ich preife dich, 
Bater, Herr Himmeld und der Erde — e3 ijt aljo wohlgefällig vor dir 
geweſen!“ Danf aljo auch fürs Verſagen, jogar fürs Nehmen. Und 
endlich entjtrömen dem Munde des Verſtoßenen, des Flüchtlings, des 
Armen, der nicht als einen Stab und ein Gewand jein eigen nennen 
darf, die glaubenzjtolzen Worte: „Alle Dinge find mir übergeben von 
meinem Bater!“ Die völlige Niederlage iſt für feinen unerjchütterlichen 
Olauben nur der Weg zum Siege. Sein Werf muß gelingen, das 
Neich Gottes muß werden. Und in diejem Vertrauen ladet er nicht 
nur Galiläas, jondern aller Welt Bewohner ein in fein Reich mit den ebenjo 
fügen, wie ftolzen Worten: „Kommet her zu mir alle, die ihr müh— 
jelig und beladen ſeid, ich will euch erquiden!” (Bergl. 2. Cor. 6, 
230). 
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Und die fleine Schar derer, die ihm dereinit Millionen zuführen 
iollen, fommt in dieſer Stunde feinem Herzen näher als je zubor. 
Begeijtert jchauen fie auf zu ihm, der im Unterliegen ein Sieger iſt; 
jein Heldenmut verleiht ihnen neue Kraft. Und mit dem Gelöbniffe, mit 
ihm zu ziehen, mit ihm zu fämpfen, zu leiden und — wenn e3 nötig 
jet — zu fterben, aber auch in der Zuverficht, mit ihm zu fiegen, jenden 
auch fie der Heimat einen Scheidegruß und ziehen mit Jeſu von dannen: 
in den gewaltigen Kampf um Serujalem. — 

Bon jener galilätfchen Bergeshöhe it der Auf Jeſu hinausgedrungen 
über die Länder und Meere und durch die Jahrtaufende. Je weiter er drang, 
umſo machtvoller wurde er; und auch an unjer Ohr und Herz jchlägt er 
ſchon jeit den Tagen unjerer Kindheit. Und wenn für uns die Lebens- 
geſchichte Jeſu auf jenem unbefannten Berge endete, wenn wir nicht bon 
dem fteileren Golgatha und dem erhabeneren Dlberge wüßten, wir würden 
nicht im Zweifel jein über den Ausgang dieſes Lebens und diejeg Kampfes, 
und auch dann jenem Rufe antworten mit dem Gelöbnifje: 

„Jeſu, geh voran 

auf der Lebensbahn; 

und wir wollen nicht verweilen 
dir getreulich nachzueilen. 

Führ und an der Hand 

bis ind Baterland!“ 


Erläuterungen. 


© 1. gu ©eite 12. Das Leben des Heilandes ift mit Wundern wie mit 
Goldfäden durchzogen. Der Wunderglaube wird (au) in umferer Zeit 
vielfah befämpft. Man Hält die Wunder für unvereinbar mit der Ein— 
beitlichfeit der Weltregierung, ja, man bezeichnet den Glauben an fie als 
eine Herabmwürdigung der Allwiſſenheit und Allmeisheit Gottes. „Vieles 
überhaupt erjcheint noch wunderbar, wenn Dabei auc) alles, wie immer in 
der Welt, mit natürlichen Dingen zugeht, und wir zu einem Wunder nicht, 
wie es jelbjt noch in neuerer Zeit jogar von fih Naturforjcher nennenden 
Männern geſchehen tft, unjere Zufludt zu nehmen brauden. Wunder 
giebt es jo wenig wie einen Zufall, denn jte witrden der großartigen Logik 
des Weltall widerſprechen und diejes jelbjt zum Zufammenfturze bringen,“ 
jagt Brof. Marſchall in feiner Schrift „Spaziergänge eines Naturforſchers.“ 
Er ſpricht damit die Anſchauung vieler aus. So verfehlt ich es Halten 
würde, irgend jemandem den Glauben an Wunder aufzundötigen, jo unbe- 
rechtigt erjcheint mir ein derartiges Berwerfungsurteil. Die (Natur-) Wij- 
ſenſchaft iſt gewiß in ihrem guten Rechte, wenn jie nad) dem Grundſatze 
„ignoramus et ignorabimus“ die Wunder aus dem Bereiche ihrer Forfhungen 
ausſchließt; aber jie überjchreitet daS Gebiet ihrer Zuſtändigkeit, wenn fie 
die Möglichkeit des Wunders Leugnet oder gar jeine Unmöglichkeit als 
wiſſenſchaftlich erwiejen bezeichnet. Und es ijt ein Zeichen von Befangen- 
heit und Boreingenommenheit, jemanden der Bejchränftheit zu zeihen, der 
an Wunder glaubt. Wenn Loge (Mifrofosmus, III. Bd., ©. 378) jagt: 
„Es iſt zu wünſchen, daß eine bejcheidenere Zuverfiht der Dogmatik in 
ihre Grfenntnisfräfte die Zahl der willfürliden Deutungen des Undeut- 
baren vermindere, durch größere UÜbereinſtimmung in dem, was not thut, 
und durd) Fallenlaſſen unnüger Streitpunfte das Gefühl der Zuverläffig- 
feit des chriſtlichen Glaubens in der Gemeinde ftärfe", jo iſt Der Natur— 
mwilfenjhaft gegenüber in Fragen der Religion die Erwartung einer „be- 
jcheideneren Zuverſicht“, durchaus auch am Plage. Die Möglichkeit der 
Wunder ift nad) meiner Überzeugung das Correlat eines perjünlichen Gottes. 
Da ich an einen perjünlichen Gott glaube, jo glaube ich auch an die Möglichkeit 
der Wunder. Diefe Möglichkeit ift für mic) über jeden Zweifel und damit 
auch über jede Diskuſſion erhaben. Jeden einzelnen Wunderberichte gegen- 
über Halte ic) mic) aber troßdem oder aud) gerade deshalb zu einer Prü— 
fung für beredtigt. Den Anſpruch auf Glauben fann ein jolcher Bericht 
nur auf Grund gemifjer Yitterarhiftorifher, pſychologiſcher und ethijch- 
religiöjer Borausfegungen erheben. Nun will ic glei) von vornherein 
ausjprechen, daß mir auf Grund der bezeichneten Maßſtäbe die Entjtehung 
der Evangelien unverftändlid) wird, wenn die Wundererzählungen feinen 
geſchichtlichen, ſondern nur parabolifhen und fymboliichen Wert Haben. Und 
das Leben Jeſu jelbit jamt feinen Wirkungen wird mir zum Nätjel, wenn 
aus ihm die Wunder als Thatſachen geftrihen und in poetifche oder Di- 
daktiſche Erzeugnifje aufgelöft werden. Gemwiß werde id) niemanden, der 
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anderer Überzeugung ijt, verfeßern ; aber ich würde esfaudh nicht als den 
Beweis von Wifjenihaftlichkeit betrachten, wenn der Vorwurf des „Köhler— 
glaubens“ gegen mid) gerichtet würde. — Auch ich erfenne das Königtum 
meines Heilandes im legten Grunde an jeiner perfünliden — im 
bejonderen jeiner jittlich-religiöfen — Hoheit, nit am Königsmantel; aber 
ic) wüßte nit, warum ich wünſchen jollte, daß er diefen Mantel ablegen 
und mit einem jhlidten Pilgergewande vertaujchen jollte. — 

gu den umijtrittenjten Berichten gehören die von den Wundern, 
melde Seju Kindheit verherrlihen; und es muß zugejtanden werden, daß 
ihnen gegenüber der Zweifel am leichtejten erwacht. Wan faßt fie viel- 
fach auf als gleichnisartige Erzählungen, durch welche die gläubige Be- 
geijterung das, was fie als Ergebnis des Gejamtlebens Jeſu hinſichtlich 
feiner Herrlichkeit erfahren hatte, als geſchichtliche Vor-Offenbarung in die 
Sugend verlegt habe. Sch halte dafür, daß ſich diefe Auffaſſung durchaus 
mit einem lebendigen, Eindlihen Glauben an Jeſum vertragen könnte; aber 
ich mweije fie perſönlich ab, weil jie nicht imjtande tft, die Entftehung von 
jogenannten „Kindheitsfagen“ nad) den oben bezeichneten Beziehungen zu 
motivieren. Die Gejfchichtlichkeit jener wunderbaren Borgänge jteht für 
mich feit; aber ich Halte ihre grobjinnlihe Auffaſſung für ebenſo unberedh- 
tigt, wie die nicht minder grobe Negation. Die Offenbarungen, welche die 
Hirten, die Weiſen, die Eltern über die Würde Jeju empfingen, gaben nicht 
eine jinnliche oder verjtandesmäßig vermittelte Gemwißheit; jie erforderten 


Glauben. Dem nachdenkenden Chriften wird nicht verborgen bleiben, daß: 


alle Berichte über wunderbare Vorgänge nicht imjtande find, uns mehr 
als eine Ahnung des wirklichen Gefchehens zu geben; das wunderbare Er- 
eignis iſt geichichtlich, aber der Bericht darüber hat einen bildlichen, gleich- 
nisartigen Charakter. Da ji) das Uberfinnlihe unjerer gewöhnlichen 
Anfhauung entzieht, jo fehlen uns auch die ſprachlichen Mittel zu feiner 
angemejjenen Bezeichnung; die Sprache verjagt den PDienft. Wenn Die 
Bibel 3. B. von Engeln erzählt, jo meint fie damit die wirkliche, die per- 
ſönliche Erſcheinung göttliher Boten aus der überfinnliden Welt; aber 
eine Bejchreibung der Engel vermag jie nur in Andeutungen zu geben. 
Sedem finnigen Beobachter wird ji) Die Überzeugung aufnötigen, daß 
die Engelbilder, wie jie die hrijtlihe Kunst erzeugt hat, ſchwerlich ange- 
meſſene Abbilder jener überjinnlichen Wejen jein Zönnen; auf ein entwideltes _ 
äfthetifches Gefühl werden ſolche Darjtellungen zuweilen jogar einen ver- 
leßenden Eindrud maden. Wer aber daraus nun die Unmahrheit des 
biblifhen Beriht3 und die Nichteriftenz der Engel folgern wollte, der 
ftünde auf derjelben Urteilsjtufe wie der Gläubige, der das, was nur ein 
Sinnbild fein fann, für ein Abbild nimmt. Grobfinnlide Auffaffung 
und VBerneinung jind jo zarten und jcehwierigen Dingen gegenüber zwar 
die bequemjten Mittel, aber die Wahrheit treffen ſie beide nicht. i 
Es iſt ferner faum in Abrede zu ftellen, daß manchen Menſchen die 
Fähigkeit zur Wahrnehmung des Überjinnlichen in bejondereim Grade ver- 
liehen iſt. Nichts berechtigt uns, das, was wir jelbit nit wahrzunehmen 
vermögen, ind Gebiet des Unmöglichen, der bloßen Einbildung, des Wahns 
zu verweifen. Dieje Berehtigung muß uns umſo zmeifelhafter werden, 
wenn wir erwägen, daß das Vermögen der Wahrnehmung des Göttlichen 
an einen jittlihen (Herzens-) Zuſtand gefnüpft ift, dejjen wir uns nicht 
ohne weiteres zu rühmen wagen werden. „Selig find, die reines Herzens 
find, denn ſie werden Gott ſchauen!“ „Sch Tann nichts von mir ſelbſt 
thun. Wie ich höre, jo richte ich, und mein Gericht iſt reht; Denn id 
ſuche nit meinen Willen, fondern des Vaters Willen, der mid) 
gejandt hat. Ihr habt nie des Vaters Stimme gehört, noch jeine Gejtalt 
gejehen; und jein Wort habt ihr nicht in euch wohnend.“ (oh. 5, 30. 37. 38.) 
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„Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, und jie fteigt herab von ihrem 
Weltenthron!" 

Endlich jollte und noch eine allbefannte Thatſache im Urteilen über 
wunderbare Borgänge vorfihtig und bejcheiden machen. Es giebt auch 
finnlide Dinge, die immer da find, und die wir troßdem nur unter ge- 
mwilfen Umjtänden wahrzunehmen vermögen. Wan ftelle ſich diefelbe Land- 
ſchaft mit und ohne Sonnenjhein vor. Welche Herrlichkeit im Sonnen- 
lichte, welch düjteres Einerlei ohne dasſelbe! — „Die Roje ftand im Tau, 
es waren PBerlen grau; als Sonne ſie bejchienen, wurden fie zu Rubinen.“ 
— Der Schmetterlingsflügel ift an fich derjelbe im Diüfteren, wie im Son— 
nenglanze; aber welchen Unterjchted zeigt er bei veränderten Lichtverhält- 
nijjen! — Wie es einen äußeren Sonnenjchein giebt, der uns vorhandene 
und doch ohne ihn verborgene Herrlichkeit offenbart, jo giebt es gewiß 
aud) ein Licht, daS dem Menſchen Blide in die Welt des Überfinnlichen 
eröffnen fann. Nichts vermag daher auch die Annahme zu widerlegen, 
Daß von zwei nebeneinander jtehenden Menſchen der eine wahrnimmt, was 
dem anderen verborgen bleibt. Simeon und Hanna jahen die göttlihe 
Herrlichkeit des Sejusfindes; die Tempeldiener jahen ein gemöhnliches 
Menſchenkind. Die Weifen aus dem Viorgenlande erblidten ein Zönig- 
liches, ein anbetungsmwürdiges Kind; für Herodes und feine Häſcher war 
das Himmlifhe Licht über diefem Finde verfchwunden. — Der Aufſatz: 
„Wenn wir einen Sinn mehr hätten — wenn wir einen Ginn weniger 
hätten!?“ in Berniteins „Naturwiſſenſchaſtlichen Volksbüchern“ dürfte ge- 
eignet jein, über dieſe Dinge weiter nachdenken zu lehren. 

2. Zu Seite 17. Eine überaus anſchauliche und lebenswahre Schilderung 
einer ſolchen israelitiſchen Mutterſchule giebt Wallace in jeiner Er- 
zählung Ben Hur im 7. Kapitel des 1. Bandes. Die Witwe Sthamars aus 
dem Hauje Hur, Fürſten von Serufalem, antwortet auf die Trage ihres 
Sohnes Judah (Ben Hur) nad; der Gejchichte feines Gefchlechtes u. a. folgendes: 

„Jede jtrebjame Nation Hält fih für die größte, Wenn der Römer 
auf Ssrael herabjieht, jo wiederholt er nur, was der Ugypter, der Aſſyrier 
und Der Macedonier vor ihm gethan haben. ES giebt fein Gejeß, welches 
die Oberherrfehaft bejtimmt, daher ift der Anſpruch auf einen ſolchen Vor— 
zug eitel und der Streit Darüber vergeblih. Wenn ein Volk feine Aufgabe 
erfüllt Hat, jtirbt es aus fich jelber oder durch Zuthun eines anderen, das 
fih an feine Stelle jeßt, jeine Macht erbt und neue Namen auf feine Denk— 
mäler jchreibt. Das nennt man Gefhichte. Würde man von mir verlangen, 
daß ic) Gott und die Menjchheit auf die einfachite Weije darjtelle, jo würde 
ich einen geraden Strich und einen Kreis zeichnen. Vom Strich würde ich 
jagen: Das ift Gott, denn er allein bewegt fic) gerade vorwärts, und vom 
Kreife: Das ift der Menſch, denn fein Fortſchritt gleicht dem Kreiſe. Ich 
behaupte nicht, daß es im Fortichritt der Nationen feinen Unterfchied gebe. 
Allein diejer liegt nicht, wie mandje behaupten, im Umfang des Freies, 
den manche durchlaufen, jondern in der Nähe, in der fie zu Gott ftehen. 
Dieje Nähe zu bejtimmen, giebt e8 gewilje Zeichen. Nach dieſen wollen 
wir die Hebräer und die Römer miteinander vergleihen. Das einfachite 
Zeihen des Verhältnifjes eines Volkes zu Gott ift das tägliche Leben des— 
jelben. Hierüber will ich nur Dies bemerfen. Israel Hat zu Zeiten Gott 
vergeffen; Rom bat ihn nie erfannt, mithin iſt ein Vergleich) unmöglich. 
Wenn ich Dich recht verjtand, hat dein früherer Freund behauptet, wir 
hätten feine Dichter, Künftler und Kriegshelden. Meiner Anſicht nad 
wollte er damit jagen, wir hätten überhaupt feine großen Männer. Zum 
rechten Verftändnis eines ſolchen Vorwurfes ift gleih zu Anfang eine Er- 
Härung notwendig. Ein großer Mann, mein Kind, tijt derjenige, deſſen 
Leben den Beweis Liefert, daß er von Gott — wenn nicht ausdrücdlich be- 
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rufen — jo doch in feinem Streben gejegnet wurde. Ein Perſer wurde 
das Werkzeug der Strafe für unfere Väter, als jie ihrer Pflicht untreu 
geworden waren; er führte fie in die Gefangenjchaft. Ein anderer Berjer 
wurde ausermwählt, die Kinder Israels ins heilige Land zurüdzuführen. 
Größer als beide war der Macedonier, welcher die Verwüſtung Judäas 
und des Tempels rächte. Der bejondere Vorzug diefer Männer war, daß 
jeder einen bejtimmten göttlihen Auftrag zu vollziehen hatte. Daß jie 
Heiden waren, jchmälert ihren Ruhm nicht. Gedenfe dieſes Umftandes, 
indes ich fortfahre. 

Allgemein herrſcht die Anficht, daß der Krieg die edelſte Beihäftigung 
eine Mannes, daß die exrhabenfte Größe eine Frucht des Schladtfeldes 
jet. Laß dich durch dieſe Anficht nicht täufhen! Das Gejeß, etwas als 
der höchſten Huldigung würdig zu erfennen, wird fo lange bejtehen, als 
es Dinge giebt, die fich unjerem Verſtand entziehen. Das Gebet des Bar- 
baren ijt ein Erguß der Furdt, denn Macht und Stärke ift die einzige 
göttliche Eigenschaft, die er fennt. Jupiter — mas tft er anders als eine 
Verfürperung der Macht in der Geftalt eines römischen Helden? Die 
Griechen jegten an die Stelle der rohen Kraft und Tapferkeit den Verſtand; 
der Redner und Philoſoph wird in Athen Höher geachtet al3 der Krieger; 
die Dichter werden mit unvergänglichem Lorbeer geſchmückt. Unſere Bäter 
aber jesten an die Stelle der Brutalität und des Verſtandeskultus Gott; 
unjere Religion hat ftatt des Ausdrudes der Furcht den Hoftannagejang 
und die Pjalmen. Das Beitreben der Hebräer und Griehen war, die 
Menjchheit vorwärts und aufwärts zu führen, die Regierungen aber jegen 
als ftete Lebensbedingung der Völker den Krieg voraus. Deshalb jeßt Der 
Römer jeinen Kaifer über den Berjtand und über Gott, achtet ihn Höher _ 
und hat ihn — mit Ausſchluß jeder andern Größe — zum einzigen Begriff 
des Großen gemacht. 

Die Herrihaft der Griechen aber war die Blütezeit de3 Genies. So. 
groß war die erreichte Vollkommenheit, daß jelbit die ſtolzen Römer ſich 
berablafjen mußten, dort alles — mit alleiniger Ausnahme des Waffen- 
handwerkes — zu lernen. Im Forum find heute noch die Griechen Die 
Muster der Redner; in jedem römischen Geſang klingt griechiſcher Rhyth— 
mus an dein Ohr; öffnet ein Römer den Mund zu weiſen Moralſprüchen, 
zu philojophiihen Erklärungen, redet er über die Geheimnifje der Natur, 
es ijt Die griehiihe Schule, der er jeine Ideen entlehnt, wenn er nicht 
jelbjt ein Jünger derjelben ift. Nur im Kriege allein behauptete Rom den 
Vorrang. Sein Zirkus und feine Schaufpiele find griechiſche Einrichtungen, 
den Römern annehmbar gemadt durch eine Beigabe von Wildheit und 
Brutalität; Roms Religion — wenn man jeinen Götterfultus mit dieſem 
Namen bezeichnen darf — iſt ein Gemiſch von Gebräuchen und Lehren aller 
andern Nationen; feine Götter — jelbjt Mars nnd Jupiter — entftammen 
dem griehiihen Olymp. Alſo iſt es Israel allein unter allen Völkern, 
das mit den Griehen um den Borrang ftreiten, um die Palme des wahren 
Genies ringen kann. 

So blind ift jedoch die Selbſtſucht der Römer, daß fie dieſelbe andern. 
Völkern gegenüber wie mit einem eifernen Panzer wappnet, den nichts zu 
durchdringen vermag. D die ruchlojen Räuber! Wie eine mit Drejchflegeln 
bearbeitete Tenne erdröhnt unter ihrem Tritt die Erde. Und — ad), dag 
ih e8 jagen muß, mein Sohn! — unter anderen Völkern find au wir 
gefallen. Unjere höchſten, unfere heiligjten Stellen haben fie bejegt! Kein 
Menſch kann vorausjehen, wann und wie ihre Anmaßung enden wird. 
Allein dejjen bin ich Überzeugt: mögen fie Judäa zeritampfen wie das 
Korn in der Mühle und Serufalem, des Landes Blume, in den Gtaub 
treten, — der Ruhm Israels wird leuchten wie ein Liht am Himmel; denn 
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Israels Geſchichte iſt Gottes Geſchichte. Er ſchrieb fie Durch die Hand der 
Männer von Israel; er ſprach durch ihren Mund; er war mit ihnen in allem 
Guten, auch dem geringſten, das ſie jemals thaten. Er war ihr Geſetz— 
geber auf Sinai, ihr Führer in der Wüſte, ihr Feldherr im Krieg, ihr 
Herrfher und König. Sit es möglich, mein Sohn, daß jene, mit denen 
er auf jolhe Weije verkehrte, von ihm nichts gelernt haben, daß ihre ge- 
wöhnlichen menſchlichen Eigenjhaften nicht von feiner Göttlichkeit beein- 
flußt wurden, daß fie nit — jelbit nad Jahrhunderten noch — den Ab— 
glanz des Himmels in etwas wiederjpiegeln? Beſchränkt man die Kunſt 
auf Malerei und Skulptur, dann ift es wahr, daß Israel feine Künftler hat. 

Will man uns jedoch Gerechtigkeit widerfahren lafjen, jo darf man 
nicht vergefjen, daß die Kunftfertigkeit unferer Hände unterbunden wurde 
durh Das Verbot: „Du jollit dir fein Bildnis machen, noch irgend ein 
Gleihnis von dem, was im Himmel oben oder auf der Erde unten oder 
was unter der Erde im Waſſer ift!" welches Verbot die Sopherim mwill- 
kürlich über jeinen Zwed und jeine Bedeutung hinaus ausgedehnt haben 
Auch erinnere man jich, daß lange, ehe Dädalus in Attifa durch feine aus 
Holz geſchnitzten Statuen die Skulptur fo umbildete, daß die Kunſtſchulen 
in Korinth und Agina möglic wurden und Triumphe feierten, lange vor 
Dädalus, jage ih, waren zwei Ssraeliten die Künftler, welche die erite 
Bundeslade bauten und die Cherubim bildeten, welche über derſelben 
thronten. ‚Sie jollen beide Seiten des Gnadenthrones deden, ihre Flügel 


-ausbreitend und den Thron überjchattend, und follen ſich gegenüber fein, 


das Ungeficht gegen den Gnadenthron gekehrt.‘ Sie waren aus getriebenem 
Gold — nicht gemeißelt; wer wagt es, zu. behaupten, jie ſeien nicht ſchön, 
nit das Vollkommenſte ihrer Art gemejen? 

D, ich beanjprude. für unfere Vorfagren die eriten Statuen. Die 
Kunſt des Bildſchnitzers aber tft nicht die einzige Kunſt, wie die Kunſt 
ſelbſt nicht die einzige Größe iſt. Ich jtelle mir die großen Männer der 
vergangenen Sahrhunderte jtet3 in Abteilungen und Gruppen vor, geordnet 
nad Stationen; bier ein Indier, Dort ein Affyrier, Dort ein Agypter, wie 
ſie unter Trompetengejchmetter und mit fliegenden Tahnen einherziehen, 
während rechts und links alle die zahllojen Gejchlechter von Anfang an 
ſie als ehrfurchtsvolle Zuſchauer umſtehen. Während Griechen und Römer 
um den Vorrang ſtreiten, ergießt ſich über die ganze Reihe — zurück bis 
ins graue Altertum und vorwärts bis in die fernſte Zukunft — ein Licht, 


das die Streitenden nur ahnen — das Licht der Offenbarung. Und wer 


ift deffen Träger? Nicht Griechen, nicht Römer, fondern das alte, ruhm- 
reihe Volk der Juden. Wie das Blut Höher wallt bei diefem Gedanken! 
Dreimal jelig, ihr, unfere Väter, ihr Diener Gottes und Beobachter des 
Bundes! Ihr jeid die Führer der Menſchheit, ihr jteht an der Spite im 
Reiche der Lebendigen und Toten! Dort, Judah, tft auch deine Stelle — 
und wäre aud) jeder Römer ein Cäſar — wahrlich, du ſollſt deinen Platz 
nicht verlieren! 

Stelle Did) mit mir an den Weg, während die Auserwählten Israels 
vorüberziehen. Siehe, fie nahen! Zuerſt die Patriarchen, dann die Bäter 
der Stämme. &3 ift mir, als hörte ich die Glöckchen ihrer Kamele und 
das Blöfen ihrer Herden. Und dort — inmitten der Gejellihaft — wer 
geht dort, allein und abgejondert? Es tft ein Greis; doch — nicht trübe 
it fein Auge, nicht gebrochen feine Kraft. Er jah den Herrn von Angeficht 
zu Angeſicht. Er fteht da, unerreicht als Krieger, Dichter, Redner, Gejeb- 
geber und Prophet. Die Fülle feines Glanzes verdunfelt jedes andere Licht, 
und jei e8 der Ruhm des erjten und edeljten der Cäſaren. Auf ihn folgen 
die Richter, dann die Könige; dort der Sohn Jeſſes — ein Held im Krieg, 
ein Sänger unfterblicher Gefänge. Sieh feinen Sohn, den weiſeſten und 
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reichiten der Menichen, der die Wüfte erbliihen machte, und mährend er 
fie mit Städten bevölferte, Ferufalems nicht vergaß, jondern dort dem 
Heren feinen Tempel errichtete. Beuge dein Haupt, mein Sohn, die jebt 
fommen, find einzig in ihrer Urt! Ihr Angeficht ift zum Himmel gewandt, 
als ob fie Gottes Stimme hörten; ihr Leben war voll des Kummers, ihr 
Gewand rieht nad) Grab und Verweſung. Höre unter ihnen ein Weib: 
‚Singet dem Herrn, denn er hat glorreich triumphiert!‘ Neige dich in den 
Staub vor ihnen! Sie waren Gottes Herolde, feine Diener. Gie blidten 
in den Himmel; fie ſahen die Zukunft der Völker; und mas ſie jahen, 
zeichneten Jte auf, und als die Zukunft zur Vergangenheit geworden war, 
— Siehe, da waren ihre Geſichte Wahrheit! Bor ihnen erbleichten die 
Könige; die Völker erzitterten beim Klang ihrer Stimme; ihnen gehorchten 
die Elemente; aus ihrer Hand fam Segen und Flud. Siehſt du fie nicht 
dort, den Thesbiter und Elifäus, die drei Jünglinge im Feuerofen — und 
ihn, aus deſſen Gejchlecht der Meſſias geboren werden ſoll?“ Gie erwachte 
mie aus einem Traum und flijterte zärtlich: „Du bift miide, mein Sohn?“ 
„O nein, Mutter, aber tief ergriffen, denn ich laufchte dem neuen Hohen- 
liede Jsraels!" Die Mutter ſchien das Lob zu überhören und fuhr fort: 
„Ich Habe dir unjere großen Männer, die Batriarchen, Propheten, Gejeb- 
geber, Krieger und Dichter vorgeführt. Stelle nun unfern Moſes einem 
Cäfar, David einem Tarquinius, den Macchabäern einen Sylla, den Richtern 
die beiten der Konjuln, dem Salomon einen Auguſtus entgegen — meld) 
ein VBergleih! ch Dachte des Auguren, der Cajus Fulius vor den Iden 
de3 März warnte, und jtellte mir vor, wie er die Eingemeide eines Huhns 
nach den Anzeichen des vorhergejagten Übels durchforſchte. Und nun jtelle 
dir Elias, den Propheten vor, wie er den Sohn Achabs vor dem Zorn 
Gottes warnt! Überhaupt, mein Sohn, dürften. wir Jehovah und Jupiter 
vergleichen, jo gejhähe es am beiten durch die Thaten, welche ihre Diener 
in deren Namen vollbradhten. Und was deine Zukunft betrifft, mein Sohn" 
— die lesten Worte ſprach jte langfam und mit zitternder Stimme — „mas 
deine Zukunft betrifft, mein Sohn, jo diene Du dem Herrn und nit den 
Herrihern Roms. Für emen Sohn Israels giebt es feinen andern Ruhm, 
als dem Herrn zu dienen; das aber iſt ein großer Ruhm." 


„Ich ſoll alſo nicht Soldat werden?" fragte Judah nach langem 
Schweigen. „Warum nicht? Moſes Hat den Herrn einen Gott der Heer- 
ſcharen genannt.“ 


Wieder herrjchte eine Zeit lang tiefe Stille; dann wiederholte die 
Mutter ihre Erlaubnis und jeßte Hinzu: „Du haft meine Zuftimmung, aber 
nur unter der Bedingung, daß du die erlangten Kenntniſſe des Waffen- 
werfes einjt im Dienjte Gottes und nicht im Dienste des Kaiſers anmendeft." 


3. gu G©eite 33. Die Stimme vom Himmel war nur für Sefum und 
Sohannes vernehmbar, nicht für das Volk. Der Vorgang entzog ſich über- 
Haupt der finnlihen Wahrnehmung. Der göttliche Geiſt wirkte unmittel 
bar — ohne das Medium der Sinne — auf den Menſchengeiſt. Damit er- 
ledigt jih auch das gegen den evangeliichen Bericht erhobene Bedenken, 
Daß die Stimme nad) Matthäus lautet: „Dies iſt mein lieber Sohn“, nad) 
Lukas: „Du bijt mein lieber Sohn.“ Diefelbe göttliche Offenbarung mußte 
für Jeſum eine andere jpradhliche Gejtalt annehmen als für Sohannes. — 
Vergl. auch Ver. 1 der Erläuterungen. | 

4, Bu Seite 34. Die von Nr. 14 bis 21 aufgeitellte Creignisfolge 
weicht von der gewöhnlichen Auffaffung völlig ab. Obwohl die Iebte 
Rechtfertigung der Darftellung in dieſer jelbjt, in dem Gindrude ihrer 
inneren Wahrheit Liegen muß, jo ſoll doch verjucht werden, das Recht der. 
gewählten Aufeinanderfolge bejonders darzulegen: 
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Die jynoptiihen Berichte wiſſen nichts von einem Zuſammentreffen 
Seju mit feinen erjten Jüngern an der Taufftätte des Fohannes. Nach 
ihrer Darjtellung folgt auf die Taufe die VBerfuhung, die Einkerferung Jo— 
hannis, die Rückkehr Jeſu nad Galtiläa; während der Bericht des Markus 
Jeſum dabei unmittelbar an den See Genezareth führt, läßt ihn Matthäus 
über Nazareth nach Kapernaum ziehen; Lukas jagt nicht bejtimmt, ob 
Jeſus über Kapernaum nad Nazareth oder über Nazareth nach Kapernaum 
sog (4, 16. 23.) — Nach Johannes ijt die Greignisfolge diefe: Taufe, Zu- 


jammentreffen Jeſu mit jeinen eriten Jüngern — von der VBerfuhung 
Jeſu und Der Cinferferung des Täufers berichtet das Johannes— 
evangelium überhaupt nichts —, Rückkehr Jeſu mit den Süngern nad) 


Galilia, Hochzeit zu Kana, furzer Aufenthalt in Kapernaum, Zug zur 
Dfterfeter nach Jeruſalem, Wirkſamkeit Jeſu in Judäa mit Taufthätigkeit 
der Jünger, Rückkehr dur) Samaria nach) Galiläa, Beſuch in Kana, Hilfe- 
ruf des Königiſchen aus Kapernaum. — Die Notwendigkeit einer VBerbin- 
dung der Synoptifer mit Sohannes trit jo deutlich zu Tage, daß dieſe faſt 
in allen bibliſchen Geſchichtsbüchern hergeitellte Verknüpfung an fich feiner 
Rechtfertigung bedarf. Man nimmt dabei gewöhnlich folgenden Greignis- 
gang an: Jeſu Taufe, Berfuhung, Rückkehr zur Taufitätte und erneutes 
Sufammentreffen mit Johannes, Berufung der eriten Jünger, Wanderung 
nah Kana, Reife nad) Serufalem, Wirkſamkeit Jefu und jeiner Jünger in 
Judäa, Rückzug durch Samaria nad) Galtilia — veranlagt entweder durch 
Sohannes’ Einferferung oder durch die Feindſchaft der Phariſäex —, Heilung 
‘Des Sohnes des Königiſchen, Synagogenpredigt in Nazareth, Überjiedelung 
nah SKapernaum, Berufung (Wiederberufung) der Jünger. An welchen 
großen Unwahrjheinlichkeiten dieſe Darjtelung der Ereignisfolge leidet, 
wird gewöhnlich durch die Macht der traditionellen Anſchauung verhülft, 
wird aber vorausfichtlich jedem, der fi in den von uns in Sir. 14—21 
aufgejtellten Gang anſchaulich hineinverjegt, bald zum Bewußtſein fommen. 
In wen einmal das Bedürfnis nach pſychologiſcher und hiſtoriſcher Moti— 
vierung des Einzelereignifjes, wie der Ereignisfolge erwacht iſt, der wird 
ſich jchwerlich bei der herfömmlihen Auffafjung beruhigen. — 

Die Ergänzung der Synoptifer durch Sohannes iſt notwendig, weil 
- die Synoptifer den eriten Zufammenjchluß Jeſu mit feinen Jüngern un- 
zureichend motivieren. Die unvermittelte Art, in welcher Jejus nach den 
Synoptifern feine erjten Jünger beruft, die völlige Nichtbeachtung der 
Vorarbeit des Taufers muß Bedenken erregen. Daß allerdings die Be- 
rufung auch nicht in der traditionell dargeitellten Urt jtattgefunden hat, 
wenn die Jünger ſchon unter Jeſu Leitung eine längere Taufthättgfeit in 
Sudäa geübt Haben, tft jelbjtverjtändlih. Zutreffend tft nach aller äußeren 
und inneren Wahricheinlichkeit die ſynoptiſche Beſtimmung des Zeitpunftes 
der Einferferung des Johannes; fie erfolgte während des Wüſtenaufent— 
baltes Jeſu, nicht, wie Der 4. Evangeliſt darjtellt, etwa ein halbes Jahr 
jpäter; jte war auch der äußere Anlaß der jofortigen Rückkehr Jeſu nach 
Galiläa. Nach dem johanneifchen Berichte könnte man annehmen, daß 
Jeſus nad) der Verfuhung noch einige Tage traulichen Umganges mit dem 
Täufer gepflogen habe; der Gvangelift jelbit läßt — da er von der Ber- 
ſuchung ſchweigt — unbeftimmt, ob diefer Verkehr vor oder nach der Ver- 
juhung ftattfand. Als Thatſache wird im 4. Evangelium berichtet, daß 
Jeſus noch während der öffentlichen Thätigkeit Johannes’ längere Zeit in 
Judäa wirkte, und daß unter feinen Augen feine Jünger eine umfang- und 
erfolgreiche Taufthätigkeit entfalteten, daß er alfo nicht unmittelbar aus 
Serujalem nad) Galtläa zurüdfehrte. Die Art und Weiſe, wie Jeſus hier 
gemiljermaßen als fein eigener Wegbereiter und als Johannis Mitarbeiter 
— wenn nit gar als Schüler desjelden — dargejtellt wird, iſt mit feiner 
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Größe und Hoheit unvereinbar. Und die Taufthätigkeit der Jünger iſt 
ſchwer verſtändlich. Was Hatte nad) den in Joh. 3, 1—21 gegebenen 
hoheitsvollen Offenbarungen eine Taufe, die Doch nicht jaframental war, 
noch für einen Sinn? Und mie fonnte Jeſus jeine Jünger, die ihre 
Slaubensunreife no) jo mandmal an viel jpäterer Stelle befunden, be- 
auftragen, eine Handlung zu treiben, zu deren Ausübung Doch mindeitens 
die Geistesgröße eines Johannes gehörte, wenn jie würdig und gejegnet, 
aber nicht das bloße opus operatum jein jollte? Bor den Forderungen 
des religiöjen Empfinden, der piychologiihen Wahricheinlichkeit und vor 
dem in dieſem Stücde jo Elaren und übereinjtimmenden Berichte aller Synopt- 
ifer verliert die Geſchichtlichkeit dieſes Abjchnittes im 4. Evangelium allen 
Boden. Johannes taufte in dieſen Tagen nicht mehr, jondern er war in 
der That jhon in das Gefängnis gelegt. Wenn die Lage ſchon nad) Foh. 1 
eine überaus gejpannte und gefahrdrohende war, jo blieb jest, mo Jeſu 
iharfer Angriff auf die Autorität der jeruſalemitiſchen Hterarchie erfolgt 
mar, in Judäa nicht Zeit und Ruhe für Jefum zur Ausübung einer Tauf- 
thätigfeit, die man al$ den Ausdruck der Gejinnungsgemeinihaft mit 
Sohannes d. T. jofort deuten und verfolgen mußte. Bon den „Srühlings- 
tagen auf dem Boden Judäas“, von denen manche Bearbeiter des 
» Lebens Seju erzählen, bleibt vor einer jehärferen Prüfung nichts übrig. 

Und wir verlieren nichts, wenn wir jie jtreichen, wir gewinnen im Öegen- 
teil: Denn größer tft der Heiland, der trog der Gefangennahme Sohannes’ 
nach Serufalem zieht; der nad) dem Widerjtande der Hauptitadt nicht fein 
mejlianifches Teldgejchret vom gefommenen Himmelreiche verjtummen läßt 
und fi) auf einen Worbereitungsjtandpunft zurüdzieht, jondern in un- 
mwandelbarer Treue gegen jein Werk unentmutigt fortfährt, wenn’ er au 
vorläufig den prophetenmörderifhen Boden Judäas mit dem jicherern und 
empfänglicheren Galiläas vertauſcht. Und größer iſt in unjerem Geſchichts— 
rahmen auch die jittlich -religiöfe That der Nachfolge der Jünger. — 
Welchen bedenklichen Schlußfolgerungen die Bemerfung Soh. 4, 2 Raum 
giebt, joll nicht erörtert werden. — In diefem Abjchnitte des Johannesevan- 
geliums glaube ich Die verändernde Hand eines Späteren erfennen zu 
müſſen. 

Unwahrſcheinlich iſt auch die traditionelle Darſtellung, nach welcher 
Jeſus in einer geradezu unnatürlichen Haft mit den ſoeben an Johannes 
Taufſtätte berufenen Süngern nad) Sana eilt; daS wäre nicht die Art des 
Heilandes, den uns die Evangelien in ihrem Wejenhaften malen. Höchſt 
wahrſcheinlich ilt die Berufung Philippi und NathanaelS nit an der 
Taufjtätte, jondern erjt in Galiläa erfolgt. Zu diejer Annahme berechtigt 
uns auch der 4. Evangelijt, wenn er ſpricht: „Des andern Tages wollte 
Sejus wieder nad) Galıläa ziehen”; denn in Anbetracht der ſummariſchen 
Urt, in welcher Johannes über galilätfche Vorgänge und Zeiträume zu 
berichten pflegt, dürfen wir in jenen kurzen Worten den Bericht über eine 
längere Reiſe erbliden. Daß mit den Worten „am anderen Tage“ nicht 
jedesmal der nächſte Tag gemeint fein kann, das ergiebt ſich ſchon aus 
der Inhaltsfülle und den näheren Angaben von Joh. 1, 35—42,. — 

Wenn ein Beurteiler meiner Darjtellung der Greignisfolge gerade 
diejes Abjchnittes jagt (Schulblatt für die Provinz Brandenburg, 62. Sahrg., 
März- und Aprilheft 1897, ©. 155): „Leicht genug hat fi B. über Wider- 
iprüche, Dunfelheiten und Lüden, die ihm jeine pragmatifchen Freie ftören 
mußten, hinweggeſetzt“, jo hegt er zunächſt einen unberedhtigten Optimismus 
gegenüber der Stichhaltigfeit der herkömmlichen Auffafjung der Ereignis- 
folge; und zum andern hat er jchmwerli eine Ahnung davon, auf welchen 
jahrelangen Erwägungen, Mühen und Sorgen das Ergebnis beruht, das 
in etwa 8 Kapitelüberſchriften freilich zuletzt leicht genug niedergejchrieben 
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it. Es jet vermiejen auf meine Schrift „Das Leben Jeſu. Ein dringlicher 
engen, 3. Aufl., Seite 97—122. 

Zu ©. 51. Die von manden Schriftitellern der Gegenwart ver- 
ln Anihauung, daß ji) Jejus jelbit erit im Laufe feiner öffentlichen 
Thätigfeit als Mefjtas erkannt, ja, daß ihn eigentlich des Volkes Zulauf und 
Meinung (Wahn) zum Glauben an jeine Meſſiaswürde getrieben habe, iſt 
nit nur unbibliſch und unmürdig, jondern auch durchaus unpſychologiſch. 
Jeſus tit nicht eher aus der Verborgenheit vor das Volk herausgetreten, 
als bis ihn der Vater in objeftiver Offenbarung zu feinem Sohne — d.h. 
zum Meſſias — erklärt hatte. Voll Demut, wie, voll Weisheit hat Jeſus 
zwar der Stunde geharrt, in welcher er in die Öffentlichkeit Hinaustreten 
jollte; aber der Mann des geduldigen Wartens war dann auch der Mann 
der Klarheit und Entfchiedenheit. 

gu den Stellen, auf welche fi) Die von uns abgemwiejene — ——— 
ſtützt, —— die unter Nr. 4 als ungeſchichtlich bezeichnete Joh. 3 

gu ©. 53. In Marc. 14, 56—59 wird erzählt, daß die Wiher- 
a Jefur ihre Anklage mit auf das Wort vom Abbrechen des Tempels 
gründen. Daß ſie ſich dabei nicht auf ein jüngſt geſprochenes Wort be— 
ziehen, ergiebt ſich daraus, daß kein Synoptiker in der Erzählung von der 
(2.) Tempelreinigung in der Leidenswoche von einem ſolchen Worte etwas 
weiß; und wäre ein ſolches Wort wenige Tage vor jener Gerichtsverhand- 
lung gefallen, jo würden die Zeugen es gewiß noch genau gewußt haben. 
Es muß fi aljo um ein Wort handeln, das vor längerer Zeit gejprochen 
worden iſt. Da ſich aber in den Synoptifern nirgends die Spur eines 
jolden Wortes findet, ſo wird Markus zum Zeugen für Die Gejchichtlichkeit 
eines nur vom 4. Evangeliſten berichteten Borganges und damit ein Ge- 
mwährsmann für die Gejchichtlichkeit des 4. Evangeliums überhaupt. 

7. gu ©. 56. Jeſus nennt ih zum eriten Wale Natihanael gegen- 
über Joh. 1, 51) „des Menſchen Sohn." Gerade der Wortlaut dieſer Stelle 
madt es abet einkid. daß er diefe Selbſtbezeichnung im Anſchluſſe an 
Dan. 7, 13 wählt, um jich als den erwarteten Meſſias, den Wiedervereiniger 
von Gott und Menfchheit, zu bezeichnen — ohne jedoch den Die Bolfser- 
wartung irreleitenden Meſſiasnamen jelbit zu gebrauchen. In dem Namen 
des Menſchen Sohn liegt aljo Offenbarung und Verhüllung zugleih. Es 
überjchreitet den Rahmen unferer Aufgabe, auf die Streitfragen, welche 
fi an dieje Selbftbezeihnung Jeſu im Laufe der Hriftlichen Jahrhunderte 
geknüpft haben, einzugehen, und die Berechtigung der mannigfaltigen 
Deutungen Diejes Namens zu unterfuhen Ich möchte jedoch nicht unter- 
lafjen, den Berfuh von Wolfgang Kirchbach in feinen Schriften „Was 
Sejus Lehrte" und „Das Buch) Jeſus“ den Ausdrud „Des Menihen Sohn“ 
jeder individuellen Bedeutung zu entfleiden und ihn in dem Sinne ‚Geiſt 
der Menjchheit", „Lehre", „Weisheit“ zu faljen, als einen den Herzpunft 
des Chriftenglaubens gefährdenden abzuweiſen. Jeſus iſt uns nicht ein 
PauloiopB, nicht „Der Weife von Nazareth", der zwar die herrlichjte aller 
Lehren vorträgt, Die aber auch losgelöſt von jeiner Berjon ihren vollen 
Wert behält und ebenſowohl von einem anderen „Weiſen“ verfiindet werden 
fonnte, — jondern Jeſus tft uns im gemiljen Sinne das Chriſtentum ſelbſt; 
feine Lehre befommt erjt ihren Wert, weil fie feine Lehre tit; jeine Lehre 
ohne — ade Ha ein Schatten, eine getrodnete Blume. 

gu ©. 59. Man hat auf Grund der Stelle ‘oh. 4, 35: „Saget 
ihr mist: „Es: find noch vier Monate, jo kommt die Ernte? Siehe ich 
fage euch: Hebet eure Augen auf und ſehet in das Feld, denn es iſt ſchon 
weiß zur Ernte!“ eine genaue Zeitbeſtimmung und Damit eine Rechtfertigung 
der Annahme eines längeren Wirkens Jefu in Judäa ableiten wollen; vier 
Monate vor der Ernte ergeben, jo jchlußfolgert man, den Dezember. Daß 
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aber Jeſu Worte nicht im Sinne einer äußeren Ernte zu fajjen find, ergiebt 
fih ſchon daraus, daß die an eriter Stelle jtehende Frage im Widerjprude 
mit dem ihr folgenden Ausrufe ſtehen würde; denn in dem grünen Natur— 
Saatfelde hätten doch die Jünger nicht das weiße und reife Erntefeld ſehen 
können. Und wer für den zweiten Teil der Worte Jeſu die Bildlichkeit 
beanſprucht, muß ſie auch dem erſten zuſprechen. 

9. Zu S. 61. Über Jeſu Auftreten in Nazareth ſ. Nr. 17. 

10. Bu ©. 64. Obwohl ich in diefem Zeitabjchnitte der von Marcus 
aufgeitellten Creignisreihe nachgehe (Mare. 1, 21—3,19), jo muß ic) doch 
die in Marc. 1, 16—21 erzählte Yüngerberufung in einen viel früheren 
Zeitpunkt verjeßen; in Vers 21 ift nah den Worten: „und fie gingen 
— Kapernaum“ eine große Lücke der Berichterſtattung zu denken, die das 

4. Evangelium mit jeinem 2., 3. und 4. Kapitel ausfüllt. Bon einer Be- 
rufung der Jünger in der Marc. 1, 16—21 dargeſtellten Weiſe kann in 
dem Zeitraume, Der von der 2. Hälfte des 21. Verſes an gejchildert wird, 
für den feine Rede mehr fein, der das Leben Jeſu geſchichtlich, anſchaulich, 
unter Erwägung hiſtoriſcher und a Entwiedlungsbedingungen 
zu betrachten gelernt hat. Daß Lufas, der von Diejer Jüngerberufung 
(Kap. 4, 31) nichts berichtet, dieſe Berufung nicht durch „Petri Fiſchzug“ 
erſetzen will, werden wir am zujtändigen Orte nachmetjen. 

m Bu ©. 68. Bon der gewaltigen Ummandlumg auch der äußeren 
Berhältniffe durch den Geift des Chrijtentums giebt Naville in jeinem 
„Chriſtus“ in der 5. Nede überzeugende Nachweiſe. Er jagt u. a.: „Der 
Romreiſende bewundert die Ruinen des Coloſſeums, des größten Amphi— 
theaters der alten Welt. ES war zu Feſten verjchtedener Art bejtimmt, 
die bedeutendjten und beliebtejten aber dieſer Fejte waren Kämpfe zwiſchen 
Sechtern, die jich zur Freude der Zufchauer verwundeten und töteten. Dieje 
Sladiatoren waren meijtens Gefangene und Sklaven, manchmal aud) Frei— 
mwillige, die ſich dieſen Beruf erwählt hatten, zumetlen jogar Frauen! 
Viele fanden an dieſen blutigen Kraftübungen Geihmad; Die Kriegsge— 
fangenen jedoch, Gallter und jtolze Germanen, empfanden einen oft unbe— 
zwinglichen Widerwillen gegen die Rolle, die jie jpielen jollten. — In einer ° 
einzigen Epijtel Senecas werden drei Selbjtmorde von Gladiatoren berichtet. 
Der eine jtößt ji Das Schwert, daS man ihm eingehändigt hat, in Die 
Bruſt und zeigt ſolcherweiſe, wie der Philojoph bemerkt, „daß es (öblicher 
iſt zu jterben als zu töten.“ Der Zmeite, ein Gallier, findet einen Stod, 
den er jich in die Kehle jtößt. Der Dritte ſteckt feinen Kopf zwiihen die 
Speichen eines Rades und läßt fi) zermalmen, alſo daß der Karren, 
welcher ihn zur Hinrichtung führen jollte, ihn derſelben entzieht." 

Die Gladiatorenfämpfe Eojteten ungeheuere Summen. Gie waren für 
die reihen Römer ein Mittel zur Wahlbeitehung. Wollte ein Candidat 
die Gunſt des Volkes feſſeln, fo bezahlte er einen großen Kampf. Es ge- 
ſchah, daß die Kaijer dieſem Mtittel der Beeinflufjung Schranken jegen 
mußten und jo in politiſchem Intereſſe thaten, was ihnen fein Menſch— 
lichkeitSgefühl zu thun eingab. 

Und nicht allein während fie lebten, gaben die reihen Römer dem 
Volke Gladiatorenfämpfe zum beiten, fie fegten wohl auch teſtamentariſch 
feſt, daß ſolche, um ihr Andenken zu ehren, nach ihrem Tode ſtattfinden 
ſollten. Es ſind zum Beiſpiel die letzten Verfügungen zweier Römer be- 
fannt, von denen der eine alle Zünglinge feines Haushalts, der andere 
feine ſchonen Sklavinnen dem Cirkus vermacht. Das iſt noch nicht alles. 
Es ſcheint, in Campanien war es ein alter Brauch die Mahlzeiten durch 
den Anblick von Fechterſpielen zu erheitern. Die Sitte verbreitete ſich in 
Italien und überall dahin, wo es Römer gab, die reich genug waren, dem 
roman ihrer Gäfte Menſchenleben zu opfern. Bleiben Sie bei Diefem 


Bilde ſtehen und denken Sie ſich dieſe langen Gelage, wo zugleich der Wein 
in die Becher und das Blut aus den Wunden floß! Stellen Sie ſich 
dieſe mit den Schritten der Tänzerinnen abwechſelnden Mordſcenen vor! 
Und nicht unter Barbaren wurden dieſe Feſte gefeiert, nein, im Römer— 
reiche, unter einem Volke, das den Reiz der horaziſchen Oden empfand und 
ſich an dem ſüßen Wohlklang der Verſe Virgils erfreute, unter einem Volke, 
bet dem die Kunſt in Blüte ſtand, unter einem Volke, das die Rechtswiſſenſchaft 
gründete und ſte auf uns übertrug. Auf dem Boden num diejer in mander 
Beziehung jo vorgerücten und verfeinerten Civilifatton waren die Fechter- 
jpiele das Lieblingsvergnügen des ganzen Bolfes. Volk, Behörden, Frauen, 
junge Mädchen überfüllten das Colofjeum und jahen mit Begeifterung dem 
Blutvergießen zu. Welche Sitten! Und leider nit Sitten nur, Dieje 
Kampfipiele waren eine öffentliche Inititution! Es gab Fechter, die auf 
Staatsfoften unterhalten wurden, und die Kämpfe ftanden unter der Ober— 
aufſicht eines öffentlihen Beamten, der eine hohe Berjönlichkeit war. Der 
Katjer Commodus jtieg jelber in die Urena nieder, Doch der Feigling war 
allein bewaffnet und erſchlug jeine Opfer mit der Keule, im Wahne, jo die 
Thaten des Herkules nadhzuahmen. Wohl war Commodus in Wahrheit 
nur eine mit dem kaiſerlichen Purpur befleidete unreine und graufame . 
Beitie, aber auch Titus, der milde Titus, den man mit Recht die Wonne 
des Menjchengeichlehts genannt hat, auch er lieferte die zu Jeruſalem ge- 
fangenen Juden in den Cirfus. Und jchwiegen die Gejeße dazu? werden 
Sie mi fragen. Man fennt darin eines, das Auguſtus erließ, und das 
unterjagte, mehr als Hundertzwanzig Menſchen auf einmal fämpfen zu 
lafjen, ein Verbot übrigens, das übertreten wurde. So gering wurde das 
Menſchenleben in der jocialen Sphäre angejchlagen, wo Paulus das Evan- 
geltum verkündigte.“ 

Naville weit nun nad), wie daS Evangelium die Gladiatorenfämpfe, 
die Sklaverei und andere Brutalitäten aus der Welt jchaffte, und jagt 
u.a. nod: 

„Die Spanier haben ihre Stiergefechte; das Mittelalter hatte feine 
Turniere, wo Freie aus freien Stüden in die Schranken ritten, um ihre 
Tapferkeit zu mejjen; doch wurden in feinem Krijtlichen Staate Feſtlich— 
feiten geduldet, bei denen Menſchen zum Bergnügen der Zuſchauer getötet 
wurden. — Das find nur wenige Beijpiele, um an den Einfluß des Chriften- 
tums zu Gunſten der Würde, der Gerechtigkeit und des Wohlwollens zu 
erinnern. In der Geihichte unſerer Zivilifation gehen alle Züge des Guten 
von derſelben Geſtalt aus, von welcher in Naphaels letztem Meiſterwerke, 
der Transfiguration, alle Lichtjtrahlen ausgehen — von der Chriſtusgeſtalt. 

Das Evangelium, aus dem unjere Ziviltjatton entſtand, ift auch das 
fie erhaltende Prinzip.“ 

12. gu ©. 70. Sn der Wallacefhen Erzählung „Ben Hur“ wird 
eine Ausſätzige folgendermaßen gejchildert:, „Früh am Morgen jaß die 
Unglüdlihe bereitS vor der Höhle. Das Ubel Hatte in den drei lebten 
Sahren jcehnelle und jchredliche Fortſchritte gemacht. Sich ihres Ausjehens 
bewußt, hielt jte jich jtetS tief verjchleiert; aber am genannten Wlorgen jaß 
fie mit entblößtem Kopfe, um friſche Luft zu jhöpfen; denn jie wußte, daß 
niemand in der Nähe fein werde, den ihr Anblick erſchrecken könnte. Es 
war jnoc nicht ganz hell, aber Licht genug, um die Berheerungen zu er- 
fennen, die die Krankheit angerichtet Hatte. Ihr Haar, jchneeweig und 
widerſpenſtig rauh, fiel ihr wie Silberdraht über Bruft und Rüden, die 
Yugenlider, die Lippen, die Nafe, die Wangen waren entweder zeritört 
oder eine Maſſe wunden Fleifhes, der Hals war mit Schuppen bededt. 
Sie hatte die eine Hand jteif auf dem Kleide liegen, die Fingernägel waren 
abgefallen, die Gelenke der Finger zum Teil bis auf die Knochen zer- 
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freffen, zum Teil eiternd und geſchwollen. Kopf, Geficht, Hals und — 
ließen nur zu Deutlich auf den Zuſtand der übrigen Körperteile ſchließen.“ 

„Die wunderbare Heilung diefer Ausſätzigen und ihrer Tochter 
durch Jeſum ſchildert Wallace folgendermaßen: „US fich der Lärm (der 
Bollsmenge, (Die Jeſum vom DOlberge nad) Jeruſalem begleitete) in der Ferne 
verlor, begann das Wunder fi zu vollziehen: Zuerſt empfanden die 
Ausſätzigen im Herzen eine Grneuerung des Blutes, es ftrömte jchneller 
und ftärfer und erzlilkte ihren ſiechen Körper mit einen unbefchreiblich- 
fügen Gefühle fehmerzlofer Heilung. — Dann — wie um die Erneuerung 
zu beftätigen — fühlten fie ihren Geift gefräftigt und mit einem unnenn- 
baren Entzliden erfüllt, Die diefe Ummandlung vollziehende Macht ſchien 
ihnen wie ein Wundertrank von fchnellfter, glitdlicher Wirkung — und 
dennoch wieder anders, Denn die Wirkung war nicht eine allmähliche, fort- 
ichreitende, jondern eine plüßliche und vollkommene.“ 

13. gu ©. 82. Ich Fk daß die Darftellung Des reichen Fiſchzuges 
in dem Hiftortfch-pragmatiihen Gange dazu beitragen wird, die Unficht in 
entfräften, Daß dieje Erzählung &uf.d, J—11 nichts anderes als Der Erjaß der in 
Luk. 4, 31 fehlenden Süngerberufung (mie fie Mare. 1, 16—20 und Matth. 
4, 18—22 erzählt wird) jet. Die in gegenmwärtiger Schrift gegebene Dar- 
jtellung und Motivterung Dürfte erhärten helfen, daß in Luk. 5, I—11 ein 
jelbftändiges, von Den anderen Evangeliften nicht berichtetes Ereignis vorliegt. 

14. Zu ©. 82. Wer Die bildliche Bezeichnung der Abjchnitte im gali- 
läiſchen Jahre als Frühling, Sommer, Herbit, Winter nicht angemeffen 
ober gar bedenklich findet, Der fann fie ja Leicht durch bildlofe Ausdrücke 
erjegen. 32 habe im Unterrichte an die Erfahrung gemadt, Daß Die 
figürlichen Benennungen nit nur die Einficht und das Gedächtnis treff- 
lich unterftügen, fondern auch Die Teilnahme der Kinder ungemein an- 
regen. Böllig zutreffend tft überhaupt feine Gliederung der galtläijchen 
Wirkſamkeit und feine Form ihrer Bezeichnung. Das mannigfaltige Leben 
läßt ſich nicht in logiſche und ſprachliche Schemata fafjen; es kann ich bei 
ſolchen Berfuchen immer nur um eine Annäherung an die Wirklichkeit und 
Richtigkeit Handeln. — Man könnte im gal. Jahre 3. B. jprechen von einer 
Beit Der Begeifterung, Des —— des Unglaubens; — der — 
keit, der Abwendung, des Abfalls; — des ide: Zudranges, Der a 
mählichen Scheidung, der endlichen Entfcheidung. £ 

15. Bu ©. 87, Bon der Fülle des Neihtums, der Pracht und Der 
meltlihen Genüffe in Rom zur Bett Jeſu können wir uns faum eine Vor- 
ftellung maden. ch gebe eine kurze Schilderung jenes äußeren Glanzes 
nad) Mehliß' „Schulkunde“ bez. Uhlhorn, „Der Kampf des Ehriftentums mit 
dem Heibentumte, Bilder aus der Vergangenheit als Spiegelbilder für Die 
Gegenwart”: | 

„Die Höhe der alten Welt bildet Nom, Alle Völker des Altertums, 
bie bisher von einander gejondert gelebt hatten, und alles, was 
fie erarbeitet und geichafft, Das wird jebt alles in ein Reich zufammen- 

epreßt. — Welche Pracht und Herrlichkeit! Wir fünnen uns Pebt in Der 

Fr faum nod eine Vorftellung machen von dem Glanze einer Stadt 
mie Rom. Die jhönfte Stadt Der heutigen Welt, Paris, ericheint Den 
Baläften und Tempeln, Theatern und Bädern, Triumphbogen und Bild- 
jäulen gegenliber, melde Das alte Nom zterten, ärmlic) und nüchtern. 
Nexos goldenes Haus z. B. libertraf alles, was die Gegenwart an Pracht 
und Herrlichfeit bieten kann. Es mar an Größe einer Stadt glei; Die 
Dazu gehörenden Säulengänge hatten Die Yänge von einer Weile. Es um- 
faßte ausgedehnte Parts, große und fehattenreihe Wälder, ſelbſt ein See 
fehlte nit. Säle und Zimmer waren mit Gold überzogen, mit Edel. 
fteinen und Perlmutter ausgelegt oder auch mit Spiegelglas, Das dem 
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Beichauer fein ganzes Bild zurüdwarf. Kleinere Gemächer hatten Wände, 
die ganz mit Perlen bededt waren. Die Speifezimmer bejaßen vergoldete, 
gejchnigte und gemalte Blafonds oder Deden, die immer nach den ein- 
zelnen jehr zahlreichen Gängen des feinen und [ururiöfen Mahles wech 
jelten und jo eingerichtet waren, daß Blumen und mwohlriehende Waſſer 
über die Säfte ausgejchüttet werden fonnten. Zu den Bädern wurde 
in großartigen Wafferleitungen das Seewaſſer vom Meere und das 
Schmefelmafjer der heißen Quellen von Tibur her geleitet und ergoß ſich 
aus goldenen und filbernen Krähnen und Bafjins von buntfarbigem Mar— 
mor, der es bald rot, bald grün, bald weiß erfcheinen ließ. Und num 
denfe man an die zahlreihen jonftigen öffentlichen Gebäude, an die 
Theater, an die Bäder, Tempel und zahllofen Denkmäler, Bildjäulen und 
Statuen! Auch die Wohnungen der Reichen zeigten eine unvergleihlihe Pracht. 

Die großen PBrovinzialftädte, wie Syrafus, Athen, Korinth, Niko— 
medien, Alerandrien, Ephejus, Antiochien u. a., mwettetferten an Pracht mit 
Rom, und mit einem geradezu fabelhaften Luxus waren die Geebäder zu 
Bajä ausgeftattet. Daß es aber jelbit in gewöhnlichen Provinztalftädten 
— war, ſehen wir ja noch heute an Pompeji, welches jetzt aus der 

ſche wieder ausgegraben wird. Wir machen uns kaum eine Vorſtellung 
von der Großartigfeit der Nüßlichkeitsbauten, ‘der Brüden und Waſſer— 
leittungen im ganzen Neiche, deren Trümmer uns noch heute mit Be- 
mwunderung und Staunen erfüllen." — 

Intellektuelle und äfthetiihe Bildung war jo wenig wie der materielle 
Genuß ein Vorreht des Neichen. Uber inmitten all diefer Fülle von 
Gütern, dieſer gefteigerten Bildung welche fittlihe Fäulnis, geistliche Armut 
und welcher Lebensüberdruß! Welche Finſternis über des Menſchen wahres Biel! 

16. Zu ©. 91. Schwerlich wird jemand aus dem Umftande, daß 
Jeſus den Aberglauben des Hauptmannes nicht berichtigt, den Schluß 
stehen, Daß er jelbit in ſolchem Uberglauben befangen geweſen fei. Bon 
dieſem Boden läßt ſich dann mit Recht Schlußfolgern, daß e8 auch durch— 
aus unberechtigt ift, aus der Thatjache, daß Jeſus dem Dämonenglauben 
jeiner Zeitgenoſſen nicht entgegentritt, entnehmen zu wollen, Daß er jelbit 
diefen Glauben geteilt habe. —* Verfahren iſt hier ganz Das gleiche wie 
gegenüber dem römischen Hauptmanne. lberlegt man weiter, daß Luk. 11, 
24—26 unter allen Umftänden nur gleichnisartig gemeint fein fann, jo 
hat man Boden genug unter den Füßen, um behaupten zu dürfen, daß 
Sefus den Glauben feiner Zeitgenofjen an eine „Beſeſſenheit“ nervenfranter 
oder in religiöjem Wahnfinne befangener Menjchen nicht teilte. 

17. gu ©. 92. Die Einreidung der Synagogenpredigt an dieſer Stelle 
ift mehrfach als millfürlic) beanjtandet worden. Es iſt gejagt worden, 
dieſe Predigt charakterifiere ſich jo Deutlich als die Antrittspredigt Jeſu, 
daß fie eben nur an dem ihr von Lukas (4. Kap.) gegebenen Orte jtehen 
fönne. Das Gewicht der Bedenken gegen meine Unordnung hat man noch 
verjtärfen wollen durch den Hinweis, daß ich auch die von Markus und 
Matthäus berichtete Predigt in Na — nicht an dem ihr von jenen Evan— 
geliſten gegebenen Platze belaſſe, ſondern ſie an eine viel frühere Stelle bringe. 

In der That jcheint es ja doppelt ungerechtfertigt, die Synagogen- 
predigt von Luk. 4 gewiſſermaßen nad) Luf. 7 zu verfegen, Da ich hier (auf 
dem Liebeszuge nad) Nazareth) Dem Berichte des Lukas folge, der im 
6. Kapitel die Bergpredigt, im 7. Die Heilung des Knechtes, Die Auferweckung 
des Jünglings zu Nain, die Johannesfrage, die große Sünderin, im 8. Die 
een nad) Kapernaum und die Gleichniffe bringt. Aber gerade das 

ehlen der Predigt in Luk. 7, wohin fie zunächit nach der gefamten äußern 
Situation gehört, ift ein deutlicher Fingerzeig dafür, daß fie von Lukas 
aus der in dieſen Kapiteln Dargeftellten Greignisreihe herausgehoben und 


nad) einer früheren Stelle verjeßt worden iſt; an eine Stelle, wo jie ſich 
umnverfennbar als ein Grundriß für das Lebensgebäude des Heilandes, ge- 
wijjermaßen als ein Programm ſeines Thuns und Leidens, charakterifiert. 
Sie iſt aus jehriftitelleriichen, aus lehrhaften und religiös-erbaulihen Er- 
mwägungen dorthin verjegt worden; wie fern dem Cvangelijten ihre hijto- 
riſche Einreihung lag, beweiſt er jelbjt mit dem 23. Verſe jeines 4. Kapitels. 

Für unfere Annahme, daß jie nicht eine AUntrittSpredigt war, jprechen 
noch innere Gründe, in eriter Linie der Hinblie auf des SHetlandes 
Liebe und Weisheit. Der Heiland fonnte und wollte den Glauben der 
Nazarethaner nicht auf eine zu frühe und darum zu ſchwere Glaubens- 
probe Stellen. Den Leuten von Nazareth wurde der Glaube ſchwerer als 
uns, jo parador das aud) klingen mag. Auch bei uns gilt ja der Brophet 
am menigiten in jeinem Vaterlande; es wäre unbillig, von den Nazare— 
thanern zu verlangen, daß jte vorurteilsfreier als andere Leute jein jollten. 
Sie kannten Sefum ſeit 30 Sahren als Zimmermannsjohn, der in aller 
Stille unter ihnen gelebt hatte. Er hatte nie von jeiner höheren Herkunft 
geſprochen, nie Yeichen und Wunder gethan (die alte Khriitlihe Kirche Hat 
mit feinem Gefühle die „Kindheitsevangelien" mit ihrer Wienge von Wunder- 
erzählungen als apofryph verworfen); und Sündloſigkeit iſt feine Eigen- 
ihaft, Die auf dem lärmenden Markte des Lebens zur Schau geitellt und 
als Beweis angerufen werden fann. Diejen Zeugen jeiner demutsvollen 
Sugend ward Daher das Glauben an den Gottgejalbten und Gottgejandten 
wirflih am ſchwerſten. Darum erleichtert er es ihnen voll Lindigfeit und 
Weisheit: Er wartet, bis das „Gerücht“ von jeinen Thaten die Nlazare- 
thaner genügend dafür vorbereitet hat, auch im ſchlichten Gewande des 
BZimmermannes den Gottesjohn zu erfennen. — 

Uber auch im jo jpäter Zeit, wie Matthäus und Wlarkfus berichten, 
hat Der Herr jeinen Liebesgang nach Ntazareth nicht unternommen; Denn 
in dieſer Zeit hatte bereitS der Abfall der Bewohner Kapernaums be- 
gonnen; und wäre Jejus nun erſt zu den Nazarethanern gelommen, jo 
würden ſie ihn wohl abgemwiefen haben mit den Worten: „Sebt, wo Dich 
andere verwerfen, da kommſt du zu uns; haft du bis jekt uns verſchmäht, 
jo verjchmähen wir num dich!“ Darum wählte Jejus den Zeitpunkt, in 
dem den Nazarethanern das Glauben am leichteiten gemacht war: Die 
Mittagshöhe jeines Wirkens und der Anerkennung. — 2 

Auch die Thatjache, daß ſich gewiſſe Zeitabjchnitte und Creignisreihen 
dur den jte Durchziehenden Rede- und Stimmungston, durch die Ver— 
wandtſchaft der in ihnen geſprochenen Worte als zeitliche Einheiten kenn— 
zeichnen, zeugt dafür, daß die Synagogenpredigt in die Neihe Luk. 6—8 
gehört. Die Predigt in Nazareth ift ja geradezu die Fortſetzung der Ant- 
wort auf Die Johannesfrage, man vergl. nur 7, 22 mit 4, 16; der Hin- 
weis auf Elias, die Witwe, Eliſa, Naemann in der Predigt ift geradezu 
der Gedanfenertrag von der Wanderung nad Nazareth, ein Ausſprechen 
dejjen, was Jeſu unterwegs die Seele bewegt hatte. 

Endlich verlangt das pſychologiſche Verftändnis des Hinmweijes auf 
die Heiden, die Androhung der Berwerfung der Juden, daß der Predigt 
Erfahrungen wie die mit dem heidniſchen Hauptmanne vorangegangen fein 
müſſen — Damit mird fte aber wieder von Luf. 4 nad) dem 7. Kapitel verjeßt. — 

Es erübrigt uns nod die Frage nad) dem Verhältniffe des Lukas— 
berichtes in 4, 16—30 zu den Berichten der Gvangeliften Markus, 6, 1—6, 
und Matthäus, 13, 53—58. Daß Markus und Matthäus dasjelbe Greignis 
vor Augen haben, unterliegt feinem Zweifel, wenn es beide auch an ver- - 
ſchiedene geitpunfte im Xebensgange Feju verjegen. Es fragt ſich aber, ob 
das von ihnen berichtete Ereignis mit dem von Lukas erzählten identiſch 
tt. Darauf ift wohl ohne bejfondere Begründung zu antworten, daß die 
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Evangeliiten trotz einzelner ähnlicher Züge der Darjtellung verjchiedene 
Ereigniffe meinen. Aber der Anſicht, Daß das von Lukas berichtete das 
frühere jei, müjjen wir entgegentreten. -. Es ijt faum denfbar, daß nad) der 
Zodesbedrohung, mit welcher der von Lukas erzählte Vorgang endet, Jeſus 
noch einmal nad) Nazareth gefommen jei, noch weniger denkbar, daß er dann 
noch ſo gepredigt habe, wie es Markus und Matthäus berichten, und völlig 
undenfbar, ja, jeine perfünlihe Würde geradezu verlegend, daß er ſich dann 
noch ihres Unglaubens gewundert habe. Keins dieſer Bedenken fteht der 
Annahme entgegen, daß der Bericht des Mearfus und Ntatthäus ſich auf 
ein früheres Auftreten Jeſu in Nazareth bezieht — vergl. Nr. 24 der Xebens- 
daritellung. Daß die Evangeliſten einzelne Züge der beiden Greignifje 
vermengen, tit nicht ausgejchlofjen,. beeinträchtigt aber Das Wejentliche 
ihrer Daritellung nicht. 

18. Zu ©. 92. Dei der Darjtellung jener Wanderung wurden folgende 
Quellen benust: Delitzſch, Seht, welch ein Menſch! Delitzſch Ein Tag in 
Kapernaum; Farrar, Das Leben Jeſu; Preſſel, Das Leben Jeſu in Briefen 


der Priscilla an Sabina. 


19. Zu S. 96. Es iſt traditionell, die drei Totenerweckungen in der 
Zeitfolge aufzuführen: Jairi Töchterlein, Jüngling zu Nain, Lazarus. Daß 
die Erweckung des Lazarus die letzte dieſer Thaten war, iſt unzweifelhaft. 
Merkwürdig iſt es aber, daß die Tradition und mit ihr die traditionelle 
Lehrweiſe (bez. der Lehrplan) die beiden erſten Wunder in anderer Reihen— 


Ffolge aufführt, als ſie der Evangeliſt, der allein beide berichtet, folgen 


läßt. Lufas, der nicht (wie Matthäus und Markus) nur von Jairi Töchter— 
lein, jondern auch vom Jüngling zu Nain weiß, erzählt zuerit von dieſem 
und dann von jener. Warum forrigiert nun das Herfommen bier den 
einzigen Berichterftatter? Doch wohl nur, weil das Gefühl für das ge- 
jhichtlihe Werden verloren gegangen ijt, und meil jogar das religiöje 
Empfinden durch logiſche und rein lehrhafte Erwägungen abgeſtumpft 
worden iſt. Wan ordnet die Totenerwedungen gewiſſermaßen „nach der 
Schwierigkeit", wie man ja die Wunder überhaupt nad) logiihen Kate- 
gorien flafjifiziert. Es fommt wohl wenig Vertretern Diejes lehrhaften 


- Prinzips zum Bewußtſein, wie oberflählih, ja geradezu die Würde Jeſu 


verlegend ein ſolcher Schematismus iſt. Als ob es für den Heiland den 
Unterſchied von „leicht“ und „ſchwer“ gäbe! Sit nicht eine Totenerwedung 
jo ſchwer wie die andere? Gehört nicht zu jeder Gottes Allmacht? — Es 


it doch, als wenn man durch die Umkehrung des Lufasberichtes geradezu 


denen recht geben wollte, die da behaupten, der Heiland habe Hinter ver- 


ſchloſſenen Thüren den Verſuch machen wollen, wie weit etwa ſeine Wunder— 
macht reiche. — 


Daß gerade Lukas zwei Totenerwedungen erzählt, ijt von ungeheuerem 
Werte der Anficht gegenüber, daß Lukas gern gleichnisartig gemeinte Worte 
zu Geſchichten „umdichte." Wenn ihm daran gelegen hätte, dann hätte 
doch — der Bericht ein er Totenerweckung — alſo eine Dichtung — genügt. 

0. Zu S. 104. Deligfch ſchildert in ſeinem Bude: „Ein Tag in 
leihen, 3. Aufl., ©. 63 bis 68, den Abſchied von Mutter und Sohn 
in jo ergreifender Weile, daß ich feine Darjtellung gern hier wiedergebe, 
wenn ſie auch in manchen Zügen der gejhichtlichen Wirklichkeit nicht ent- 
ipriht. An ſolchen Darjtellungen muß ſich der Lehrer erwärmen und be- 
geijtern, damit er jeinen Kindern aus reihem Geiſte und glühendem Herzen 
jpenden fann: 

„Als das Mahl (in Betri Haufe) zu Ende war, ſtand Jeſus auf und 
ſprach das Danfgebet. Nahdem Gott gedankt war, dankte Maria auch 
noch dieſen lieben Menſchen allen. Dann folgte ſie dem Winke Jeſu und 
ging mit ihm nach ſeinem Zimmer, wo hinauf Petrus, wie ſie hörte, bereits 


— XVI — 


das von ihr Mitgebrachte getragen hatte. Als fte ihn nun allein vor ji) 
hatte und am Ziele ihres langen Sehnens angelangt war, da umfing fie 
ihn, aber ſtatt ihn zu küſſen, wie ſie es taufendmal daheim im Geiſte ge- 
than, barg fie ihr Antlig auf der Schulter des Herniedergeneigten, und 
unter beftigem Bittern ihres Leibes entjtürzte ihren Augen ein Strom von 
Thränen. Ste weinte nur, ohne zu reden, und hielt ihn feit, ohne ihn zu Laffen. 

Da jagte Jeſus nach einer Weile: Mutter, werde ruhig und jeße Dich 
zu mir und jage mir, warum du fo weinejt! Und während fie nun jaßen, 
begann fie, indem er ihre Hand in der jeinigen hielt, ſich zu fafjen und 
begann, indem er jeine Augen in die ihrigen ſenkte, zu reden und ſprach: 
Ich freue mich, daß ich dich endlich einmal wieder habe, und traure, daß 
ich Dich bald nicht mehr haben werde. Weißt du denn, fragte Jejus, wie 
früh oder jpät ich dieſe Welt verlafjfen werde? D mein Sind, ermiderte 
Maria, jagt mir denn nicht die Totenbläfjfe deines Angeſichts und Die 
Magerfeit deiner Hände, daß du dich aufreibeit, und wenn du dich nicht 
aufriebeft — ic) bin zwar ein Weib und bejchränft auf die vier Ellen Des 
Haufes, aber wie jollte ich nicht durchſchauen, daß der Haß deiner Feinde 
fih von Tag zu Tag steigert, und daß ſie dir längjt den Tod geſchworen! 
Immerhin, warf Jeſus ein, aber hat ſich denn nicht ein großer Teil des 
Volkes um mich geſchart, welcher dem Plane meiner Feinde im Wege jteht? 
Fa, fagte Maria, die Gewalt deiner Predigt, dein Freimut gegen die Obern, 
die Neuheit deiner ganzen Erjheinung und bejonders deine Wunderheilungen 
haben viele für dich begeiftert, aber dieſe Volksgunſt ift wie ein Negenbad), 
welcher ſchnell anjchmwillt, um jchnell wieder zu verjiegen. Du haft Recht, 
o Gebenedeite unter den Frauen — antwortete Jejus —, die meijten dieſes 
Volkes juhen nit Erlöjung von der Sünde, jondern von ganz anderen 
Bürden, und wenn die Zeit der Entſcheidung fommt, werden fie mich feig 
und treulos und undankbar verlafien. Dein Blick in die Zukunft täufcht 
dich nicht, aber auch Feindfeligkfeit und Charakterlojigfeit der Menſchen 
müffen Gottes Ratſchluſſe dienen, den zu vollführen ich in der Welt bin.. 
Mein Weg geht in eine Tiefe hinab, vor der mir jchauert, aber ich folge 
ohne eigenen Willen dem Gotte in mir, es jet abwärts oder aufwärts. 
Bei diefen Worten war fein auf einige Augenblide verdüftertes Angejicht 
wie verflärt, indem der göttlihe Grund feines menfhliden Wejens hin- 
durchbrach, und Maria, alle Strahlen diejes Ungefichts in ſich jaugend, 
fühlte ſich wie von überirdiihen Wonnejchauern durchdrungen. Es ent- 
ſtand eine lange Baufe. Maria ſchwieg, aber jie war, wie immer, ganz 
und gar Gebet. Schön — jo ſprach ihre in Gott entjunfene Seele — war 
die aufgehende Sonne, ſchön Das grüne Gelände, ſchön der blaue Gee, 
ſchön dieſes Liebesmahl in traulihem Kreiſe, aber jchörer als alles ijt Er. 
Welch eine Stunde iſt dies! Meine Augen ſehen den König in ſeiner Schöne 
(Sei sale): 

Nun, was antwortet meine Mutter? fragte Jeſus, das Schweigen 
brechend. Da jtredte jie ihre Hand nad) feinem Haupte aus, aber ohne es 
zu berühren, und rief: Gebenedeit ſeiſt du, der da Ipricht: Siehe, da fomm’ 
ich; deinen Willen, mein Gott, thue ich gern! (Bj. 40, SF.) Und gebenedeit, 
fuhr er fort, indem er ihre Hand erfaßte, ift die, welche ihren Willen da- 
bingiebt an den Willen ihres Schöpfers, und die der Anblick des Schwertes, 
welches durch ihre Seele dringen wird, nicht verzagt macht! Aber, nun 
fage mir: was ift in dem Bündel Dort, mit Dem du Dich beſchwert Hajt? 
Der Übergang zu diejer Frage war jchroff, und Maria bedurfte, um jie zu 
beantworten, jtatt ihrer dermaligen Stimmung einer anderen, die ſie nur 
allmähblih gewann. Was tjt ſüßer für eine Mutter, hob jie an, als zu 
arbeiten für ihr geliebtes Kind? Und was wäre jchmerzlicher für jie, als 
wenn fie den Vorzug, jorgen zu Dürfen für den, welchen ſie unter ihrem 
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Herzen getragen, anderen Frauen überlafjen müßte? Es iit allerlei Linnen— 
zeug, wie du es brauchjt, nicht zwar von jehr feiner Leinwand, melde 
unjere Urmut nicht erihwingen fann, aber Dauerhaft und jauber und alles 
von mir jelber zugejchnitten, genäht und gejäumt; meine Gedanken find 
immer bei dir, aber nie mit größerer Befriedigung, als wenn meine Hände 
etwas für dich jchaffen können. Als fie nun ihren Schag aufthat und Die 
einzelnen Stücke mit Benennung ihrer Beitimmung herausnahın, rief Jeſus 
zu wiederholten Malen: Ci, wie wohl haſt du für mich gejorgt, und wie 
fleißig Haft du gearbeitet! Das ift mehr, als ich bedarf, und mehr, als ich 
verbrauchen werde. Das tit ja jo jhön und reichlich wie die Ausftattung 
eines Sohnes, der die Braut heimholt oder weithin auf die Wanderung 
geht! Sie wußte wohl, wie weit die Gabe hinter diefem Rühmen zurüd- 
jtand, aber wie freute jie ji), daß Er ſich freute — die Wangen der 
Schmerzenreihen waren jeit lange nicht jo wie jeßt gerötet. 

Da legte der Herr feinen Arm um ihre Schultern, und als er fie jo 
zur Wandbanf zurücgeführt hatte und wieder neben ihr jaß, begann er: 
Nun fahre mir fort zu erzählen, was du unten beim Mtahle begonnen! 
Sit die Stadt auf dem Berge immer noch weiß von außen und inwendig 
finjter? Noch Heute, mein Sohn und Herr, erwiderte die Gefragte, find fie 
Dir feind wie damals, als fie dich vom Bergrand in die jähe Tiefe 
binabjtürzen wollten (Luf. 4, 29). Und iſt Maria, fragte er dann weiter, 
noch immer wie eine Lilte unter den Dornen? Ja, Herr — lautete die Ant- 
wort — die Tochter Elis iſt fort und fort der beliebtejte Gegenjtand der 
loſen Zungen, aber jie lebt jo zurüdgezogen, daß die Dornen fie wenig 
jtehen. Und dein Gatte? — fragte er weiter — ihn behandelt man doch 
vielleicht etwas jchonender, weil er ein Nachkomme Davids iſt. D nein, 
antwortete fie, er ift ja Doch nur ein Zimmermann, und in den Augen der 
Leute hat er ein Verbrechen begangen, daß er di), den der Himmel ihm 
geſchenkt hat, nicht wie einen Baſtard verjtoßen. Bet diefen Worten umzog 
ji das Antlitz Jeſu wie mit einer Gemitterwolfe, und Maria erſchrak vor 
jich jelber, als ob fie das Heilige, indem ſie die gejagt, entweiht habe, 
und wie bejhmwichtigend jekte fie Hinzu: Uber das Geheimnis des Herrn 
iſt bei denen, die ihn fürdten, und ſolche Schmad) iſt unjere Ehre. So 
iſt es, fuhr er fort, aber find aud) die Brüder und Schweitern jo erhaben 
wie ihre Eltern über die Läfterungen der Ungläubigen? Maria jah traurig 
vor Jih Hin und jagte mit ängjtliher Wahl der Worte: Herr, in Dieje 
Läſterung jtimmt ihrer feines ein, ſie jhäßen und lieben dich alle, aber du 
gehit ihnen zu weit, fie find vor deinem Gegenjaß zu den bejtehenden 
Ordnungen erſchrocken, jie können ſich darein nicht finden, daß ihr erjt- 
geborener Bruder der Mefjias Jsraels jei. Wie, fragte er befremdet, auch 
Safobus und Judas wären nod) nicht weiter? Ya, Herr — ermwiderte ſie 
— Dieje zwei jtehen mir am nädjten, jte treten, wenn die Rede auf dich 
fommt, immer auf meine Seite; fie riefen mir noch nad), als ich fortging: 
Grüße ihn und jage ihm, er möge für uns beten. Das will ich, jagte er, 
diejes Galiläa ijt ein Land des Todesjchattens, und wer lange im Kerker 
gejejlen, gewöhnt fi nur langjam an das Licht der Sonne. 

Nachdem fie jo etwa eine Stunde gejprochen, jtand er auf, indem er 
jagte: Nun, Mutter, muß ich dich laſſen; die Mindhazeit (Bejperzeit) rückt 
heran, und mein Beruf weift mic) zu den verlorenen Schafen vom Haufe 
Israel. Bin ich denn nicht aud) deren eines? fragte fie. Nein, antwortete 
er, du kennſt den Hirten Israels und kannſt mit Sulamith jagen: Mein 
Freund iſt mein, und ich bin fein. Aber jeit du jo im Lande umherzieheſt, 
ſagte jie, jehe ich dich jelten, und doch bin ich jo jelig, wenn ich Dich jehe. 
Du wirft mid) noch manchmal jehen, jagte er darauf, aber Freude ohne 
alles Leid wird dir mein Anblick nicht eher jein, als in der zufünftigen 


RT — 


Welt. Ja, ermiderte fie, ih muß meine Geele für dieſes Leben Dir ent- 
mwöhnen; aber was dir leicht ift fraft der Gottheit, die in dir mwaltet, iſt 
mir ſchwer, die ih nichts als ein ſchwaches Menſchenkind bin. Und ich 
fenne, fuhr er fort, die Verhältniffe, welche dich, nachdem Gott dich ein- 
mal jo hoc) emporgehoben, zur Erde herabziehen, aber nur um in Deiner 
nad) oben gemwandten Geele die Sehnſucht zu erhalten und zu mehren. 
Dieje Worte thaten ihr wohl, fie fühlte, daß er fie durchſchaue. So laß 
uns gehen, jagte jie, und brich mir, der einen, zu gut nichts von der Zeit 
ab, die du vielen jchuldeit. Da küßte er ihre Stirn und ſprach: So gehe 
in Frieden, aber bleibe noch), jo lange du kannſt, hier in Kapernaum bei 
Diejer lieben Yamilie. Ich Hoffe Dich wieder zu jehen, wenn auch nicht jo 
wie in diefer Stunde. Du bedarfjt der Stärfung deines Glaubens, aber 
noch um ein Kleines, jo wirft du anheben wie Mirjam, die Prophetin: 
Lafjet uns dem HErrn fingen, denn er hat eine herrlihe That gethan, 
Mann und Roß hat er ins Meer gejtürzt. — 

21. Zu ©. 109. Wie weit die VBerfennung und Berunglimpfung des 
Wannesmutes Fefu gehen fann, zeigt das im „Leben Jeſu — ein Nteform- 
vorſchlag“, 3. Aufl., ©, 22/23 zitierte Bamphlet. — Man vergl.zur Würdi- 
gung der Charafteritärfe Jeſu die „Katehetifchen Bauſteine“, ©. 119—125. 

22. Zu ©. 114. Bergl. hierzu die Erläuterungen unter Nr. 16. 

23. gu ©. 118. Die Anfiht, welche die Heilung der Blutflüjjigen 
ihres wunderbaren Charakters entfleiden und mit Berufung auf Jeſu Wort 
Luf. 8,46 zur natürlihen Wirkung des „Lebensmagnetismus“, einer „eleftro- 
organiſchen“ Kraft machen will, weifen wir ab. Die Heilung ift ein Werf 
göttliher Allmacht, mit welcher der Vater den Sohn begabt, wenn er ihn 
zu einer That auffordert. 

24, Zu ©. 121. In Nr. 53 und 68 der Schrift „Das Leben des Hei- 
landes” jind Feju Hinmweife auf die drohende Zukunft nah geihichtlichen 
Geſichtspunkten zufammengeftellt bez. auseinandergehalten. 

25. gu ©. 123. Die Stelle Matth. 10, 25 als Erinnerung Jeſu an 
die Bharifäerverdächtigung der Teufelsgenoſſenſchaft zeigt geradezu. hand— 
greiflich, daß der Gvangelift Matthäus feine Chronologie bieten will, und 
daß daher jein Evangelium allein nicht zur Gewinnung eines geſchichts— 
treuen Lebensbildes Jeſu genügt. Denn das Wort, das Fejus hier als 
ein bereitS früher geſprochenes anführt, tritt im Matthäusevangelium erſt 
im 24. Verſe des 12. Kapitels in jeinem geihichtlihen Rahmen auf. ⸗ 

26. Zu ©. 125. Wie weit die phariſäiſchen Eiferer mit ihren Sabbath— 
Aufſätzen über die Linie des Moſaismus, ja des gefunden Menſchenver— 
ftandes Hinausgingen, joll nur mit einigen Beifpielen belegt werden: Jü— 
diſche Heere der Makkabäerzeit Liegen ſich am Gabbath angreifen und 
niederhauen, ohne von ihren Waffen Gebrauch zu maden. Gin jüdiſcher 
Steuermann ließ im Sturme mit Eintritt des Sabbaths das Steuerruder 
. fahren und rührte, jelbjt mit dem Tode durch einen Soldaten bedroht, 
feinen Finger mehr zur Rettung des Schiffes. Ein „Aufſatz“ verbot vierzig 
weniger eine Hauptart von Arbeiten am Sabbath, darunter 3. B. zwei 
Buchſtaben schreiben oder Diejelben auslöfhen; und jede Hauptart hatte 
wieder foviel Unterarten, daß Darüber ganze Bücher voll jpisfindiger Unter- 
juchungen gejchrieben wurden. Mach Schentels Bibellerifon). „Du jollit 
am Sabbath nit auf Stelzen einen Bad) durchichreiten, denn du trägit 
die Stelzen.“ „Ein Schneider darf in der Freitagsnadht nicht mit einer 
Jtadel ausgehen, er fünnte fie einmal vergefjen und den Sabbath brechen, 
indem er jie bei Jich trüge.“ 

27. gu ©. 126. Die Notwendigkeit des FJohannesevangeliums zur 
Gewinnung eines gejchichtlih anſchaulichen, pſychologiſch verſtändlichen 
Lebensbildes Jeſu tritt Schon hier deutlich zu Tage. Wir werden aber von 
dieſer Notwendigkeit noch nachdrücdlicher überzeugt werden, wenn wir Jeſu 
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Verhalten in der legten Kataftrophe begreiflich finden wollen, ohne jeiner 
ſittlichen Würde zu nahe zu treten. 

28. Zu ©. 128. Die ehrgeizige Herodias brachte mit Bitte und Spott 
im Jahre 39 Antipas dazu, nah Rom zu reifen, um ſich mit großen 
Summen den Königstitel zu faufen. Aber jtatt deſſen fand er dort (infolge 
der Verleumdung durch den eigenen Schwager) den Verluft von Land und 
Thron und die Verbannung nad Gallien. Herodias jollte geſchont werden; 
aber jie war im Unglüde größer und beſſer als im Glüde Stolz und 
ehrenhaft ſprach jie zum Kaiſer Caligula: „Deine Önade, Cäjar, anzunehmen, 
bindert mid) das Wohlmollen gegen den Gatten; nachdem ich die Genoſſin 
jeines Glüdes geweſen, iſt es nicht gerecht, ihn in jeiner Not zu verlaſſen.“ 
Sie folgte dem Antipas in Not und Verbannung. 3 

29. gu ©. 130. Die Geſchichtlichkeit dieſer Speifung wird vielfach 
angezweifelt; man betrachtet die Wundererzählung als eine aus Abjicht 
oder Mikverjtändnis umgebildete Gleihnisrede Jeſu. So wird 3. B. in 
einem Lehrbuche der bibliſchen Geſchichte gejagt: „Anſtatt mit unjerer Be- 
mwunderung immer wieder bei den als Zeihen und Wunder bejchriebenen, 
unjerer Beobachtung aber gänzlich entzogenen Thaten des Herrn zu ver- 
meilen, jollten wir vielmehr unjere Aufmerkſamkeit immer mehr darauf 
rihten und das immer mehr bewundern lernen, was durch den Geiſt und 
die Macht des Herrn fort und fort geichehen ift und gejchieht, um die 
Seelen der Menſchen zu Dem tiefen Gefühl ihres Mangels und ihrer Not 
und zu der Erfahrung zu führen, daß, wer zu ihm fomme, nimmermehr 
hungern und dürften werde". — „Denen, die ji etwas darauf zu gute 
thun, daß ſie alle Wundererzählungen für wirkliche Geſchichte Halten, und 
die ji) wohl gar diefen Wunderglauben als bejonders verdienjtliches gutes 
Merk anzurechnen geneigt find, möchte ih zu bedenken geben, daß fie in 
diejem Stücke von jedem gut Fatholiihen Bauern weit übertroffen werden. 
— Was Leffing über die Wunder und den Beweis des Geijtes und der 
Kraft jagt, jollten alle Religionslehrer recht ernftlich bedenken.“ — Inwie— 
weit ic) dem Autor dieſer Worte beipflichte, brauche ich nicht zu jagen; denn 
das ijt nad) der ganzen Haltung meiner Schrift und bejonders nach den 
Erläuterungen unter Nr. 1 Har.. Uber es muß doch ausgeſprochen werden, 
daß dem Rechte einer bildlihen. Auffaffung der Wundererzählungen die 
Pflicht zur Seite jteht, den geſchichtlichen Nachweis dafür zu erbringen, 
daß der Gejhichtsgang aud ohne Annahme einer Wunderthat begreiflich 
bleibt, — und den gleihnisartigen Charakter der Wundererzählung pſycho— 
logiſch veritändlih zu machen. Beiden Erfordernifjen genügt der Verfaſſer 
- jenes Lehrbuches nicht: Die „galiläiſche Kriſis“ wird nad Ausjhaltung der 

wunderbaren Speifung ſchwer begreiflich; noch unbegreiflicher wird aber 

im geſchichtlichen Rahmen die Entjtehung und der Zweck eines „Gleich— 
niljes von der wunderbaren Speiſung“. Die Jünger follen, jo wird gejagt, 
aus der Erzählung von der wunderbaren Speiſung (wie wohl dieſe Er- 
zählung aus Jeju Munde gelautet hat?) ‚lernen: Das: Brot des Lebens, 
das jie auf Jeſu Geheiß austeilen, bat nicht nur die Kraft, Tauſende zu 
jättigen, jondern es beſitzt auch. die Eigenjchaft, daß es um jo weniger ab- 
nimmt, je mehr ihrer jind, die es genießen; bei fortwährender Austeilung 
vergrößert ſich nur jtetS der himmliſche Schag. Jeſus ermutigt durch Die 
Erzählung die Jünger zu weiterem: jelbjtändigen Wirken. — Diejer Zweck 
und Diejes Verfahren Jeſu wäre verjtändiih vor der Ausjendung Der 
Zwölf; aber jest handelt es ji, wie ein Blid in eine anſchauliche, ge- 
ſchloſſene Daritellung diejes geitabjchnittes zeigt, um etwas ganz anderes 
für Jeſum und feine Jünger. Selbjtverjtändlich ift die wunderbare Spei- 
jung der Leiber auch ein Bild der Speifung der Seelen; aber jte iſt nicht 
nur ein Bild, jondern zunädjt eine wirkliche That. — Zu diejer Auffaffung 
zwingt uns auch Matth. 16, 5—12. VBergl. Anmerkung 31. 


30. gu ©. 139. Bergl. Nr. 21. 

31. Zu ©. 142. Die Thatſächlichkeit der zweiten Speiſung wird auch 
von folchen bezweifelt, die die erjte Speiſung als geſchichtliches Greignis 
anerfennen. Es wird gegen fie eingewandt: Jeſus fonnte nac) dem ver- 
hängnisvollen Wißverjtändnis, das die erjte Spetfung hervorgerufen hatte, 
nicht ein zweites Mal eine Handlung vollziehen, von der er diejelde Wirkung 
fürchten mußte. Werner iſt das Zwiegeſpräch Jeſu mit feinen Jüngern zur 
Einleitung des Wunder nad) den Erfahrungen, welche die Jünger von 
feiner Wundermadt gejammelt hatten, undenkbar. 

Das erſte Bedenken läßt ſich entkräften dur) die Erwägung, daß Die 
Herzensbejchaffenheit jeiner Hörer im halbheidniſchen Dften wohl anders 
war, als die der Bewohner des Weitufers; in ihnen lebte jhmwerlich eine 
leidenjchaftlide politiſche Meſſiaserwartung, deren Entfahung zu fürdten 
gewejen wäre. Und das zweite Bedenken fann nur in der VBorausfegung 
aufrecht erhalten bleiben, daß eine bis aufs Wort glaubmürdige Bericht- 
erjtattung in den Gvangelien gejucht werden muß. Sobald wir zugeben, 
daß die Evangeliften Züge, Die nur der eriten Erzählung angehörten, in Die 
zweite übertragen haben, — was ja bei der Berwandtichaft der Thatſachen 
nur zu nahe liegt —, dann iſt jede Schwierigkeit gehoben. 

Mit Recht dürfen wir aber von denen, weldhe die Gejchichtlichkeit Der 
2. Speifung bejtreiten, verlangen, daß fie uns das Motiv aufweiſen, aus 
dem eine zweite „Erzählung“ Chrifti oder die Erfindung des Wunderbe- 
richts durch die Evangelijten verjtändlih wird. Vergl. 29. Anmerkung! 

32. Zu ©. 144. Uber Jeſu Vorausmiffen jeine8 Todes j. meinen 
Aufſatz: „Sind die gegen eine Hiltorifch-pragmatifche Behandlung des 
Lebens Jeſu erhobenen Bedenken gerechtfertigt?” in Wr. S der „Beiträge 
zur Lehrerbildung und Lehrerfortbildung"; on 1898. 

33. Zu ©. 144. An Matth. 16, 5—12, Mark. 8, 14—21 dürfte der 
Verſuch, die Berichte über die Speifungswunder als Gleichniffe zu faſſen, 
endgiltig jcheitern. Daß ſich in der gezeichneten Situation Jeſus nicht auf 
eine Erzählung (Gleichnis), jondern auf eine That beruft, it ficher. 
Sollten aber die Evangeliften wirklich Gleichniffe zu Thaten „vergröbert" 
haben, jo ermwiejen fie ji auf Grund. diefer Stelle nicht mehr, wie man 
jie zu nennen pflegt, als naive, in Vorurteilen befangene oder von der 
dihtenden Phantaſie geleitete Leute, jondern als raffinierte Fälſcher. Val. 
Nr. 29 und 31 der Anmerkungen. 

34 Bu ©. 155. In welcher Geftalt jene Weisjagung zur Wirklichkeit 
geworden iſt, bejchreibt Bäßler mit folgenden Worten: 

„Jetzt trauert die reizvolle Landichaft wie eine Witwe. Von Kaper- 
naum, die bi$ an den Himmel erhoben war, von Chorazin und Bethjaida 
it feine Spur zu finden, als wären jie bis in die Hölle Hinuntergeftoßen. 
Die Wälder und Weingärten find von den Hügeln verſchwunden; Balmen-, 
Feigen- und Dlivenbäume ftehen nur noch vereinzelt umher; die Balfam- 
jftaude, welche vormals Die feinfandigen, Fiesreichen Ufer des Sees umgrünte, 
findet jich nirgends mehr; und ftatt jener Hunderte von Fahrzeugen zieht 
jest ein einziges Boot mit weißem Segel von Zeit zu Zeit feine Furdhe 
dur den Spiegel des jtillen Gemwäfjers, um von dem öſtlichen Geftade 
Holz nad) Tiberias herüberzuholen. An der Stelle der Fiſcher treibt nur 
noch der Pelikan fein einfames Geſchäft.“ 

35. gu ©. VI des Vorwortes. ©. Alte nnd neue Weihnachts- und 
Berglieder aus dem Erzgebirge, für die Volksſchule gefammelt und 2- umd 
3ſtimmig bearbeitet von WU. Doft. Schneeberg 1897. 
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VII. Der Rampf um Jeruſalem. 


A. Die Reife durch Samaria, Yerda und Judäa. 


77. Die ungaftlihen Samariter, Der Wehmut hatte das 
tranernde Herz Jeſu einen göttlich - menfchlichen Tribut gebracht. 
Nun galt es, das Herz wieder feſt werden zu laſſen zu neuer Tat 
und neuem Kampfe. Galiläa war gejtorben und vom Herrn ge= 
wiſſermaßen begraben; jest jollte für die noch Lebenden — in Sa— 
maria, Peräa und Judäa — gejorgt werden. Zeit war nicht zu 
verlieren. Strads wandte Jejus fein Antlig gen Jeruſalem: Inner— 
ih Hatte er jeinem Himmlischen Vater und der Menfchheit das 
Opfer feines Lebens bereit3 gebracht; warn es auch äußerlich von 
ihm gefordert würde, das ftand in des Vaters Hand. Für Jeſum 
gab es fein Befinnen, fein Zaudern und Zögern; er wußte, daß 
feiner am Neijeziele das Schwerfte wartete. 

Schon an der Pforte des neuen Lebensabjchnittes werden 
Mannesmut, Gottvertrauen und felbitlofe Liebe auf eine neue harte 
Probe geitelt. Das innere „Muß“ feiner fuchenden Sünderliebe 
treibt ihn dazu, den geradeiten Weg nach Jeruſalem einzufchlagen 
und auf ihm jegt am finfenden Abende an den Samaritern das 
Werf der Hoffnungsreichen Morgenzeit feines Schaffens fortzufegen. 
Aber jegt fommen ihm die Samariter nicht wie einjt*) mit der Bitte 
entgegen, bei ihnen zu bleiben. Sie verweigern ihm vielmehr die Auf- 
nahme und verwehren ihm den Durchzug. Er jendet einige Jünger 
in einen jamaritanischen Grenzfleden, daß fie ihm und den Seinen 
Herberge bejtellen. Aber die Samariter, die ihm noch nicht vergefjen 
und verziehen haben, daß er ihre Einladung einst abgelehnt und 
fpäter feinen Süngern fogar geboten Hat, nicht in der Samariter 
Städte zu gehen,**) die fogar vernommen Haben, daß er troß alles 
Undanfes der Ssraeliten nach Serufalem ziehen will, nehmen ihn 
nicht auf. Da wallt das noch don den jchmerzlichen Erfahrungen 
des galilätfchen Abfchiedes wunde Herz der beiden Zebedäus-Söhne in 
innigem Mitleide mit dem fo ſchwer gefränften Meifter und in hellem 
Zorne wider die Samariter auf. Noch Elingt ihnen in Herz und 
Ohr Jeſu Abjchiedswehe über Bethjaida, Chorazin, Kapernaum. Für 
die Kinder feines Volkes hat Jeſus nur eine lage gehabt; ob fi 


*) Bol. Nr. 22. **) Nr. 53. 
Bang, Leben Jeſu in Hiftorifch-pragmatifcher Darftellung, II, Teil. 1 


aber für dieſe vom väterlichen Glauben Abgefallenen, dieſe halb— 
heidniſchen Samariter nicht das Wehe in einen Fluch verwandeln 
ſollte? Die ſtumme Sprache des Ortes, an dem ſie ſich jetzt be— 
finden, ſcheint ihre Frage zu bejahen. Hier hatte ja einſt Elias auf 
die Boten eines abtrünnigen Königs Feuer vom Himmel fallen laſſen 
(2. Kön. 1, 9—12). Ward hier nicht ein Größerer als Elias ver— 
achtet? Und verdienten ſeine Verächter nicht die gleiche Strafe wie 
die Häſcher des abtrünnigen Ahasja? — Nach den Erfahrungen 
der legten Tage wollen die Jünger aber dem Herrn den Übergang 
von der Milde zur Strenge erleichtern; darum erbitten fie jich die 
Strafgewalt und erbieten fie fih zum Strafvollzug. „Herr, willit 
du, jo wollen wir jagen, daß Feuer vom Himmel falle und fie ver- 
zehre, wie Elias tat!" Aber fie werden noch jchärfer zurückgewieſen 
al3 Petrus vor wenigen Stunden. Jeſus, verjunfen in den jchmerz- 
lichen Anblick dieſes Ortes, der nicht erfennt, was zu feinem Frieden 
dient, wendet ſich um, ſieht mit ernſtem Blicke die wohlmeinenden, 
aber irrenden Natgeber an, hebt drohend den Finger und Spricht: 
„Wiſſet ihr nicht — immer noch nicht, troß aller Erweifungen 
meiner vergebenden, langmütigen Liebe, auch troß der dem Petrus 
vor furzem erteilten Lektion noch nicht —, welches Geijtes Kinder 
ihr ſeid? Des Menjchen Sohn ift nicht gefommen, der Menjchen 
Seelen zu verderben, jondern zu erhalten!“ — Die Antwort erläßt 
er den Eiferern; er überläßt fie ihrem Nachdenfen. 

Ohne ein Wort zu jagen, geht er in einen anderen Markt. Er 
jtellt jeine Sache dem heim, der da recht richtet. Und trog alles 
Widerjpruchs der Gegenwart hat die Zukunft feinem Glauben, der 
auch Hier das Feld ſchon reif zur Ernte fchaute, recht gegeben. Statt 
des Feuerregens göttlichen Zornes ift bald nach dieſen Tagen gerade 
auf die jamaritanifchen Orte die Feuertaufe des heiligen Geiſtes her- 
abgeftrömt (Apoſtelgeſch. 8). 

78. Drei unreife Nachfolger. Jeſus wandelte nun eine furze 
Zeit oſtwärts im ©renzgebiete von Galiläa und Samaria, um dann 
den Jordan entlang zwifchen Samaria und Peräa füdwärts zu 
ziehen. Es war ſomit immer noch Galiläern Gelegenheit dargeboten, 
ihn zu fehen und zu hören, ja, fich ihm ſogar anzufchliegen. Einer 
dieſer Galiläer trat in dieſen Tagen, ergriffen von der Seelengröße 
Jeſu, vielleicht auch unter der Nachwirkung des Rufes: „Slommet her 
zu mir alle —!“ zu ihm mit dem Gelübde: „Sch will dir folgen, 
wo. du Hingehit."*) Aber der Herr, der wohl wußte, was im 


*) Wenn diefe Nachfolgers auch ſchon an früherem Orte — Nr. 48 — ge- 
dacht worden tft, jo foll er doch aud) in dem Zufammenhange, in den ihn der Evans 
gelift Lukas treten läßt, um feiner Bedeutung willen angeichaut werden. Es ift 
übrigen nicht unmwahrfcheinlih, daß fich ein folches Ereignis zu verſchiedenen 
Beiten und an verjchiedenen Orten zugetragen hat. 
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Menjchen war, erfannte in dieſen schönen Worten jofort den Aus- 
druck einer nur: flüchtigen Begeifterung; und er dämpfte fie mit dem 


Hinweiſe auf ſeine gerade jetzt ſo offenbare Heimat- und Befiglofig- 


feit: „Die Füchſe haben Gruben, die Vögel unter dem. Himmel. haben 
Nefter; aber des Menichen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hin— 
lege!“ Er fann in dem Kampfe, in den er jebt zieht, feinen Streit- 
genoſſen brauchen, der nicht Die Koſten des Krieges überjchlägt. Wer 
ihm folgen will, foll erſt abwägen, ob er die Kraft zur erforderlichen 
Entfagung im fich fühlt: Exit wägen, dann wagen! — Im Grunde 


iſt es Jeſu felbitverleugnende Liebe, die dem vorjchnellen Manne die 


Schmach und Strafe jpäteren Abfalles eriparen will. 

Freilich berührt es ſeltſam, unmittelbar nach einem jo nach- 
drüclich warnenden Beſcheide eines bereitwilligen Nachfolgers einen 
andern Mann, der fich gar nicht zum Jünger angeboten hat, aufzu- 
fordern: „Folge mir nach!“ Aber e8 liegt durchaus fein innerer 
Widerſpruch in dem fo verfchiedenen Berfahren Jeſu. In allen 
Fällen wirkt diefelbe himmlische Weisheit und Liebe: Sie behandelt 
jeden nach feiner Art — nach feinem Temperament. In diejem 


Zweiten hat Jeſus einen jolchen erfannt, dem die Kraft zu ftarfem 


Süngertum verliehen ift, den er als Begleiter und Meitjtreiter gar 
wohl brauchen fünnte, in dem fich die Sehnjucht nach Jeſu auch 
jchon geregt hat, dem aber die Entjchlußfähigfeit fehlt. Ihm will er 
den eriten Schritt erleichtern. Doch der Berufene verlangt Aufjchub 
aus Pietätsgründen: „Herr, erlaube mir, daß ich zuvor hingehe und 
meinen Bater begrabe.“ Der Herr weiß aber, daß hier der Aufjchub 
zum Sernbleiben überhaupt führen kann, daß nur ein rafcher Ent- 
ſchluß die jtarfen, aber gebundenen Kräfte für den Dienft des Neiches 
Gottes entfejjeln kann. Darum entbindet er den Sohn von feiner 


- Kindespflicht mit den herben Worten: „Laß die (geiftlich) Toten ihre 


(leiblih) Toten begraben; gehe du aber hin und verfündige das Neich 


Gottes!" Gottesdienſt geht über Elterndienft. 


. 


Wir erfennen in dem Worte Sefu neben der herzandringenden 
Forderung eine hehre Selbitoffenbarung. Obwohl jet arm und ver- 
achtet wie ein Bettler, iſt Sejus doch jo reich und groß, daß er um 
jeinetwillen ‚die Aufgabe von Bater und Mutter verlangen darf. Wir 
haben aljo die Wiederholung und Bekräftigung jenes Offenbarungs- 
wortes: „Alle Dinge find mir übergeben von meinem Vater. Nie— 
mand fennet den Sohn, denn nur der Vater; umd niemand fennet 
den Bater, denn nur der Sohn, und wen es der Sohn will offen— 
baren!“ und zugleich klingt's wie ein Borjpiel des erjchütternden Ge— 
botes: „So jemand zu mir fommt und haft nicht Vater, Mutter, 
Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, auch dazu fein eigenes Leben, der 
fann nicht mein Jünger fein.“ Zwar hat fich Jeſus erniedrigt bis 
zur Armut des Heimatlofen und hat aus Ddiejer Niedrigfeit. fein 
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Hehl gemacht; aber er ift fich feiner inneren Erhabenheit über alles 
Seid auch in den jchweriten Tagen voll bewußt gewejen, und er 
hat gerade darin an feine Yeitgenofjen den Anſpruch gejtellt, ihm die 
Ehre zu geben, die ihm gebührt.*) 

Einer der Zuhörer vernimmt das Wehen des göttlichen Geiftes 
in den Worten Jeſu und will in die Lücke treten, die der Zaudernde 
gelafien hat. Er erbietet ſich freiwillig: „Sch will dir folgen!“ aber 
er fnüpft feine Nachfolge doc) an eine Bedingung: „Erlaube mir, 
daß ich einen Abjchied mache mit denen, die in meinem Haufe find.“ 
Nicht für einen Toten, jondern für die Lebenden will er forgen. 
Auch er ift zu dem Fräftigen Entjchluffe, den die große, ſchwere 
Stunde fordert, nicht fähig. Nur mit halber Seele ijt er bei der 
Sache; er würde in Arbeit und Kampf fehnjüchtig nach feinen alten 
Lebensverhältniffen zurücdichauen. Jeſus kann aber jegt nur ganze 
Männer brauchen. Es ift Kriegszeit, da gilt's ftrenge Manneszucht, 
unbedingten Gehorjam, volle Hingabe. Dazu ift diefer Dritte nicht 
ae weist ihn Jeſus als nicht gejchict zum Neiche Gottes 
zurüd. 

Aber mit der faſt Schroffen Energie, die Jeſus beim Eintritte in 
den Kampf befundete, verband er auch in diefen Tagen die innigjte 
Teilnahme an dem Geſchicke derer, die das ihre mit dem jeinen un— 
(lösbar verfnüpft, die jchwere Wahl zwijchen Gott und der Welt ent- 
ſchieden vollzogen und alles verlafjen hatten, um Jeſu nachzufolgen. 
Wenn er ihnen auf den Wanderungen die Sorge um Nahrung, um 
ein jchügendes Dach, ja, um das Leben jelbit vom Gefichte leſen 
fonnte, dann entjtrömten feinen Lippen tröftende Worte jolcher Art: 
„Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und darnach nichts 
mehr tun fünnen. Fürchtet euch vor dem, der, nachdem er getötet 
hat, auch Macht Hat, zu werfen in die Hölle Verkauft man nicht 
fünf Sperlinge um zwei Pfennige? Doch ift vor Gott Dderjelben 
nicht einer vergeffen. Auch find die Haare auf eurem Haupte alle 
gezählt. Darum fürchtet euch nicht, denn ihr feid bejjer denn viele 
Sperlinge. Sch jage euch aber: Wer mich befennet vor den Menfchen, 


*), &3 iſt gegenüber den Behauptungen, Jeſus habe für fi nur menfchliche 
Würde, nicht aber eine einzigartige Stellung in Anſpruch genommen, angezeigt, 
auf die Selbitzeugniffe Jeſu Hinzumeifen. Die Gleichſtellung Sefu als des „Weijen 
von Nazareth” auch mit den Beſten unſeres Geſchlechts ift eine Vergewaltigung 
de3 klaren Gejchicht3zeugnifjes. Man lege nur irgend einem der Größten und 
Beiten ein jener Jeſusworte in den Mund, dann wird man fofort die Un— 
geheuerlichfeit eines folchen Unterfangens empfinden. 

Wer die aus den hervorgehobenen Tatjachen gezogene Schlußfolgerung ein 
Dogma nennen und einen Unterricht, der auf eine jo jelbjtverftändliche Deutun 
der Tatfahen dringt, als einen dogmatiſchen be= und verurteilt, der vergißt, da 
— ſelber das Urteil ſpricht, im Banne eines naturaliſtiſchen Dogmatismus zu 
tehen. 
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den wird auch des Menfchen Sohn befennen vor den Engeln Gotte2. 
Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen follt; auch nicht für euren 
Leib, was ihr antun follt. Nehmet wahr der Naben! Sie fäen 
nicht, ſie ernten auch nicht; fie haben auch feinen Keller, noch Scheune, 
und Gott nähret fie doch. Wieviel aber feid ihr befjer denn die 
Bögel. Fürchte dich nicht, du Fleine Herde; denn es ift eures Vaters 
Wohlgefallen, euch das Neich zu geben!“ 

79. Die Ausfendung der Siebzig.“) Um diejes Neich zu 
gewinnen, um die noch Fernitehenden in dasjelbe zu laden, jandte er 
aus der Zahl derer, die fich allmählich wieder um ihn gefammelt 
hatten, fiebzig Männer in die Orte, durch die er reifen wollte. Sie 
jollten ihm den Weg bereiten; fie follten die Zurchen ziehen, in Die 
er dann jelbjt den Samen der Himmelreichspredigt jtreuen wollte. 
Aber nicht nur die Frohbotfchaft vom nahenden Himmelreiche gibt er 
ihnen zum Gegenjtande ihrer Verkündigung, jondern auch den Hin— 
weis auf Die über die Orte am Gejtade des Galiläifchen Meeres aus- 
geſprochene GerichtSandrohung. Alle Mittel zur Belehrung der 
‚Seelen jollen in diefer ernten und drängenden legten Zeit an- 
gewandt, alle Saiten der Herzen und Gewifjen zum Erflingen ge= 
_ bracht werden. 

Bald kamen die Ausgefandten mit der Freudenbotjchaft reichen 
Erfolges zurück zu Sefu, der fich wohl nach jo fchweren und jchmerz- 
lichen Tagen eine furze Raſt gegönnt hatte. Seine Seele jubelte auf 
in Dank gegen den Vater, der fich jo offenbar zu feinem Sohne be- 
fannte und ihm und feinen Boten ein Unterpfand für den endlichen 
Sieg des Gottesreiches gab. — Für Jeſu Glaubenszuverficht ift 
Satanas, der Fürſt diefer Welt, bereits überwunden; er fanı dei 
Sieg des Guten, die Erlöfung der von ihm Gebundenen zwar auf- 
halten, aber nicht endgültig hindern. Der Vater hat es bezeugt, daß 
in Jeſu der Bringer des höchſten Gutes, gegen das alle zeitlichen 
- Güter nichts find, und der Überwinder alles LXeides gekommen: ift. 
Und fie, die Sünger, jind begnadigt, mit ihm als feine Tifchgenofjen 
zu leben, täglich feine Herrlichkeit zu fchauen. Darob preijt er jie 
im Bollgefühle jeiner göttlichen Würde jelig mit den Worten: „Selig 
find die Augen, die jehen, das ihr jehet. Denn ich jage euch: Viele 
Propheten und Könige wollten ſehen, das ihr fehet, und haben es 
nicht gejehen, und hören, was ihr hört, und haben es nicht gehört.**) 

*) Wer Bedenken gegen die Einordnung diefer Erzählung an diefem Orte 
hegen jollte — weil ihm auf Grund von Soh. 7, 10 der Beitraum zwiſchen Ab- 
schied von Galilia und Ankunft zum Laubhüttenfeft in Serufalem zu eng er— 
ſcheint —, der fann fie auc der fpäteren Tätigfeit Jeſu in Peräa voranitellen. 
Es Hat freilich auch die Anficht ihr gutes Necht, daß der Evangelijt wiederholte 
Ausfendungen in eine Erzählung zufammengezogen habe. 

*) ein anderes Wort läßt und wie diefes ahnen, wie groß und im höchſten 
Sinne unlösbar die Aufgabe einer Darftellung des Lebens Jeſu iſt. 
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80. Der dankbare Samariter. Auf den durch den Glaubens— 
mut der Sünger geebneten Bahnen z0g Jeſus jüdwärts. Eines Tages 
begegneten ihm zehn ausjägige Männer. Bielleicht waren auch fie 
durch die Predigt der Borboten, die doc) in der Hauptjache nur eine 
Berfündigung des Wirfens Jeſu fein konnte mit dem Grundgedanken: 
„Die Blinden jehen, die Lahmen gehen, die Tauben hören, die Aus— 
fäßigen werden rein, die Toten ftehen auf!“ auf den fommenden 
Heiland aufmerfjam gemacht worden. Mit Hoffender Seele warteten 
fie ſeines Durchzuges. Endlich erblicten fie den Netter von ferne, 
Sn der Schar der von der menschlichen Gejellichaft Ausgeftoßenen 
befand ich auch ein Samariter. Die gemeinfame Not hatte den 
nationalen und religiöfen Fanatismus zum Schweigen gebracht. Sa, 
die Ssraeliten waren dem Samariter zu einem „Lichte“, zu Pro- 
pheten geworden, die ihn zum Meſſias Hinführten. Was fie aber an 
meffianischen Hoffnungen nur äußerlich als Erbe von ihren Bätern 
übernommen und ohne innere Teilnahme, vielleicht ſogar im geilt- 
lichen Hochmute dem Halbheiden mitgeteilt hatten, das war im dem 
beilsverlangenden Herzen des Samariters, der nichts ererbt hatte, zu 
Leben und Kraft geworden. 

Alle zehn werden durch Jeſu Heilwort rein. Aber nur der 
Samariter fehrt zum Helfer zurüd, um ihm zu danken. Selbjt dem 
Heilande preßt die Erfahrung jo ſchnöden Undanks feitens der neun 
Ssraeliten einen Ausruf jchmerzlicher Verwunderung aus. Im 
Grunde macht Jeſus aber nur in verjtärftem Grade diejelbe Er— 
fahrung, die er ſchon in den Anfängen jeines Wirkens gemacht und 
in die Worte gefleidet hat: „Ein Prophet gilt nirgends weniger: als 
in feinem Baterlande. — Wahrlich, jolchen Glauben habe ich in 
Israel nicht gefunden. Es werden viele fommen von Morgen und 
Abend und mit Abraham und Iſaak und Safob im Himmelreiche 
figen. Die Kinder des Reiches aber werden ausgejtoßen in Die 
äußerte Finfternis.* Durch eigene Schuld werden die Kinder des 
Reiches Fremdlinge; und die Fremdlinge, die da Hungern und dürften 
nach der Gerechtigkeit, werden Reichsgenoſſen. 

Wo bfieben aber die neun Undanfbaren? Sie blieben nicht nur 
dem Dank-, fondern auch dem Sühnaltare fern. Innerlich blieben 
fie jo ausjäßig, wie fie gewejen waren; und diefer Ausjag, der viel 
fchlimmere, führte fie in den gewiffen Tod. Das Unglüd hatte fie 
einjt aus der menfchlichen Gejellichaft vertrieben; jegt aber trieb fie 
eigene Schuld aus der Gemeinjchaft der HimmelreichSbürger. 

Im Berhalten der zehn Geheilten jchaute Jeſus den Gang jeines 
ganzen Heilswerfes: Die Israeliten verjtiegen ihn undankbar; fie 
fonnten jich der in der Veräußerlichung der Religion zutage tretenden 
Macht der Sünde nicht mehr entwinden — „wer Sünde tut, der ift 
der Sünde Knecht“; aber die Samariter und Heiden nahmen Sefum 
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an, Seinen Begleitern mochte gerade in der Erfahrung, die auch fie 
an den zehn Geheilten machten, zum Bewußtjein kommen, wie recht 
der. Herr vor wenigen QTagen gehabt Hatte, als er die von ihm ge— 
forderte Vernichtung der Samariter jo jtreng ablehnte, — und wie 
furzjichtig ſie jelbjt geurteilt hatten. Sie wurden in der Schule 
ihres himmlischen Meifter& immer reifer, um auch in feinem Munde 
das Wort zu verjtehen: „Meine Gedanken find nicht eure Gedanfen, 
und eure Wege find nicht meine Wege; jondern jo viel der Himmel 
höher iſt denn die Erde, fo find auch meine Wege höher denn eure 
Wege und meine Gedanken denn eure Gedanken.“ 

81. Der barmherzige Samariter, Die Dankbarkeit des 
Samariters weckte in Jeſu eine Freude, die noch mächtig nachklang, 
al3 er den Boden Judäas in der paradiefiichen Ebene Jerichos be= 
trat und ihn von Serufalem nur noch die Wüfte Juda trennte. 
Aber die Freude jollte ihm bald getrübt werden. Sein froher Emp- 
fangsgruß wartete feiner hier. Hatten ihm beim. Beginne feiner 
Reife die Samariter ihre Tore verjchlofjen, weil fein Neijeziel das _ 
ihnen verhaßte Jerufalem war, — jo ward ihm, wenn auch in ver- 
hüllter Form, am Schluffe derjelben zum Vorwurfe gemacht, daß er 
fich des Berfehrs mit den verachteten, irrgläubigen Samaritern nicht 
enthalten habe, und daß man ihm daher am liebiten die Pforten 

Jeruſalems verjchlöffe. 

Ein Schriftgelehrter tritt an ihn heran mit der Frage: „Was 
muß ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?* Das klingt wie der 
Ausdrud eines jeit langem auf Befriedigung harrenden Heilsbedürf- 
niſſes. Aber den Schriftgelehrten treibt etwas ganz anderes zu feiner 
Frage; denn der Evangelijt berichtet einleitend: „Ein Schriftgelehrter 
jtand auf und verfuchte ihn.“ Man fieht ihn ordentlich, wie er 
aufiteht, der wiſſensſtolze Mann, um fich in jeiner ganzen Größe 
und Gewichtigfeit zu zeigen, um auf die Zeugen des Vorganges und 
wohl auch auf Jeſum — den verachteten Mann aus Galiläa, der 
die Schrift nicht zünftig jtudiert hatte*) — einen möglichit tiefen 
Eindrud zu machen; er will fich auch äußerlich als ein Meifter in 
Israel befunden; er will nicht etwa wie einſt Nifodemus Heilsbeleh- 
rung erlangen, fondern er will Jeſum wie einen Schüler verjuchen, 
gewifjermaßen jeine Religionsfenntnis, feine Rechtgläubigfeit fatechetijch 
prüfen. Nach feiner Meinung muß einer,. der fich nicht nur zu 
Zöllnern und Sündern aus feinem Bolfe, fondern auch zu den 
Samaritern, diefen Abtrünnigen, hält, in ſchwerem Irrtume befangen 
oder ein verſtockter Gejegesübertreter fein. Für Irrtum oder Abfall 
muß man ihn bloßitellen, damit er den rechtgläubigen Jsraeliten nicht 
durch falſche Lehre jchadet. 

*) Hier haben wir unverkennbar Borfpiel und Borflang zu dem in Job. 
7—10 Beridteten. 
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Aber der Herr durchſchaut diefen Verſucher und weilt ihn jofort 
in die Stelle eines Lernbedürftigen zurüd mit der Gegenfrage: „Wie 
fteht im Gejeß geſchrieben?“ Unter der Wucht diefes Gegenftreichs 
gibt der überrajchte Schriftgelehrte eine Antwort, durch Die er verrät, 
daß er nur zum Scheine gefragt hat, daß er aber in feinem Wilfen 
bereit3 ein Schüler Jeſu iſt. Denn dieſe unmittelbare Zujammen- 
und Gleichjtellung der Gebote der Gottes- und der Nächitenliebe ijt 
eine Tat Jeſu, nicht ein Werk Mofis, auch nicht der Schriftgelehrten. 
Bwar geben uns die Evangelien erit an jpäterer Stelle (Matth. 22, 
35—40) ausdrücklich Zeugnis von diefem Sachverhalte; aber wir 
müfjen auf Grund aller biblifchen Berichte annehmen, daß Jeſus 
ſchon bei früherem Auftreten in Judäa dieſen Grundſatz al3 untrenn— 
bares Doppelgebot verfündigt hat. 

Sejus lobt die Antwort und fügt Hinzu: „Tue das, jo wirjt du 
leben!“ Alle Hörer — und nicht am wenigften der Schriftgelehrte 
— fühlen zugleich den unausgejprochenen Tadel heraus: „Wenn du 
das weißt, warum fragft du mich?“ Darum fährt der Schrift- 
gelehrte, um das Ungerechtfertigte und Verſucheriſche feiner Frage zu 
verdeden, fort: „Wer ift denn mein Nächſter?“ Es liegt darin der 
Vorwand und zugleich die Anklage: „Das ift ja eben Die Frage, wer 
unſer Nächiter ift. Das wollte ich von dir wiffen. Freilich ſcheinſt 
du es ſelbſt nicht zu wiſſen oder je zu beachten, jonft Hätteft du 
die Samariter gemieden. Steht doch (3. Moj. 19, 18) gejchrieben: 
„Du follit nicht rachgierig fein, noch Zorn halten gegen die Kinder 
deines Volles. Du jolljt deinen Nächten lieben wie dich ſelbſt.“ 

Diefem Cinwurfe des Schriftgelehrten verdanfen wir eins Der 
berrlichiten ©leichniffe aus Jeſu Munde“) Das Höchite und Hei- 
ligjte im religiöjen und fittlichen Leben, das Gebot der Liebe, will 
der Schriftgelehrte zum Gegenjtande einer Begriffsjpielerei machen. 
Da erblidt Jeſus in dem einen die Tauſende feiner Hintermänner 
mit ihrer dogmatifchen Korrektheit und ihrem liebeleeren Herzen, die 
nur an fich denken, denen nur ihre eigene Perſon „der Nächſte“ ift, 
die ich nicht einmal der Kinder ihres Volkes, gejchweige den 
anderer in Liebe erbarmen. Aus ihren Reihen kann feiner erftehen, 
dem die felbjtverleugnende Liebe zum Lebenselement wird. Vor jein 
Auge tritt aber auch der danfbare Samariter, der Erjtling neuer 
Kreaturen. Und der Dankbare geht vom Worte zur Tat über und 
wird zum Barmberzigen. Heiliger Zorn gegen die herzlojen, pflicht- 
vergejjenen Führer und DVerführer des armen Bolfes und heilige 
Liebe für die Unglüdlichen und Verlaffenen mijchen die Farben zu 
dem a ae, Gemälde vom barmherzigen Samariter. 


r Vgl. die Erläuterung des 5. Gebotes in des Verfaſſers —— 
Bauſteinen zu chriſtozentriſcher Behandlung des J. Hauptſtückes“, S. 72 
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Was jich dort in einem weltfernen Winkel Paläſtinas in dieſer 
Stunde begab, war von welthiftorischer Bedeutung: Jetzt wurden im 
PBrinzipe die völfertrennenden Schranken niedergerifjen. Und was 
den Weifen der ganzen alten (Elafjiichen) Welt trog alles Forſchens 
verborgen geblieben war, das feßte der Mann ohne Weltweisheit, aus 
den Tiefen göttlicher Weisheit und Liebe fchöpfend, feheinbar nur 
der Eingebung der Stunde folgend, al3 Programm über die Entwid- 
lung der ganzen Menfchheit. 

Wunderfam ijt die Schlußwendung der Erzählung. Scheinbar 
weicht die Frage: „Welcher dünfet dich, der unter dieſen dreien der 
Nächfte gewejen jei dem, der unter die Mörder gefallen war?“ vom 
eigentlichen Frage- und Kernpunfte der Sache ab. In der Tat aber 
trifft fie ihn aufs ſchärfſte. Sie will neben der Mahnung: „Nicht aufs 
Wiffen, jondern aufs Tun kommt's im Reiche Gottes zuerſt an!“ 
die Wahrheit eindringlich machen: Frage nicht, wer dein Nächiter tft, 
jondern, wen du der Nächte fein fannit; dann wird deine Liebe 
nicht nur nicht an den Grenzen der Berufsjtände und der Gejell- 
ſchaftsklaſſen, ſondern auch nicht an den Grenzen deines Landes und 

Volkes Halt machen.*) 
Sm Gleichniffe hat Jeſus zugleich das Werk gezeichnet, das 
feiner harrte, und zu defjen Vollendung er fich num aufmachte. Che 
er aber in der Mörderhöhle Serufalem einzog, wurde ihm noch der 
herzerquidende Beweis dafür, daß auch auf dem Boden Judäas Liebe 
und Dankbarkeit nicht ganz eritorben war. Vor dem Sturme war 
ihm noch eine furze Stille vergönnt. 

82. Jeſu Raft in Bethanien. Hatte die Reife nach Jeru— 
jalem in der Ungaitlichfeit der Samariter einen chmerzlichen Anfang 
genommen, jo fand fie in der herzlichen Aufnahme Jeſu in Bethanien 
‚einen erquidenden, verjöhnenden Abjchluß. 

in Weib mit Namen Martha, die Leiterin eines aus drei Ge— 
Kehiniftern, die in inniger Liebe verbunden find, bejtehenden Haus— 
wejens, nimmt Jefum auf in ihr Haus. Der Evangelift Lukas jelbit 
hebt durch die Art feiner Erzählung den Gegenſatz zwifchen Anfang 
und Schluß der Reife hervor: „Die Samariter nahmen ihn nicht 
an“ — „ein Weib nahm ihn auf in ihre Haus.“ Er will damit 
zugleich die Erkenntnis eindringlich machen, daß die Aufnahme Jeſu 
eine aus Glaubensmut entſprungene Handlung iſt. Martha weiß 
gar wohl, daß ſie einem Verachteten, Gehaßten, ja, ſchon Geächteten 
ihr Haus öffnet, und daß ſie ſich dadurch diejenigen zu Feinden 
macht, die ihres Gaſtes Feinde ſind: die Gewalthaber in Jeruſalem. 


*) Auch die Friedensapoſtel unſerer Zeit find in dem, was fie Gutes wollen, 
nichts als Schüler des Heilandes, über den fie fich oft To weit hinaus und Hoc) 
erhaben dünfen. Rückkehr zu Feſu iſt der entſchiedenſte Fortſchritt auch in welt— 
lichen Dingen: „Ohne mich könnet ihr nichts tun!“ 
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Aber der aus ſeiner Heimat Verſtoßene, der vor kurzem von ſich be— 
kannt hat, daß die Tiere des Feldes reicher ſind als er, ſoll ſich 
endlich einmal wieder daheim fühlen. Sie macht ſich viel zu ſchaffen, 
dem teuren Gaſte zu dienen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Jeſus nicht zum erſten Male hier 
einkehrt, ſondern daß er ſchon auf früheren Reiſen nach Jeruſalem 
in dieſem Hauſe, unter dieſen guten Menſchen geraſtet hat. 

Während ſich Martha um die leiblichen Bedürfniſſe Jeſu und 
ſeiner Begleiter bemüht, ſetzt ſich Maria zu Jeſu Füßen und hört 
ſeiner Rede zu. Sie gibt nicht, ſondern ſie will empfangen; mitten 
in der Woche hält fie einen Feiertag. Scheinbar vernachläffigt ſie 
die nächjten Pflichten gegen den der Ruhe, Stärkung und Erquidung 
bedürfenden Gajt. Martha will fie an das, was ihr jegt nötiger als 
Andacht erjcheint, erinnern und jagt deshalb zu Jeſu: „Herr, frageft 
du nicht danach, daß mich meine Schweiter läßt allein dienen? Gage 
ihr doch, daß fie es auch angreife!“ Doch der Herr, von dem 
Martha Zuftimmung, vielleicht gar Lob für ſich und Tadel für die 
Schweiter erwartet, überrascht fie mit dem warnenden Worte: 
„Martha, Martha, du haft viele Sorge und Mühe; Eins aber ift 
not!" Marie aber erhält ftatt des Tadels nicht nur Zuftimmung, 
fondern auch Verheigung: „Maria hat das gute Teil erwählt, das 
joll nicht von ihr genommen werden!“ 

Jeſu Worte an Martha wollen ung hart bedünfen: Für jo viel 
werftätige Liebe nicht ein Wort der Anerfennung! Und doch fließen 
auch fie nur aus Liebe, aus Liebe zu Martha nicht nur, jondern 
auch zur Menjchheit überhaupt. Gerade an dem Beifpiele einer jo 
raft- und felbjtlofen Liebesbetätigung, wie wir fie an Martha fchauen, 
foll aufs eindringlichhte die Wahrheit erfannt werden, daß alles Tun, 
welches die Seele von der Berjenfung ins Ewige, von der Beichau- - 
lichfeit abhält, Schaden bringt. Nicht vor der werftätigen, dienenden 
Liebe an fich will der Heiland warnen, wohl aber vor der zur Un- 
zeit und im Übermaß jchaffenden. Alles Irdiſche, Zeitliche wird zum 
Schaden, wenn e3 nicht mehr im Lichte der Ewigkeit jteht. Indem 
Martha dem Herr äußerlich diente und für feine Predigt fein Ohr 
hatte, vergaß fie, was fie ficherlich von ihm ſelbſt ſchon gehört hatte: 
„Meine Speife ijt die, daß ich tue den Willen des, der mich gejandt 
hat.“ Diejer Wille bejtand aber darin, zu dienen, zu juchen und 
jelig zu machen. Martha aber wollte — wie jpäter Petrus — ſich 
nicht dienen und fuchen laſſen. Sie hinderte damit den Heiland, fie 
felig zu machen. Dadurch raubte fie ihm feine Speife und jeinen 
Tranf, feine Raft und Erquidung; fie wollte ihm wohl tun und tat 
ihm doch wehe. 

UÜberdie8 waren die Stunden des Rufens und Suchens für ihn 
und die des Zuhörens und des Sichfindenlafjens für fie gezählt. 
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Das verfündeten Die Zeichen der Zeit. Sie zu beobachten und zu 
deuten, hatte Martha aber in ihrer BVielgejchäftigfeit feine Zeit. 
Maria jedoch ahnte mit ihrem auf das Wefentliche gerichteten, durch 
feine irdijche Unruhe und Haft beeinflußten und verwirrten Herzen, 
daß fie den Heiland bald nicht mehr hören und fehen würde; und 
daher faufte fie als „Eluge Sungfrau“ die Zeit aus. — Wir werden 
im Fortgange der heiligen Gefchichte noch weitere Beweife diefer aus 
ungeteilter Hingabe geborenen Vorausſchau fennen lernen. 

Das Verſtändnis des Wortes, welches Jeſus an Martha richtet, 
wird uns auch erleichtert, wenn wir diefe Erzählung in Beziehung 
zu. der ihr im Evangelium unmittelbar vorangehenden bringen. Das 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter wird damit gewifjermaßen 
zur Vorrede für das Zwiegeſpräch zwilchen Martha und Jeſu. Dort 
bat der Herr die barmherzige, die werftätige Liebe — das Tun und 
Geben — als Bedingung für das Ererben des Himmelreichs ge— 
priejen. Set aber ergänzt er diefe Forderung durch die höhere: 
„Slaube und nimm!" Die Seligfeit ift Gnade, nicht Verdienit; 
du kannſt fie dir nicht erwerben, du mußt fie dir fchenfen laſſen. 
Die Wurzel gotigefälliger Liebestätigkeit ift der Glaube; was nich 
aus dem Glauben fommt, das ijt Sünde. *) | 


B. Bur Beit des Taubhüttenfeſtes in und 
bei Serufalem.' 


83. Jeſu Zeugnis vom göttlichen Urſprunge feiner 
Lehre und feiner Perfon. Aus dem stillen Friedenshafen Be— 


thanien geht's nach furzer Nast in das fturmbewegte Serufalem. Hier 


war das Laubhüttenfeit bereit3 in vollem Gange. Es war das fröh- 
lichte Seit der Juden: In ihm beging man ſowohl das Dankfeſt für 
die Ernte an Herbitfrüchten — Wein, Obft, DE —, als auch das 
Feſt der Erinnerung an die Wüſtenwanderung der Väter. Die Feit- 
gäfte wohnten nicht in fejten Häufern, jondern in Laubhütten, um 
fih Schon dadurch aufs lebendigſte zurückverfegen zu lafjen in die 
Zeit, als die Väter feine bleibende Stätte, fein feſtes Haus bejaßen, 
fondern im beweglichen Zelte wohnen mußten. Sinnige Gebräuche, 
wie das Schöpfen von Waffer aus dem Duell Siloah und das 
Ausgieken desjelben vor dem Altare, das Anzünden von gemal- 
tigen Feuern auf goldenen Kandelabern im Tempelvorhofe, erinnerten 
an Die wunderbare Wafjerfpendung in der Wüfte und an die 


*) Bol. „Katechetiiche Bauſteine“, ©. 103: Erläuterung des 7. Gebotes; 
„Kinderjtiimmen“, Nr. 27: Der Heiland als Gaft; Nr. 29: Wie die Frauen im 
Reben des Heilandes das Gelübde erfüllten: Meinen Jefum laß ich nicht! Nr. 34: 
Eins aber ift not! ’ 
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Führung des Volkes durch Die Feuerſäule. Acht Tage dauerte 
das Felt. 

— war es zur Hälfte vergangen, und Jeſus war noch nicht 
erichienen. Und doch waren gerade jeinetwegen Taufende nach Seru- 
falem gejtrömt. Ihn wollten fie jehen und hören. Nach ihm war. 
ihre Sehnfucht um jo größer, da fie ihn am Djterfeite dieſes Jahres 
vergeblich erwartet hatten. Ihn juchte man mit heißem Bemühen 
unter der Volfsmenge; und die Frage: „Wo ift der?“ ging von 
Mund zu Mund. Obwohl fein Name nicht genannt wurde, wußte 
doch jedermann, wer „der“ war. 

Und wenn man "auch aus Furt vor den Oberjten nicht frei 
von ihm redete, jo jahen doch diefe mit Bejorgnis feinem Kommen 
entgegen. Zwar herrſchte noch große Meinungsverſchiedenheit über 
ihn unter dem Volke; denn die einen hielten ihn für einen frommen 
Mann, zum mindeften für einen Propheten, die anderen für einen 
Berführer. Aber wer bürgte den Gewalthabern dafür, daß fich nicht 
plöglich diefe Verjchiedenheit zur Cinmütigfeit wandelte? Die ge- 
waltige Strafrede, die ihnen der Mann aus Galiläa vor etwa Jahres⸗ 
friſt hier im Bereiche des Tempels gehalten hatte (ſ. Nr. 54), lag 
— noch ſchwer auf der Seele. 

Da ſehen ihn eines Tages die Machthaber zu ihrer überraſchung 
in einer Tempelhalle inmitten einer Volksſchar ſitzen, die er lehrt, 
al3 wenn das hier fein täglicher Beruf ſei. Er hat genau den 
Faden feiner Rede vom Purimfeſte wieder aufgenommen. „Suchet 
in der Schrift — fie ift es, die von mir zeuget!“ hat er ihnen da— 
mals zugerufen. Und burch dieſe Schrift alten Teſtaments führt er 
heute ſeine Hörer; von einem meſſianiſchen Zeugniſſe leitet er ſie 
zum anderen. Das Endergebnis dieſes Ganges durch die Zeugen— 
ſchar der Väter kann kein anderes ſein als das: „Du biſt Chriſtus!“ 
Seine Gegner wiſſen, wie gefährlich ihnen dieſes „Es ſteht ge— 
ſchrieben!“ dieſer Schriftbeweis werden muß; darum ſuchen fie die 
Wirkung feiner Worte zu entkräften durch die verächtliche Bemerkung, 
daß er die Schrift doch nicht bei einem anerkannten Meiſter (Schrift- 
gelehrten) aus Israel gelernt (ftudiert!) Habe und daher als Laie fie 
ſelbſt nicht recht verjtehe und fie exit recht nicht andern richtig aus— 
legen fünne. Da beruft er fich auf feinen Lehrmeifter, den Vater 
im Himmel; nicht aus zweiter Hand, fondern aus dem Urquell aller 
Wahrheit habe er feine Lehre empfangen. Die fichere Probe auf die 
Wahrheit und Göttlichfeit feiner Lehre könne auch der Ungelehrte, 
ja, der geiltig Arme machen, da das Werkzeug diejer Brüfung nicht 
der grübelnde Verſtand, jondern der aufrichtige Wille jei. 

Und plöglich geht er von der Nechtfertigung und Berteidigung 
zum Angriffe über. „Warum fucht ihr mich zu töten?“ xuft er 
feinen Feinden zu, ihre geheimen Pläne damit allem Bolfe enthüllend. 
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Die jo Bloßgeitellten leugnen ihre ſchwarze Abficht ab mit der Be— 
hauptung: „Wer jucht dich zu töten? Du bift von Sinnen!" Er 
aber weit fie Hin auf den Mordplan, mit dem fie feine Sabbat- 
heilung zur Zeit des Purimfeftes belohnt haben. Zugleich jtellt er 
ihre Heuchelet an den Pranger. Seine Tat nennen fie Sabbat- 
ſchändung, und ihn wollen fie dafür töten; und doch Hat er im 
Grunde nichts anderes getan, als was jie durch die Beſchneidung 
auch am Sabbat tun: Die Beichneidung ist ein Heilwerf, und nur 
ein folches hat auch) er am Sabbat getan. Mit welchem Rechte 
wenden ſie daher zwiefaches Maß und zwiefaches Gericht an? 
Plöglih wird die von den Machthabern abgeleugnete Mord- 
abjicht Durch einen Ruf aus dem Volke betätigt: „Sit das nicht der, 
den jie juchten zu töten?“ Man wundert fich, daß er frei reden 
darf, obwohl ihm die Dberjten den Tod gejchworen haben, und 
jchließt daraus, daß auch dieſe, wenn auch gegen ihren Willen, ihn 
als den Meſſias erfannt haben. Und viele aus dem Volke glauben 
an ihn als den Gottgefandten. Der Sieg neigt fich auf Jeſu Seite. 
84. VBergebliher Anschlag Des Hohenrates gegen Jeſum. 


Zwieſpalt unter Dem Volke und Den Oberften. Da merften 


die Machthaber, daß es für fie Zeit war, zur Ausführung ihrer 
wider Jeſum gerichteten Pläne zu chreiten, wenn ihnen nicht eine 
gewaltige Volfsbewegung über den Kopf wachen ſollte. Sie jandten 
ke aus, daß fie Jeſum griffen und vor das geiftliche Gericht 
führten. 

Jeſus merkt ihre auf einen vernichtenden Schlag gerichteten Ab- 
fichten, und wehmutsvoll jpricht er zum Volke, unter das fich Die 
Häfcher gemijcht haben: „Sch bin noch eine Eleine Weile bei euch, 
und dann gehe ich zu dem, der mich gefandt hat. Ihr werdet mich 
fuchen und nicht finden; und wo ich bin, da fünnt ihre nicht hin— 
fommen.” Für diefe Ankündigung feines nahen Endes und die 
Mahnung, die Zeit der Heimfuchung auszufaufen, hat die Menge 
freilich fein Verſtändnis. 

Er aber wird in feiner juchenden Liebe nicht müde. Er jucht 
neue Mittel, um Berftändnis und Bedürfnis zu weden. Hat er in 
Galiläa, als fich dort der Tag jeines Wirkens neigte, das erhabene 
Wort geiprochen: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühjelig und 
beladen jeid, ich will euch erquicken!“ jo ruft er hier in gleichem 
Sinne dem Bolfe zu: „Wen da dürftet, der fomme zu mir und trinke! 
Wer an mich glaubt, von deſſen Leibe werden Ströme lebendigen 
Wafjers fliegen.“*) Unter Anlehnung an die an diefem Tage am 
feftlihiten begangene Wafjerfchöpfung macht er alle die Gedanken 


*) Vol. des Verfaſſers Sammlung „Aus fünfundzwanzig Amtsjahren”, 
2. Aufl., ©. 92 f.: Einweifungsrede iiber Joh. 7, 88. 
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lebendig, die er in Galilän nad) dem Speifungswunder vom Lebens- 
brote verfündigt hat. Hier in dem quellenarmen Judäa, wo ein 
lebendiger Duell das föftlichfte, einleuchtendfte und packendſte Bild 


des Lebens und der Kraft ift, muß es den Hörern ohne weiteres. 


klar werden, daß fich Jeſus mit diefen Worten weit über die Größten 
des alten Bundes ftellte, daß er fich als Meſſias fennzeichnete, wenn 
er auch den Namen eines folchen vermied. Wer durfte jo Hohes, 
Herrliches, Großes, Einzigartiges von fich behaupten? — So hatte 
noch nie ein Menjch geredet. 

Biele aus dem Volke kommen der Wahrheit nahe mit der Er— 
fenntnis: „Diejer ift wahrhaftig der Prophet“, der unmittelbare 
Vorläufer des Meſſias. Etliche vollziehen den legten und höchſten 
Schritt der Erkenntnis: „Er iſt Chriſtus!“ befennen fie wie. einjt 
Petrus. Die übrigen aber, wahrjcheinlich die meiſten, find nicht 
fähig, durch die ünſcheinbare Hülle des Galiläers die Herrlichkeit des 
Gottesſohnes hindurchſchimmern zu ſehen. Sie halten ſich obendrein 
auch an ein Schriftwort; nach dieſem mußte Chriſtus aus Bethlehem, 
aus dem Flecken Davids, kommen; und dieſer Jeſus iſt doch nach 
ihrer Kenntnis ein Galiläer, fogar ein Nazarethaner. Was fann 
aus Galilia und gar aus Nazareth Gutes fommen? Der un— 
mittelbare Wahrheitsbeweis, den Chriſti Berfon, Wort und Werf für 
jeine Mefjtanität erbringt, vermag ihre in Außerlichfeit befangenen 
Herzen nicht zu gewinnen und zu überzeugen. Sejus will aber, daß 
diejenigen, die begnadigt find, ihn ſelbſt zu fchauen, und die alfo 
jehen und hören, wonach fich Könige und Propheten vergeblich ge- 
fehnt haben, auch um feiner felbjt willen an ihn glauben. Darum 
bejchreitet er jet auch nicht den jo naheliegenden Weg, die Zweifelnden 


nach dem nur wenige Stunden entfernten Bethlehem zu weifen, wo 


fie ja einen Beweis nach ihren Wünjchen leicht finden würden. 

Alfo ward eine Spaltung unter dem Bolfe. Heftig tobte dag 
Für- und Wider-Jejum gegeneinander. Einige pharifäische Heißjporne 
wollten Jeſum greifen und vor den Hohenrat führen; aber der Ein- 
drud feiner perjfönlichen Hoheit und jeiner gewaltigen Worte und zu= 
gleich der Blick auf jeine zahlreichen Anhänger lähmte die ſchon zum 
Streiche erhobenen Hände. 

Auch die von den Hohenprieftern und Phariſäern ausgeſandten 
Häſcher kehren unverrichteter Sache zu ihren Auftraggebern zurück. 
„Warum habt ihr ihn nicht gebracht?“ werden fie von den in hellen 
Horn geratenen Widerjachern Jeſu angefahren. Da geftehen die 
Diener: „Es hat noch nie ein Menſch alſo geredet!" Ja, er predigte 
gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten. Bon der Macht feiner 
Rede, die fich als lebendiges Wafjer bald. wie ein braufender 


Bergitrom, bald wie liebliches Duellenriefeln über ihre Seele ergoß, 


don der fie fich in höhere, befjere Welten getragen fühlten, waren fie 
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jo ergriffen, daß jie nichts wider den Nedner zu tun bermochten. 
Ein neuer jcharfer Berweis trifft fie, in dem zugleich die ganze 
Herzensroheit diefer ungetreuen Hirten gegen das ihnen anvertraute 
arme Volk zutage tritt. Noch tröften fich aber die Machthaber mit 
der Annahme, daß nur das urteilslofe, wanfelmütige Volk an den 
von ihnen Gehaßten glaube, daß aber kein Oberſter oder Phariſäer 
zu ſeinen Jüngern gehöre. 

Da müſſen ſie mit Schrecken erfahren, daß der Zwieſpalt auch 
ſchon ga ihre eigenen Reihen gedrungen iſt. Nifodemus ift feit jener 

Nacht, da ihn zum erjten Male das Wehen des neuen Geiltes um- 
taufchte (f. Nr. 21), in feinem Glaubensmute jtill, langjam, aber 
jtetig gewachjen. Zwar befennt er auch heute noch nicht feinen 
Glauben an den Herrn; aber was er tut, ift Wagnis und Zeugnis 
genug: Er erinnert feine Mit- -Natsherren frei und offen an die jo 
jelbitverjtändliche, im blinden Hafje aber mikachtete Pflicht der Ge- 
techtigfeit: Man ſoll erſt hören und prüfen und dann urteilen — 
ein Rechtsgrundſatz, deſſen Schu man ja dem gemeinjten Verbrecher 
nicht verjagte, den man aber hier jchnöde. mit Füßen trat. Die 
hohen Herren erkannten ihr Unrecht und noch mehr ihre Torheit; 
fie jpöttelten zwar über den neuen „Galiläer“, aber jie wagten nicht, 
auf dem bejchrittenen Wege weiterzugehen. 

Man trennte fich unverrichteter Sache; mit Groll gegen den 
lältigen Mahner ging jedermann heim. Aber man getröftete ſich, 
daß aufgejchoben nicht aufgehoben jei, und daß man auf anderem 
Wege ſchon das Ziel des Hafjes erreichen wiirde. 

85. Die zwiefadhe Rettung einer Ehebrecherin. Auch 
Jeſus ging von dannen; er wollte in diefer Nacht nicht in der 
Mörderhöhle Serufalem bleiben. Sogar das traute Bethanien mied 
er. Er juchte fi einen verborgenen Ort am Olberge, wo ihn fein 
Laurer finden konnte Er wollte fich feinen Feinden, deren Stunde 
und Macht in der Finjternis lag, nicht vor der Zeit preisgeben, 
denn feine Stunde war noch nicht gefonmen. 

Aber ſchon am frühen Morgen kam er wieder in den Qempel; 
und alles Bolt kam zu ihm, und er jegte ſich und lehrte es. 

- Die Andacht diejer Gemeinde wird plöglich durch einen Bolfs- 
auflauf geſtört. In der Nacht haben Jeſu Feinde einen neuen Plan 
zu jeinem Verderben ausgedacht. Jetzt Halten fie den verhaßten 
Galiläer für einen unrettbar verlorenen Mann. Inmitten des Volks— 
haufens jchleppen Schriftgelehrte und Pharifäer ein Weib daher, das 
im Ehebruch ergriffen worden ift.*) Die Kleider der Sünderin find 
beſchmutzt und zerriſſen, ihr Antlig iſt von Schmerz und Scham 


*) Vielleicht war das Weib das Opfer eines von diejen Ränkeſpinnern an= 
er; Berführers. Wo bleibt denn der doch auch auf frifcher Tat mitergriffene 
hebrecher? 
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entitellt. Unmittelbar vor Jeſu lafjen die Männer des Geſetzes das 
Weib los und niederſinken. „Meifter, diefes Weib ijt ergriffen auf 
frifcher Tat als Chebrecherin. Moſes hat uns im Gejege geboten, 
folche zu fteinigen; was jagit du?“ Wie fein ift diefe Anklage for— 
muliert! Meijter nennen fie ihn; fie geben ihm heute willig die 
Ehre, die fie ihm gejtern und vorgeftern verweigert haben; fie stellen 
ihn über Moſes; fie erfennen alfo den von ihm in den legten Tagen 
erhobenen Anſpruch an. Müſſen fie daher nicht in den Augen des 
Bolfes als glaubenswillige Jünger des Herrn daftehen? Und ver- 
dient nicht ihr Eifer um die Heilighaltung der Ehe, die Jeſus jo oft 
als Kennzeichen reiner, fürs Himmelreich würdiger Herzen gepriefen 
hat, das höchſte Lob? 

Aber der Herr wußte wohl, was im Menjchen war; daher durch— 
jchaut er ihre Tücke jofort, jo fein auch ihr Plan gejponnen it. 
Sie wollen ihm eine Grube graben und dazu jeine eigenen Mittel 
mißbrauchen. Aus jeiner Antwort, mag fie ausfallen, wie fie will, 
joll ihm der fichere Tod erwachſen, der moralijche oder der leibliche; 
Vernichtung iſt ihr Ziel. Antwortet er ihnen: „Sa, jteinigt jie nur, 
denn Mojes hat recht und ihr auch“, dann wollen fie das Weib 
aufs graufamste zu Tode quälen, aber alle Schuld auf ihn abwälzen 
und dem Bolfe jagen: „Seht euch nur den Mann an, den Heuchler; 
er rühmt fich, den Sündern Barmherzigkeit und Vergebung zu ver- 
Ichaffen, den Mühfeligen und Beladenen Erquidung zu jpenden — 
und er ijt doch nicht beſſer als Mojes und wir, er hat auch Wohl- 
gefallen am Tode des Sünders“ und die Regungen des Mit- 
leideg mit dem Weibe werden jich in Berachtung und Wut gegen 
ihn verkehren. Entjcheidet er aber: „Nein, jteinigt fie nicht, übt 
Barmherzigkeit und Gnade!“ jo werden fie ihn einen Srrlehrer 
heißen und verklagen al3 einen, der „ändern will die Sitten, die 
Mojes uns geboten“, werden ihn als „der Zöllner und Sünder Ge- 
jellen“ beim Wolfe verdächtigen. . Skylla oder Charybdis! Aus der 
Schlinge, die ſie ihm heute gefnüpft haben, gibt's fein Entrinnen. 

Boll Spannung hört das Volk, voll Sorge die Süngerjchar, 
voll Todesangit das Weib, was ſich Hier begibt. Schadenfreude, 
wilder Triumph leuchtet aus den Augen der Ankläger und Frager. 
Die jtumme Sprache, die des Heilandes Augen an fie richten, wollen 
fie nicht verjtehen. Keiner bedenkt in feinem blinden Hafje, daß fie 
fih jchon dadurch ins jchreiende Unrecht jegen, daß fie zwar die 
Ehebrecherin, nicht aber auch den Ehebrecher vor Jeſu Gericht geführt 
haben, daß ſie's aljo mit einer doppelten Moral halten. Und an 
die eigenen Sünden, und wären fie nur in Gedanfen begangen, 
will ich auch feiner durch des Herrn jchonende, langmütige Weije 
erinnern lafjen. 

So muß denn der Herr über diefe Heuchler fommen laſſen, was 
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fie verdient Habe. Er büct jich nieder umd ſchreibt mit den „Fingern 
Figuren in den Sand. Die Anfläger halten dieſes Tun für den 
Ausdrud der Ratlojigfeit, für ein Verlegenheitgmittel; fie ahnen nicht, 
daß ihnen der Herr nur eine Befinnungs- und Bußfriſt gewähren 
will. Als fie aber immer zudringlicher, immer fiegesbewußter, über- 
mütiger mit ragen in ihn dringen, da richtet er fich auf, um ihnen 
auch äußerlich zu zeigen, daß er ihr Meijter und Herr ift. Und 
während jeine von heiligem Zorn bligenden Augen von einem der 
Heuchler und Mordbuben zum andern wandern, jagt er mit ſchwerem 
Ernfte: „Wer unter euch ohne Sünde ift, der werfe den erjten Stein 
auf fiel” Dann läßt er ſich nieder und jegt das jtumme BZeichenfpiel 
auf der Erde fort. 

Ein Bligitrahl aus Heiterem Himmel Hätte nicht furchtbarer 
diefe ihres Sieges, der Stillung ihrer Rache jo Sicheren treffen und 
ichreden fönnen. Bläſſe des Schredens, Nöte der Scham jagen ſich 
auf ihrem Antlite. Sie fühlen ſich im Innerſten getroffen und ihr 
Innerſtes vor allem Wolfe bloßgeitellt. Der Boden brennt ihnen 
unter den Füßen. Nur fort von hier, von Ddiefem Pranger, aus 
diefem vernichtenden Volksgerichte, von diefem furchtbaren Stenner 
und Richter der Gewiſſen! Ihre heimlichen Sünden treten mit 
greifbarer Gejtalt vor ihre Seele. O, diejer Jeſus hat die Schrift 
nur zu gründlich „gelernt“: Er löſt nicht ein Titelchen vom Gejege 
auf, und er erfüllt das ganze Gejeg zugleich. Er beitreitet gar nicht, 
Er; das Weib nad) dem Gejege den Tod durch Menjchenhände ver- 

dient Hat; aber er macht auf die von ihnen —— Bedingung 

aufmerkſam, daß nur reine Hände die ſtrafenden vernichtenden 
Steine auf das unreine Weib ſchleudern ſollen. In tödlicher Ver— 
legenheit ſchleicht ſich einer nach dem andern von dannen, ein Schau- 
ſpiel ebenſo tiefen Ernſtes wie bitterer Selbjtverjpottung. Sie haben 
fich jelbjt daS Todesurteil gejprochen. Nur diefem Manne mit den 
reinen Augen nicht noch einmal ins Antlig jchauen müfjen! 
— Nach einiger Zeit richtet ſich Jeſus wieder auf. Der Platz iſt 
leer. Vor dem Heilande kniet das Weib, allein gelaſſen. Hinter 
ihrem Herrn ſtehen in ſtiller Andacht die Jünger; in ehrfurchtsvoller 
Ferne hält ſich das Volk. Immer noch erwartet das ſündige Weib 
ſeinen Richterſpruch, ja, ſeinen Todesſtreich. Vor ihr ſteht einer, der 
ohne Sünde iſt, der alſo auch das Recht hat, ſie zu töten. Was 
wird er tun? „Weib, wo find deine Berfläger? Hat dich niemand 
verdammt?“ „Herr, niemand.“ „So verdamme ich dich auch nicht; 
gehe Hin und jündige Hinfort nicht mehr!“ 

Ein Menſch iſt vom zwiefachen Tode, vom leiblichen und geijt- 
lichen, gerettet. Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, der 
Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu erhalten. Eine große 
Sünderin iſt zum Herrn gekommen, eine treue Jüngerin zieht froͤhlich 
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ihre Straße. Aus der Finfternis ift fie zum Lichte hindurch— 
dedrungen; und vor den Engeln Gottes ift Freude über eine Sün— 
derin, die Buße getan hat, vor neunundneunzig Gerechten, die der 
Buße nicht bedürfen. 

86. Zeus Das Licht der Welt. Im Hinblide auf die jo- 
eben vollzogene Rettung der Chebrecherin, die er ſowohl zur Er- 
fenntnis ihrer Sünde, wie der Gnade Gottes geführt hat, jowie im 
Rückblicke auf die geringichägigen Urteile der Hohenpriejter und 
Pharifäer, daß er gar fein Prophet jei, die Schrift nicht ftudiert 
habe, aljo auch nicht fenne, antwortet er mit der erhabenen Selbſt— 
offenbarung: „Ich bin das Licht der Welt; wer mir nachfolgt, der 
wird nicht wandeln in Finiternis, jondern wird das Licht des Lebens 
haben!“ Geſtern hat er fich als den Duell des Lebens, als das 
Leben bezeichnet, Heute nennt er ſich das Licht — gibt es 
Größeres? Nicht ein Licht, Jondern das Licht ift er. Außer ihm 
gibt e3 fein Licht. Wer ficher wandern, gewiß ans Biel fommen 
will, muß fich von ihm den Weg erleuchten laſſen. Deutlicher, be— 
ftimmter fann er fich nicht al3 den verheißenen und erwarteten Meſſias 
bezeugen. 

Das verhehlen fich auch die neuen Feinde nicht, die num auf 
den Plan getreten find. Sie bemerfen den tiefen Eindrud dieſer 
erhabenen, verheißungsvollen, beglüdenden Worte auf das Bolf; fie 
fehen, wie es diefer Himmelsbotjchaft laujcht und nachjinnt, wie fich 
auf jo manches Greijenantlig Simeonsfriede ausgießt. Mußte doch 
das Bild vom Lichte der Welt — gerade jo wie das vom lebendigen 
Wafjerquell — zu jedem israelitiichen Herzen ohne Falſch mächtig 
reden: Bor anderthalb Sahrtaufenden find die Väter; als fie in 
Hütten (Zelten) wohnten und heimatlos von Drt zu Ort wandern 
mußten, vertrauensvoll der Feuerſäule durch die Wirte nachgezogen, 
um endlich das Zand der Berheikung, der Heimat und der Ruhe zu 
finden. Seit Jahrhunderten flammen in den Nächten des Laub- 
hüttenfejtes auf ragenden Kandelabern die weitleuchtenden Feuer, Er- 
innerung und Verheißung zugleih. Sollte nicht in Jeſu endlich der 
gekommen jein, der wie eine Feuerſäule das Volk der Sehnjucht ins 
ewige Kangan führen, der als Licht die alte Verheißung — ef. 60, 
2.3 — erfüllen würde: „Finſternis bededet das Erdreich und Dunkel 
die Völker; aber über dir geht auf der Herr, und feine Herrlichkeit. 
erjcheint über dir. Und die Heiden werden in deinem Lichte wandeln 
und die Könige im Glanze, der über dir aufgehet —“? 

Das fröhliche „Sa“ auf alle diefe Fragen der juchenden Herzen 
liegt dem Volke auf den Lippen. Da drängen es die Pharifäer 
zurück mit der Berdächtigung Jeſu: „Du zeugit von dir felbjt, dein 
Zeugnis iſt nicht wahr!“ Der Herr antwortet ihnen mit einer 
Nechtfertigungs- und Yeugnisrede, welche die vom Cvangeliften im 
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a Kapitel aufgezeichnete Beweisführung aufs neue in Erinnerung 
bringt. 

Sn dieſer Nede antwortet Jefus auf ihre Frage: „Wer bift du 
denn?“ mit dem merkwürdigen Worte: „Exftlich der, der ich mit euch 
rede." Das Elingt nicht nur feltfam, ſondern will uns auf den erjten 
Blick fait nichtsjagend erjcheinen. Und doch ift e8 ein tieffinniges 
und zugleich jtolzes Wort. Will es doch jagen, daß Jejus eigentlich 
gar feines fremden Zeugniſſes bedarf; daß vielmehr feine Perjönlich- 
feit. jo groß, herrlich, einzigartig iſt, daß jedes empfängliche, von 
oben, nicht von unten ftammende, mit Gott noch verbundene, dem 
Satan nicht ganz verfallene Herz ſchon in ihr die Göttlichfeit, die 
Meiftanität erfennen muß. Es ift in neuer Wendung das früher 
geiprochene Wort: „Selig find die Augen, die jehen, was ihr jehet!“ 
Die Augen jener verftocten Böfewichte jahen freilich nichts und 
wollten nichts jehen. An ihnen wurde durch ihr eigenes Verschulden 
ein anderes Sejataswort wahr — Kap. 52 u. 53: — „leichwie fich 
viele über dir ärgern werden, weil feine Geſtalt häßlicher ift denn 
andrer Leute und jein Anjehen denn der Menjchenfinder. Er jchoß 
auf vor ihm wie ein Reis und wie eine Wurzel aus dürrem Erdreich. 
Er hatte feine Geftalt, noch Schöne; wir jahen ihn, aber da war feine 
Geſtalt, die uns gefallen hätte Er war der Allerverachtetite und 
Unwerteſte. Er war fo verachtet, daß man das Angeficht vor ihm 
verbarg; darum haben wir ihn nicht? geachtet." — Zur Erleuchtung 
der erblindeten Augen bedarf es noch eines furchtbaren Feuerzeichens, 
des Zeichens des Streuzes: „Wenn ihr des Menſchen Sohn erhöhen 
‘werdet, dann werdet ihr es erfennen!” 

Biele aber glauben auch jetzt ſchon an ihn, öffnen willig ihre 
Augen feinem Lichte. Ihnen zeigt er num das herrliche Ziel, zu dem 
er als Licht der Welt jie führen will: 

87. Die völlige Wahrheit, Die wahre Freiheit umd Die 
rechte Kindſchaft. Nach Wahrheit, Freiheit und Gottesfindjchaft 
fehnt fich das Menfchenherz. Die Frage nad) dem Woher? und 
Wohin? nad) dem, was gut und böfe ift, drängt machtvoll nach Be— 
antwortung. Nicht nur der religiöje Ernſt eines Nikodemus, jondern 
auch der Weltfinn eines Fauft macht fich in dem jchmerzlichen Ge— 
‚ftändniffe Luft: „Und ſehe, daß wir nichts willen fünnen — Das 
will mir fchier das Herz verbrennen!” Frei will der Menſch aber 
nicht nur vom Irrtume, fondern auch von der Sünde und ihren 
Folgen, Leid und Tod, werden; und nach Wiedererlangung der durch 
‚ die Sünde zerftörten Gotteskindfchaft jehnt fich das: Herz: „Du, o 
Gott, haft ung zu dir gefchaffen; und das Meenjchenherz iſt ruhelos, 
bis e3 ruht in dir!“ 04 

Dem Hunger und Durfte des Geiftes, des Herzens und des 
Willens will Jeſus Befriedigung bringen: „So ihr bleiben werdet 
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an meiner Nede, jo feid ihr meine rechten Jünger und werdet Die 
Wahrheit erfennen, und die Wahrheit wird euch freimachen.” Er 
fnüpft feine Verheißung freilich an eine Bedingung: „So ihr bleiben 
werdet an meiner Rede.“ Und das Bleiben und Beharren murde 
den in Serufalem gläubig Gewordenen recht fchwer gemacht. Ihr 
eigenes Fleiſch nicht nur, jondern auch der Einfluß der Volfsführer 
wollte fie von Jeſu Hinwegloden. Befangen in Irrtum und Hoch— 
mut, wollen fich diefe nicht als Knechte befennen; und zugleich ver- 
ftehen oder mißdeuten fie die im fittlich-religiöfen Sinne gemeinte 
Knechtichaft im politiichen und fozialen Sinne. Sie berufen jich 
Jeſu gegenüber auf ihre Abftammung von Abraham, wie fie es jchon 
in den Tagen Johannis des Täufers getan haben. Jeſus belehrt fie, 
da im Reiche Gottes nicht die Verwandtichaft des Blutes, ſondern 
die der Gefinnung das Kindesrecht begründet. Als fie Hochmütig 
und heuchlerifch fich, aller Selbjterfenntnis verjchliegen, geht Jeſus 
fchonungslos zum Außerjten über mit der Anklage: „Ihr jeid von 
dem Vater, dem Teufel!“ Seine Werfe tut ihr. Er ift ein Mörder, 
der Vater des Todes, der Lüge, der Knechtjchaft von Anfang an — 
bit nur ins Paradies. Seine Kinder und Knechte jeid ihr. Sch 
aber bin das Sind des Vaters des Lichts, der Wahrheit und der 
Liebe. Das beweijen meine Taten, denn „welcher unter euch kann 
mich einer Sünde zeihen?“ 

Den vergeblichen Verſuch, ihm eine Sünde nachzumweijen, erjparen 
fi) die in Lug und Trug Geübten. Ihnen erjcheint es wirkjamer, 
ihn ohne weitere8 als unglaubwürdig Hinzuftellen, indem fie ihn als 
einen vom Teufel Beſeſſenen fchmähen; vgl. Nr. 45. Da geht er 
zur höchiten Befundung feiner Gottesjohnjchaft über: Nicht nur für 
fi, jondern auch für die Seinen nimmt er die Überwindung des 
Todes, ewiges Leben, dieſes Wejenszeichen des Vaters und Schöpfers, 
in Anfpruch. Seine Erwiderung auf ihre Einwände gipfelt in dem 
majeltätifchen Worte: „Ehe denn Abraham ward, bin ich!" — im 
göttlichen Liebeg- und Heilsrate gezeuget vom Bater in Ewigkeit. 

Das war in ihren Augen Herabjegung Abrahams und zugleich 
Gottesläjterung. Sie bedrohten Jeſum mit derjelben Todesart, die 
er vor wenigen Tagen von der Ehebrecherin abgewandt hatte Er 
aber wandte fich um, verjchwand in der Volksmenge und verließ den 
Tempel. 

Außerlich triumphierten feine Feinde: Bis jet waren fie im 
Kampfe um Serufalem Sieger geblieben. 

88. Die Heilung Des Blinden am Sabbat, Nach diejer 
gewaltigen Redejchlacht, diefem Vorſpiele der Ereignifje jeiner letzten 
Lebenswoche, gönnte Jeſus fich, jeinen Jüngern und auch jeinen 
Feinden eine furze Raſt. Notwendig war eine jolche insbejondere 
um deswillen, daß die Fülle der Gedanken und Vorgänge, die in 
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diefer Woche auf Ieju Freund und Feind eingeftürmt war, von 
diejen erwogen werden und in ihnen ftill nachwirken fonnte. 

Bald jehen wir aber Jeſum wieder in Jeruſalem, um getreu dem 
Grundjage: „Ich muß wirken, jo lange e8 Tag ift; es fommt die 
Nacht, da niemand wirken fann,“ fein Werk fortzujegen. Es liegt 
wie Abendjtimmung über diejer Zeit. 

Für die Wahrheit feines Selbitzeugnifjes im Worte: „Ich bin 
— Leben und das Licht!“ läßt er nun das Zeugnis der Tat 
reden. 

Sm Vorübergehen ſieht Jeſus einen Blinden am Wege ſitzen. 
Die Blindheit iſt ein ſchweres Leiden. Sie verſchließt dem Menſchen 
das Glück aus tauſend Freudenquellen. Durch ewige Nacht geht des 
Blinden Weg. Der Anblick dieſes Blinden erfüllt Jeſu Herz mit 
tiefer Wehmut, die Jünger jedoch, befangen in einem alten, liebloſen 
Vorurteile, fragen kalt und ſelbſtgerecht: „Meiſter, wer hat geſündigt, 
dieſer oder ſeine Eltern?“ Sie meinen, daß ein ſo beſonders großes 
Ubel auch aus einer beſonders ſchweren Verſündigung hervorgegangen 
fein müfje. Der Heiland aber weijt fie zurück und zurecht. Gewiß 
hat im le&ten Grunde jedes Übel, aljo auch die Blindheit Diejes 
Armen, in der Sünde jeinen Ausgang; denn „die Sünde ijt der 
Leute Verderben“ — und endlich ijt „ver Tod der Sünde Sold“; 
aber die Sünde aller, auch die der Jünger, hat dieſes Übel ver- 
jchuldet; jeder, der den mit Blindheit Geſchlagenen anblidt, joll an 
feine eigene Brujt jchlagen. Das große Unglüd, das die Jünger in 
diejem Blinden vor jich jehen, joll aber fogar ein Mittel zur Offen- 
barung göttlicher Liebesmacht werden. Dem inneren Geheiße feines 
himmliſchen Vaters folgend, heilt Jeſus den Blinden; er macht ihm 
den Sabbat zu einem wahren Sonntage. 

Das Verhalten der Menjchen zu diefer Wohltat legt freilich tiefe 
Schatten über den Sonnenschein göttlicher Gnade. Blinde Augen 
werden geöffnet, aber blinde Herzen bleiben verſchloſſen und wollen 
vom Gnadenſonnenſcheine nichts jehen. 

Befremdlich, ja empörend wirkt zunächit das DBerhalten der 
Nachbarn des Geheilten. Die wunderbare Hilfe erregt nicht ihre 
Mitfreude, jondern ihre Neugierde. Auch an ihrem Verhalten er- 
fennt man die Wirkung herzlofer Vorurteile wider die Kranken. 
Kein Wort freudiger Teilnahme fommt über ihre Lippen; nur Fragen 
müßiger, wenn nicht gar Hinterliftiger Neugier haben fie für den 
Geheilten. Wahrjcheinlich wirkt in ihnen auch die Furcht vor Jeſu 
Feinden mit, die jeine Heilmunder als TeufelSwerf verjchrien und 
auf ein freies Befenntnis für ihn den Bann gejegt haben. Die vor- 
fichtigen Nachbarn wollen nicht al3 Jünger des gehaßten Jeſu gelten. 

Um fich das bejondere Wohlgefallen der Oberſten zu verdienen, 
führen fie den Geheilten vor den Hohenrat. Hier wiederholt fich in 


den Formen eines ſtrengen Verhörs das Ausfragen über den Her— 
gang der Heilung und die Perſon des Helfers. Die Gewalthaber 
erfennen fofort, welche Gefahr ihrem Anfehen aus dieſem gewaltigen 
Wunder erwachjen kann. Darum verdächtigen fie Jeſum als Sabbat- 
fehänder. Trogdem gelingt e3 ihnen nicht, das natürliche Danfes- 
empfinden des Geheilten zu verwirren; frei und fröhlich befennt er 
von feinem Wohltäter: „Er ift ein Prophet!“ 

Da verjuchen die Machthaber ein neues Mittel, den Erfolg der 
Wundertat aufzuheben. Sie laden die Eltern des Geheilten vor 
ihren Nichterftuhl. Jetzt joll der jehend Gemwordene zum Betrüger 
gejtempelt und damit jein Zeugnis für die Sache Jeſu Hinfällig ge— 
macht werden. Ob der — angeblich! — jehend Geiwordene wirklich 
blind gewejen und überhaupt ihr Sohn — nicht etwa ein Betrüger, 
der fich für ihren ehemals blinden Sohn ausgebe — jei; und wenn 
er wirklich ihr Sohn fei, wie er jehend geworden? Die um ihr 
eigenes Wohl bejorgten Eltern, die die Abjicht der Hierarchen nur zu 
gut durchichauen, müfjen zwar betätigen, daß der hier Berhörte ihr 
Sohn, daß er auch blind geboren ift; aber von dem Hergange der 
Heilung und dem Helfer behaupten fie nichts zu willen. Kein Wort 
der Freude über die Heilung, fein Wort des Dankes für den Helfer 
fommt über ihre Lippen. Klägliche Menfchenfurdht und ſchnöde 
Selbſtſucht hat ihre Herzen in Feſſeln gejchlagen. Gegen die natür- 
lichiten Empfindungen der menschlichen Natur hat der Hierarchifche 
Drud die Maſſe der Serufalemiten jtumpf gemacht. Ein fchauriges 
Nachtbild der Bolfsverderbnis; für uns freilich ein Mittel, die Schwere 
des Kampfes Jeſu wenigjtens einigermaßen zutreffend zu beurteilen. 
— Ja, „du haft mir Arbeit gemacht mit deinen Sünden und Mühe 
mit deiner Mifjetat!* 

Die Machthaber find aber mit dieſem Einjchüchterungserfolge 
noch nicht zufrieden. Sie beginnen ein zweites hochnotpeinliches 
Verhör mit dem Geheilten. Er ſoll Gott die Ehre für die Rettung 
geben, aber öffentlich befennen, daß diefer Jeſus nur ein unwürdiges 
Werkzeug, ein Sünder, ein Sabbatjchänder ſei. Da er dazu nicht 
geneigt iſt, joll er durch ein fcharfes Kreuzverhör verwirrt, in Wider- 
jprüche verwidelt und jein Zeugnis entfräftet werden. Enplich gibt 
der ſeeliſch Gefolterte die gereizte Antwort: „Wollt ihr auch jeine 
Sünger werden?“ Sie jehen fich in ihrer Hinterlift dDurchjchaut und 
verfluchen den Süngling, der fich nicht einschüchtern und nicht über- 
fiiten läßt. Wenn die Mittel der Verlogenheit nicht mehr verfangen, 
dann kommen eben die der Gewalt an die Reihe. Der Geheilte läßt 
ſich aber nicht abhalten, ihnen gewiſſermaßen eine Gtrafrede zu 
halten, fie auf den Widerfinn ihrer Worte hinzuweiſen und endlich 
feinen Helfer als Gottgejandten zu preifen mit dem unwiderlegbaren 
Worte: „Wäre diefer nicht von Gott, er fünnte nichts tun!“ Im 
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ihrer Wut und Herzensroheit nennen fie den fühnen Wahrheitszeugen 
einen wegen jeiner Sünden von Gott Gezeichneten, ſtoßen ihn hinaus 
und verhängen den Synagogenbann über ihn. 

Ah, die Freude über feine Heilung ift ihm durch menjchliche 
Feigheit und Bosheit bitter vergällt worden. Er hat in feiner Blind- 
heit gehofft, wenn dereinſt feine Augen aufgetan würden, in ein 
Baradies ſchauen zu fönnen; und nun öffnet ſich ihm der Blick in 
eine Hölle. Von feinen Verwandten verlafien, von den Oberften 
verſtoßen, fühlt er ſich ärmer als zuvor: jegt ift fein Herz franf ge- 
worden. Aber da naht fich ihm der Heiland zum zweiten Male; er 
will ihm nicht nur Halb, jondern ganz und gründlich helfen. Jeſus 
fucht den fo jchwer Enttäufchten und Geprüften auf, offenbart fich 
ihm als der Sohn Gottes und macht ihn dadurch jo glücklich, daß 
auch auf ihn die Seligpreifung angewandt werden kann: „Selig find 
die Augen, die da jehen, was ihr jehet!” — Zur fleinen Fünger- 
gemeinde Seju unter den Serufalemiten ift ein neues Glied hinzu- 
getan worden. 

AS Jeſus den zwiefach Geheilten verläßt, jpricht er das ernite 
Wort: „Sch bin zum Gericht auf diefe Welt gekommen, auf daß, die 
da nicht jehen, jehend werden, und die da fehen, blind werden.“ 
Das hören etliche Pharifäer, die ihm als Laurer nachgefchlichen find; 
und ganz entrüftet fragen fie ihn: „Sind wir denn auch blind?“ 
Shnen antwortet Jejus, daß es gut um fie ftünde, wenn fie geijtlich 
blind, aljo wirklich unfähig wären, die Wahrheit zu erfennen — 
denn dann wäre Erleuchtung und Vergebung möglich; daß te aber, 
da jie ja ſehend wären, aljo die Wahrheit nicht erfennen wollten, 
ſich gegen ſie verjtocten, unerlöft in ihren Sünden bleiben würden: 
— denn „jelig find, die da geiftlich arm find, denn das Himmelreich 
iſt ihr!“ 

89. Zefus der gute Hirte. Seine Erfahrungen in den 
legten fchweren Wochen, jeinen Zorn über die Bosheit der Oberſten 
und feinen Schmerz über die Verlaſſenheit des armen, irregeleiteten, 
verratenen Bolfes faßt Jeſus zujammen in die Schlußrede vom un— 
getreuen und vom guten Hirten.”*) 

Es ift wunderſam, wie gedanfeneinheitlich fich diefer Nachklang 
mit dem Gleichniffe vom „barmherzigen Samariter“ als dem Bor- 
ange eines gewaltigen Dramas zujammenschliegt: Im barmherzigen 
Samariter die ahnungsvolle VBorausverfündigung des fommenden 
Kampfes; im guten Hirten der wehmütige Bericht über des Kampfes 
Berlauf und Opfer, aber auch der tröftliche, verföhnliche Hinweis auf 
den zwar aufgehaltenen, aber doch gewifjen endlichen Sieg. 

*) Die Ühnlichkeit des „Kampfes um Zerufalem“ mit der „Redeſchlacht“ in 


der Leidenswoche wird gerade in dieſem Schlußfapitel im Vergleiche zu Jeſu letzter 
Warn- und Strafrede (vgl. Nr. 136) erfichtlic). 
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Mit dem eigentlichen, zum geijtigen Erbſchatze auch des fchlich- 
tejten Chrijten gewordenen ©leichniffe vom guten Hirten iſt das 
Gleichnis von der Hürdentür verflochten. Es ftellt ung die nach 
morgenländifcher Sitte in eine jchügende Mauer eingejchlojjene Herde 
vor die Augen. In diefe Hürde führte eine vom Hüter bemwachte 
Tür. Jeſus vergleicht fich mit diefer Tür. Wer zur Herde Gottes, 
dem Neiche Gottes, als Schäflein gehören oder ihr Hirte fein will, 
muß durch diefe Tür eingehen. „tiemand fommt zum Vater, denn 
durch mich“; das gilt nicht erſt für die Zeit des Erdenlebens Jeſu, 
jondern von Anbeginn der Heilsgejchichte an. Auch ſchon im alten 
Bunde iſt der Glaube an den Meſſias — der al3 der Verheißene 
durch die Zeit des alten Bundes wandelt — die Bedingung für die 
Aufnahme ins Reich Gottes. Die Frommen jener Zeit jahen im 
Glauben den Tag Chrifti voraus, freuten ſich desjelben und lebten 
jo, daß fie würdig zur Aufnahme in jein Reich waren. 

Wer durch dieſe Tür eingeht, ijt ein Hirte der Herde; wer aber 
anderswo einfteigt, d. H. wer nicht im Glauben an den Meſſias und. 
im Gehorfam gegen ihn jteht und fich dennoch die Führung des 
Volkes anmaßt, der it ein Dieb und Mörder. Als Diebe und 
Mörder haben fich die Oberſten des Volkes gerade in den Kämpfen 
der legten Wochen erwiefen. Ihnen hält Jeſus mit ernten Worten 
ihre Sünden vor.*) 

Diefen Dieben und Mördern, diefen falfchen Hirten gegenüber 
nennt ſich Jeſus den guten Hirten. Er ift nicht nur ein guter 
Hirte neben anderen, jondern der gute Hirte, der verheigene gute, 
der einzige vollkommene Hirte. Jederzeit ijt er bereit, fein Leben für 
die Schafe zu lafjen.**) Wer fein Leben nicht für die Schafe zu 
opfern bereit ijt, der ijt ein Mietling. Ein ſolcher achtet die Share 
geringer als ſich; er führt jein Amt nicht zum Seile der ihm an- 
vertrauten Herde, jondern um eigenen fchnöden Gewinnes willen. 

In diejer Kennzeichnung des Mietlingd mußten die Volf3oberen 
ſich jelbjt erfennen; und auch dem Bolfe mußten die Augen über 
feine bisherigen Hirten aufgehen. 

Bis jest hat ſich Jeſus nur um die Schafe vom Haufe Israel 
gemüht. Nun aber gedenft er auch der Schafe, die jenjeit der 
Bolfsgrenze feiner jehnfüchtig harren, und die ihm fchon vereinzelt 
ihr: „Herr, Hilf mir!“ nachgeichrien haben. Sie muß er, getrieben 
von erbarmender Liebe und im Gehorſam gegen des Vaters Befehl, 
dereinft auch ins Neich Gottes führen. Auch fie jollen feine lockende 
Hirtenjtimme hören und nicht mehr verlajjen ihre eigenen Wege 


*) Vogl. Heſekiel 34. 

=*) Vgl. „Kinderftimmen” Nr. 19—22: Der gute Hirte — der Arzt an Leib 
und Seele — der Helfer in der Not — der Freund der Sünder und Sünde— 
rinnen. 
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gehen. Es wird endlich eine Herde und ein Hirte werden — es 
werden dereinit alle Zungen befennen, daß Jeſus Chrijtus der Herr 
jei. Freilich wird der Weg zur Anerkennung des einen Hirten durch 
feinen Opfertod und jeine Auferjtefung gehen. Die Sünde der 
Menjchheit — diejer der Herde feindliche Wolf — wird von Jeſu 
das höchite Opfer fordern; aber obgleich fie ihn töten wird, wird fie 
ihn doch nicht im Grabe Halten fünnen; als Fürſt des Lebens wird 
er über fie triumphieren.*) 


C. Sn der Sandfhaft Judäa. 


Jeſus verließ nun mit jeinen Süngern Serufalem. Die Haupt- 
jtadt jollte eine neue Gnadenfrijt zum Befinnen befommen. Gleich- 
zeitig wollte Jejus feinen Hirtenruf in eins der Gebiete Israels 
tragen, in denen er bis jegt noch nicht erjchollen war — nad) Süd- 
Judäa. Hier war zwar die Botjchaft des Heils zuerjt verkündet 
worden, duch Zacharias und Elifabeth, durch Maria, ja, durch die 
Engel jelbjt und durch die Hirten. Aber die Erigel waren wieder gen 
Himmel gefahren, Zachariag und Eliſabeth waren längſt geitorben, 
von den Zeugen der Weihnacht lebte faum noch einer, und jo war 
hier die Heilsbotjchaft verflungen wie eine fchöne alte Sage. Es 
wäre aber auch noch aus anderen Gründen undenkbar, dag Jeſum 
nicht dorthin feine ſuchende, jegnende Liebe getrieben hätte. An dieſe 
Landſchaft knüpften fich die föftlichjten Erinnerungen des jüdischen 
Bolfes, und von dem, was fich hier einſtmals zugetragen hatte, er= 
zählte jede israelitiiche Mutter ihren heranwachjenden Söhnen zu— 
erjt.”*) Auf diefen Bergen hatte Vater Abraham, um den gerade 
in der letzten Zeit ein jo heißer Streit entbrannt war, die deut- 
lichſten und ehrwürdigiten Spuren feines Wirfens Hinterlafjen. Hier 
lag, vom Dufte heiligiter Erinnerung umwoben, der Hain Mamre, 
aus deſſen Naufchen Abraham die Stimme Gottes vernommen hatte. 
Hier war das Grab Sarahs, das erjte Stüdlein Heimaterde des 
Bolfes Israel. Hier lag Hebron, die alte Königs- und Priejterftadt, 
die einst gewejen, was Serufalem jebt war. Hart an der Südgrenze 
lag Berjaba; von hier aus hatte der Jüngling Jakob feine erſte 
Reife — nad) Mejopotamien —, der Greis Jakob feine letzte — 
nach Ügypten — betend angetreten. Auf diefen Bergen hatte menjch- 
liche Liebe und Treue in Naemi und Ruth ihre herrlichiten Zeugen 
gefunden, der Hirtenjüngling David feine froheſten Pſalmen gejungen. 
Über dieſe Berge hatte die Flucht der heiligen Familie geführt. 


*) So flingt das in wehmütigem Mol gehaltene Oratorium der Laubhütten- 
zeit in ein Hoffnungsreiche® Dur aus. 
**) Giehe I. Teil, 2. Nacıtragsbemerfung. 
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Dorthin lenkte Jeſus feine Schritte. 

90. Heuchleriſche Gaſtfreundſchaft eines Phariſäers; neue 
Feinde. Der Empfang auf diefem neuen Arbeitsfelde war verheißungs— 
voll. Es fchien, al3 ob man dem Manne nachgewähren wollte, was 
man einft dem Kinde, für das fein Raum in der Herberge war, ver— 
fagt hatte. Ein Bharifäer lud Jefum in fein Haus zum Mittags- 
mahle. Aber die Gaftfreundichaft war nicht aufrichtig. Bald mußte 
Jeſus eine ähnliche Erfahrung wie einjt in Galiläa machen (ſ. Nr. 60). 
Der Phariſäer wunderte ſich, daß Jeſus dor dem Eſſen nicht Die 
Waſchungsvorſchriften der Altejten beobachtete. Er ſprach jein Be— 
fremden gegen jeine Gäſte in einer Weife aus, deren unverfennbarer 
Zwed die Berdähtigung und Herabwürdigung Jeju war. Die Ein- 
ladung war aljo nur eine heuchlerische Maßnahme, Jeſum ficher zu 
machen und eine Sache wider ihn zu finden. 

Die Tage jtillen Zuwartens waren aber für Sejum vorüber; 
daher wendet er fich mit flammender Entrüftung wider den hinter- 
liſtigen Gaftgeber und feine Gefinnungsgenofjen. Cr macht den 
Phariſäern ihr jcheinheiliges, wolfsverderbliches Leben zum harten 
Borwurfe. Sie halten — jo zeigt er ihnen — auf die äußere 
Neinlichkeit ihrer Becher und Schüſſeln, aber der Inhalt befteht aus 
unrechtem Gute; und geradefo halten ſie e8 mit ihrer eigenen 
Perſon: Ihr Außeres halten fie gejegesgemäß rein, aber ihr Inneres 
it vol Sündenſchmutz. Selbjtjucht ift der Beweggrund ihres Tuns; 
Barmherzigkeit ijt ihnen fremd. Mit peinlichiter Genauigkeit erfüllen 
fie in Heinen Dingen das Geſetz, um den Schein der Gemiljenhaftig- 
feit zu erweden; aber die großen Aufgaben der Gerechtigfeit gegen 
den Nächiten und der Liebe gegen Gott le fie unbeachtet. Gewiß 
würde ihnen eine peinliche Erfüllung des Außerlichen, Zeremoniellen 
nicht übel gedeutet werden, wenn fie fich in gleicher Weife um das 
Innere, das Sittlich-Religiöſe, mühten; fie Hätten das eine ohne 
Schaden tun dürfen, wenn ſie das andere nicht gelaffen Hätten. 

Das tum fie aber nicht; vielmehr gejellt fich zur Habjucht noch 
der Hochmut. Und jo find fie wie — durch Blumenfchmud oder 
Anſtrich — verdedte Totengräber, durch deren Berührung fich der 
ahnungslos darüber Wandernde verumreinigt: Ihr äußerlich gejeß- 
mäßiges, aber innerlich faules Leben, das die urteilsloſe Menge für 
bejonders gottgefällig Hält, verumreinigt und verdirbt das in feinem 
fittlichen Urteile verwirrte Volk. 

Und wie fie durch ihr Leben, jo verderben die Schrift- 
gelehrten daS Volk durch ihre Lehre. Heuchler find auch dieſe. 
Sie beladen das Bolf mit fait unzähligen Vorjchriften äußerlichiter 
Gejegeserfüllung und treiben e8 damit in Äußerlichkeit und Ge— 
wiſſensdruck; aber fich ſelbſt wiſſen fie durch jpißfindige Erklärungen 
der Erfüllung zu entziehen. Zugleich rauben fie dem Bolfe das 
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Yhrherfeheibumngsgefüh für Haupt und a für  fittlich- 
religiöje und zeremonielle Verpflichtungen. Sie stehlen dem armen 
Bolfe den Schlüffel der Erkenntnis des Wortes Gottes, fo daß dieſes 
zwar in der Schrift jucht, aber die Hauptſache — nämlich feinen 
Heiland — nicht mehr darin findet. Die gottgefandten Männer 
aber, welche dem Bolfe den Schlüffel zur rechten Crfenntnis des 
Wortes Gottes wiederbringen wollten, haben fie getötet. Daher gilt 
ihnen ein erjchütterndes „Wehe!“ aus Jeſu Munde. 

Sp endet der Tag, der fo friedlich, jo verheißungsvoll für die 
ruhebedürftige Fleine Herde und ihren Hirten begonnen hat, mit 
Sturm: Neue Feinde jtehen auf dem Plane.) j 

91. Der Gebetstroft Der Jünger, Aber ohne Furcht umd 
ohne Grauen geht der Heiland in den neuen Kampf. Er jucht auch 
in diefer neuen Prüfung Ruhe, Troft und Straft, wo er fie bisher 
jtet8 gefunden hat, im Gebetsverfehre mit feinem himmlifchen Vater. 
Am Abende zieht er ſich in die Einſamkeit zurüd — vgl. Nr. 27. 
Als er hier betet, da wird jein Antlig verflärt; da ift jede Spur 
von Erregung verichwunden, da erjcheint er den Süngern wie ein im 
Vaterſchoße ruhendes, jeder Gefahr entrücktes Kind. 

Dieſer Anblick gibt den Jüngern Troſt, neue Kraft. Sie 
möchten ſich aber auch den Zugang zu Jeſu Troft- und Kraftquelle 
fichern, und darum bitten fie ihn: „Herr, lehre uns beten!” ‚Sie 
können freilich jchon beten; fie wären ja jchlechte Schüler, wenn fie 
im jahrelangen Umgange mit ihrem Meifter das Beten noch nicht 
gelernt hätten.**) Aber fie wollen es bejjer lernen als bisher; ihr 
Beten fommt ihnen dem Gebete des Meiſters gegenüber gar zu matt 
und jtümperhaft vor. Sie möchten auch ein bejtimmtes Gebetswort 
haben, an das fie fich wie an einen Steden und Stab halten fünnen. 
Darauf deutet auch die Erinnerung an Johannes den Täufer Hin; 
denn er hatte jeinen Jüngern gewiß eine bejtimmte Gebetsform ge= 
geben. Freilich läßt fich aus dem Hinweife auf Sohannes auch ein 
Schluß auf die gefährliche Lage Jeſu ziehen: Den Jüngern kommt 
immer unabweisbarer zum Bewußtjein, daß ihnen eines Tages ihr 
Meiſter wird entrijjen werden wie einjt Johannes den Seinen. Für 
diejen jchweren Tag und jeine Folgen wollen fie mit einem fo er⸗ 
folgesficheren Gebete gerüjtet jein, wie ſie es foeben gehört haben; 
und wenn dann der Mund ihres Meijters verftummt jein wird, dann 
wollen fie defjen gewiß fein, daß jie recht beten. 

Der Herr erfüllt ihre Bitte, indem er fie das „Vaterunſer“ 
lehrt. Es ift von Stunde an das Gebet aller Gebete geworden. An 





*) Giehe „Kinderftimmen” Nr. 23: Der Heiland und die PBharijäer. 
**) „Kinderjtimmen” Nr. 24: Der betende Heiland; — „Katechetiſche Bau— 
jteine”, ©. 42f. 
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ihm find nun Jahrtaufende lang die Chriften wie auf einer Himmels- 
leiter aus der Not der Erde zur Herrlichkeit des Himmels empor- 
geftiegen. Es paßt für alle Zeiten, Orte, Gejchlechter, Stände, 
Lebensalter, Aufgaben. Neben dem Heiligen Abendmahle und der 
Heiligen Taufe ift es das köſtlichſte Vermächtnis Jeſu an die 
Seinen.*) 

92. Der bittende Freund und Der bittende Sohn. Da- 
mit die Jünger getroft und mit aller Zuverficht den Vater im 
Himmel bitten, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater, erzählt 
ihnen der Herr einige Beijpiele von erhörten Bitten. 

Ein Freund bittet den andern in mitternächtiger Stunde um 
drei Brote, um fie einem jpäten Gafte vorzufegen. Obwohl der 
Bittende zu jehr ungelegener Zeit kommt, fo wird er doch nicht ab- 
gewiejen, jondern erhört. Wenn der Angerufene auch nicht aus 
Freundſchaft hört und gibt, jo gibt er doch, um Ruhe vor der dring- 
lichen, ja zudringlichen Anrufung zu haben. 

Gott it auch der Freund der Jünger; darum wird er fie auch 
nicht vergeblich bitten lafjen. Freilich muß das Bitten ernit und 
anhaltend jein. Zu Gott kann man aber nie zu ungelegener Stunde 
fommen; der Hüter Israels fchläft, noch ſchlummert nicht; er ift der 
Bater des Lichts, bei dem es feinen Wechjel von Licht und Finfterniz 
gibt. Ermahnung und Ermutigung zugleich legt Jeſus in den ein- 
dringlichen, unvergeßlichen Dreiklang: „Bittet — juchet — Elopfet an!“ 

Und da der Hinweis auf das Verhältnis des Freundes zum 
Freunde noch nicht alle Bedenken der Sünger vertreibt, jo fteigert 
Jeſus feinen vergleichenden Hinweis. Was der Freund dem Freunde 
noch verjagen fünnte, das wird gewiß der Vater dem Sohne ge- 
währen. Er wird gute Gaben nicht verjagen und feinen Kindern 
nie etwas Böſes geben. Dem anhaltend und zuverjichtlich Bittenden 
wird er den heiligen Geiſt jenden, der, wenn Jeſus ſelbſt nicht 
mehr auf Erden weilt, ihn vertreten und den Süngern zum Tröſter 
werden wird. 

Wenn du Großes auf Erden vollbringen willſt, jo jtelle Dich 
nicht nur feit auf die Erde unter dir, jondern veranfere dich auch 
mit betenden Händen im Himmelreiche über dir; denn dort ift für 
alles Gute Heimat und Kraftguell. | 

93. Die bittende Witwe und der harte Richter. Noch 
einmal fehrt Jeſus an einem fpäteren Tage zur Spendung des Ge- 
betstroſtes zurüd. Cr zeigt, wie anhaltendem Bitten gegenüber nicht 
nur der Freund und der Vater, jondern auch ein dem Bittenden wild- 
fremder, ein obendrein harter, herzlojer Mann willfährig wird. Eine 
Witwe, aljo ein verlafjenes, alleinitehendes Weib bittet um Schuß 


*) Siehe Lehrplan, I. Teil: Religionsunterricht, ©. 90f. 


und Hilfe Um die Witwen fümmerte man fi) in Israel gar 
wenig, fie waren jchuß-, recht- und hilflos. An die ihnen angetane 
Unbill erinnert daher nicht nur die Strafpredigt alttejtamentlicher 
Propheten — Se. 1, 23; Ser. 5, 28; Sad. 7, 10 — fondern auch 
Seju eigenes Strafwort an Schriftgelehrte und Phariſäer Marc. 12, 40: 
„Sie frejlen der Witwen Häufer“. Vereinſamt und verlaffen wie 
Witwen und Waiſen werden die Jünger auch demnächit fein; aber 
der Vater im Himmel wird fie nicht vergejjen und verlaſſen. Wer 
von ihnen nicht feljenfeft an die Erhörung eines ernſten Gebetes 
glauben wollte, der würde den himmliſchen Bater und Richter Läftern, 
würde ihn unter den ungerechten Richter ftellen. Darum glaubt nur, 
aber glaubt feljenfeit, dann muß es euch gelingen! 

Gott wird die Bittenden erretten in der Kürze Darum: 
„Fürchte dich nicht, du Kleine Herde; denn es iſt eures 
Baters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben.“ 

Sejus ift unermüdlich, während diefer wohl meift einfamen 
Wanderungen auf dem Gebirge Juda in immer neuen Wendungen, 
Formen und Bildern das Gottvertrauen der Seinen zu jtärfen. 
Davon zeugt insbejondere das 12. Kapitel des Lukasevangelium mit 
feinen herzergreifenden Bergpredigt-Nachklängen. 

Beſſer als Worte wirft freilich ftet3 das Beiſpiel. Darum 
begibt ſich Jeſus aufs neue in die Mörderhöhle Serufalem. Go 
fonnten feine Jünger erneut erfennen, daß er feljenfejt an den Sieg 
des Neiches Gottes glaubte, und daß er ſelbſt feine Furcht fannte, 

Es war fein letztes Kommen nach Serufalem vor dem Todes— 


paſſah. 


D. Auf dem Sefte der Tempelweihe in Jeruſalem. 


94. Die Entfheidungsfrage an Zerufalem. Im Dezember 
feierte man etwa jeit dem Sahre 164 das Felt der QTempelweihe. 
Man beging e3 in danfbarer Freude darüber, daß nach jchwerem 
Kampfe der Syrerfönig Antiohus Epiphanes verjagt, der Tempel 
von der Entweihung durch den Götzendienſt der Heiden wieder ge- 
reinigt und der gejegmäßige QTempeldienft wieder hergeitellt worden 
war. Ach, welchen Wert hatten noch-Tempel und Tempeldienft, wenn 
man dem, für den im legten Grunde Haus und Dienft eingerichtet 
worden war, und von dem Haggai (2, 8) gemweisjagt hatte, er werde 
dieſes Haus voll Herrlichkeit machen, dieſe Stätte verjchloß, und wenn 
man felbit dort den Götzen Mammon anbetete? 

Noch -einmal will Jeſus dem Wolfe von dem wahren QTempel- 
herren zeugen. In der Halle Salomonis hat er bald eine Gemeinde 
um fich gefammelt, der er die Verfündigungen der Propheten Haggat, 
Sacharja und Maleachi auslegt. Den Meſſiasnamen freilich legt er 
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fich) auch heute nicht bei. Die Herrlichkeit jeiner Perjon, jeines 
Wortes umd feiner Werke zeugte ja laut und deutlich genug von ihm, 
um das Volk endlich zu dem Bekenntniſſe zu befähigen: „Wir haben ge- 
glaubt und erkannt, daß du bit Chriftus, des lebendigen Gottes Sohn.“ 
Ganz ungerechtfertigt ftürmen feine Feinde daher auf ihn ‚ein mit 
der Frage und Anklage: „Wie lange hältjt du unfere Seelen 
auf? Biſt du Chriſtus, jo fage es frei heraus!“ 

Jeſus weift die Anklage zurüd mit dem Worte: „Sch Habe e3 
euch gejagt*); aber ihr glaubt es nicht.“ Ihr wollt meinen Heilands- 
und Hirtenruf nicht hören und nicht verjtehen. Und endlich Fenn- 
zeichnet er feine Meffianität mit dem hehren Worte: „Sch und der 
Bater find eins!” Eins und gleich in der Liebe, der Wahrheit, der 
Reinheit und der Macht — wie euch meine Wunderwerfe beweijen 
müßten, wenn ihr fie nur recht deuten wolltet. 

Ihre Antwort ift die Bedrohung mit Steinigung oder Ein- 
ferferung. Da verläßt er Serufalem. Denn hier gibt e8 nur noch 
eine Verkündigung jeiner Gottesjohnfchaft, feiner Mejfianität, die des 
Kreuzestodes und der Auferjtehung. Dazu war aber feine Stunde 
noch nicht gefommen: Denn noch warteten feiner die irrenden Schäf- 
lein im Oftjordanlande, die an den Heden und Zäunen der Ver— 
gefjenheit und Verachtung liegenden Armen und Krüppel. Zu ihnen 
wandern feine Heilandsfüße, Damit auch fie der Verheißung teilhaftig 
werden: „Das zeritoßene Nohr wird er nicht zerbrechen, und das 
glimmende Docht wird er nicht auslöfchen.“ 

Die Heilandsarbeit der zwölften Stunde ſeines Crdenlebens 
beginnt. 


E. In Veräa. 


95. Die Botſchaft vom Blutbade des Pilatus. In Peräa 
war dem Wirken des Heilandes durch die Tätigkeit Johannis des 
Täufers der Boden bereitet. Der ernſte Bußruf des Mannes im 
härenen Gewande war zwar jäh verſtummt; aber er klang im Herzen 
der Peräer noch gewaltig nach. Auch die Verkündigungen vom kommen— 
den Meſſias waren noch unvergeſſen. Im die Farben johanneiſcher 
Predigt jind auch die Worte Jeſu getaucht, der hier auf Schritt und 
Tritt an den erjten Märtyrer feiner eigenen Sache erinnert wurde: 
Bußernſt und fuchende Liebe durchziehen Jeſu Predigt. Wenn uns 
Lufas berichtet, daß in diefen Tagen das Volk nach Taufenden zu- 
ſammenlief, um Jeſum zu hören, jo finden wir das an diefem Orte 
— Mit Freude ruhten Jeſu Augen auf der heilsbegierigen 

enge. 


*) Zur Beantwortung der Frage, wie er es gejagt hat, vgl. „Kinder— 
ftimmen“, Nr. 25: Jeſus ald Prophet; Nr. 26: Der Heiland als König. 
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Aber es dauerte nicht lange, da fiel ein düfterer Schatten in 
diefe hoffnungsfreudigen Tage. Aus Serufalem famen  eilfertig 
Judäer — ähnlich wie fie einit zu Iohannes gekommen waren — 
und verfündeten ihm ſchadenfroh, daß während einer von römischen 
Soldaten im Tempelvorhofe gejtörten Opferhandlung bei einem Volks— 
auflaufe etliche Galiläer auf Pilatus’ Befehl ermordet worden wären, 
fodaß Tier- und Menfchenblut zufammengefloffen fei. Den ver- 
achteten Galiläern, den halb abtrünnigen Kindern Abraham, günnten 
die gejeßesstolzen Judäer das ihnen widerfahrene Unheil; und jeden- 
falls Hatte ihre Botjchaft deutlich durchblicken laſſen, daß fie auch 
Jeſu ein folches Schiefal wünfchten. Da nimmt Jeſus die Unglüc- 
lichen, die fich nicht mehr jelbft verteidigen fünnen, in Schuß und 
ſpricht: „Meinet ihr, daß diefe Erjchlagenen vor anderen Sünder ge- 
wejen find?” O nein; wenn der gerechte Gott alle Sünder bejtrafen 
wollte, jo müßte alle — auch euch! — dasjelbe Schicjal treffen. 
Jene unglüclichen Galiläer find euch zur Warnung gejtorben. 
Darum laßt euch ihr Unheil nicht zu dünfelhafter Schadenfreude 
reizen, ſondern zu Mitleid und Buße führen. Denn wenn ihr euch 
nicht bejjert, jo werdet ihr alle umfommen wie dieſe. Im Geifte 
fieht Jeſus fchon die Türme Jeruſalems umter den Wurfgeſchoſſen 
der römischen Belagerer zufammenjtürzen und ihre Inſaſſen begraben, 
fieht er ‚die römischen Soldaten ſchon an der Blutarbeit der Ver— 
tilgung Israels. Des Pilatus’ Untat ijt ein gewaltiger Warn= und 
Bußruf an ganz Israel. Wird es ihn hören? 

Gewiß wird den Spöttern das Wort auf. der Zunge erjtorben 
fein; und die Volksmenge wird der Worte Johannis gedacht haben: 
„Es ift die Art ſchon den Bäumen an die Wurzel gelegt; welcher 
Baum nicht gute Früchte bringt, wird abgehauen und ins Feuer ge- 
‚worfen. Denfet nur nicht — ihr hochmütigen Judäer —: ‚Wir 
Br Abraham zum Bater‘*. — Aus dem Boden diejer Erinnerung 
äßt Jeſu heiligen Ernft und erbarmende Liebe erwachjen: 

9%. Das Gleihnis vom unfruchtbaren Feigenbaum. 
Der Feigenbaum Israel ift gepflanzt in den Weinberg Kangan, ba 
Milch und Honig fließt. Aber troß aller hingebenden Pflege des 
‚göttlichen Weinbergsheren bringt der jo bevorzugte Feigenbaum feine 

ht; nur Blätter gedeihen üppig an ihm. Bon Jahr zu Bahr 
hat der Herr des Weinberges auf Beſſerung gehofft, aber vergeblich. 
Befonders in den drei Jahren des Erdenwirkens Jeſu hat Gott 
Früchte erwartet; aber er hat fie auch jeßt er gefunden. Darum 
will er den umverbefferlichen Baum endlich abbauen laſſen. Doch 
der Weingärtner Jeſus legt Fürbitte ein: „Herr, laß ihn noch Dies 
Sahr, bis daß ich um ihn grabe und ihn bebünge, ob er wolle 
5*— bringen; wo nicht, ſo haue ihn ab!“ Nur noch eine kurze 

ußfriſt iſt. Israel gewährt. ES iſt hohe Zeit zur Beſſerung. 


„Heute, jo ihr Gottes Stimme Hört, jo verftodet eure Herzen nicht‘ 
— morgen könnte e3 zu jpät fein. Darum: 

97. Ringet nad Der engen Pforte! Unter dem Eindrude 
diefer ernften Mahnungen fragt ein Hörer: „Herr, meinft du (wirf- 
lich), daß wenige jelig werden?“ Der Fragende ift in feinem Ge— 
wiſſen gepadt; und dennoch hält er Jeſu Anklage wider das Volk für 
ungerechtfertigt. Dieſes Volk bringt ja nach feiner Meinung Früchte 
in Fülle: In peinlicher Gewifjenhaftigfeit trachtet es nach Erfüllung 
der heiligen zehn Gebote nicht nur, fondern auch der Zufäge der Al— 
teten: Beten, Faften, Wajchungen, Almofengeben, Opfer, jtrenge Sab- 
batheiligung. Da kann's ihm doch im fommenden Gerichte nicht fehlen. 

Es ift die alte Selbitgerechtigfeit, die wie der Phariſäer dem 
Herrgott die guten Werfe vorrechnet und meint, durch äußerliches 
Tun fi) den Himmel verdienen zu können; jene oberflächliche und 
zugleich verfnöcherte Auffaffung der Religion, welche jchon Die 
früheren Gejandten des Weinbergsheren gegeißelt haben; ſ. Se. 1, 
11—18. Allen, die fich in folchem Wahne befinden, denen die Re— 
ligion nicht Herzensſache ift, ruft Jeſus zu: „Sch fenne euch nicht, 
wo ihr her ſeid!“ Ihr ſtammt mit euren Werfen nicht aus Gott, 
dem Vater der Liebe. Eure Taten find nicht aus dem Glauben ge- 
boren; euch treibt nicht die Liebe zu Gott und dem Nächten. Ihr 
ſeid meine Schafe nicht, hört meine Stimme nicht, weil fie in eurem 
Herzen feinen Widerhall, feine Reſonanz in verwandter, aus Gott 
geborener Gefinnung findet: Ihr habt nicht die Gefinnung des barm— 
herzigen Samariters. Aber äußere Nachfolge und bloßes Herr-Herr— 
Sagen führt nicht ind Himmelreich. Der ganze Menjch muß mit 
aller Kraft nach dem ewigen Leben ringen, muß arbeiten und kämpfen, 
muß durch die enge Pforte der Wiedergeburt gehen. 

Die Wahrheit diefer ernjten Worte fand ihre Erläuterung, 
Verdeutlichung und Beitätigung in einigen Ereignifjen, die ſich in 
den nächiten Tagen zutrugen. 

98. Die Heilung des gefrümmten Weibes am Sabbat, 
ALS der Herr durch die Städte und Märkte Peräas ging und lehrte 
(Luf. 13, 22), fehrte er an einem Sabbat in einer Echule ein. 
verfündete den Hörern das Neic Gottes, das Neich voll Gottes- 
frieden, voll Sonntagsruhe und Sonntagsfreude. Um auch dem 
blödeiten Auge einen Blick in dieſes Hinter der engen Pforte liegende 
Neich zu gewähren, heilte er in der Schule ein feit achtzehn Jahren 
gelähmtes oder durch die Gicht gefrümmtes Weib. An ihm, das 
jegt nicht mehr feufzte und flehte, jondern frisch und herrlich ging, 
follte die Wahrheit greifbar erfannt werden, daß in jenem Neiche 
fein Leid, fein Schmerz und feine Tränen mehr jein werden. Die 
Geheilte pries Gott, der ihr Elend in Gnaden angejehen und ge— 
wandt hatte. h | 


—— 


Aber der Oberſte der Schule ſtimmte nicht mit in den Lobpreis 
ein, ſondern wandte ſich mit tadelnden Worten an das Volk: „Es 
ſind ſechs Tage, darinnen man heilen ſoll; in denſelbigen kommt und 
laßt euch heilen und nicht am Sabbattage!“ An das Volk richtet er 
ſeine Strafrede, und den Heiland meint er. Da gibt ihm dieſer auch 
an Stelle des Volkes die gebührende Antwort: „Du Heuchler!“ Ein 
Heuchler biſt du ſchon, weil du im Herzen mich meinſt, wenn auch 
deine Lippen das Volk nennen. Aber ein noch ſchlimmerer Heuchler 
biſt du um deswillen, da du wohl weißt, daß ſich der Menſch am 
Sabbat ſeines Viehes annimmt, es nicht Hunger und Durſt leiden 
läßt, und daß er daher um ſo mehr berechtigt und verpflichtet iſt, ſich 
der notleidenden Brüder und Schweſtern zu erbarmen. Wohltun 
darf keinen Aufſchub erleiden. Gerade am Sabbat ſollſt du Gutes 
tun, nicht nur Gutes hören. Wort und Werk gehören untrenn— 
bar zujammen im rechten Gottesdienste, zur rechten Sabbatfeier. 

Das Volk jubelte dem Helfer zu; aber die Oberjten verharrten 
in ihren Sünden — jie brachten feine Frucht. Sie werden jogar 
Ichlimmer jtatt bejjer. Da Jeſus die Schonung, die ihm der Syna— 
gogenvorjteher hat gewähren wollen, verjchmäht hat, fo wollen fie num 
ohne jede Rückſichtnahme wider ihn vorgehen. 

99. Die Heilung Des Waflerfühtigen am Sabbat. Es 
wiederholt ſich nun dasjelbe Hinterliftige Spiel in Peräa, das wir 
Schon in anderen Landesteilen beobachten fonnten. Ein Oberjter der 
Phariſäer Heuchelt Gajtfreumdichaft gegen Jeſum. Cr ſoll durd 
diejen Beweis von Ehre ficher gemacht, das Volk joll in jeinem Ur— 
teile über das wahre Verhältnis zwilchen Jeſu und den Phariſäern 
irregeführt werden; es ſoll wähnen, daß es den Phariſäern wirklich 
Ernit um ihre Buße ſei. Für heute haben fich die Feinde Jeſu ein 
Meiſterſtück ihrer Hinterliit ausgejonnen. Einen wafjerfüchtigen 
Menjchen haben jie in das Haus des Gaſtgebers gebracht. Dem 
Heilande foll jeine eigene Barmherzigkeit zum Fallſtricke werden. 
Die Waſſerſucht ift eins der fürchterlichiten Leiden. Der Kranke 
Tann nur mit Mühe atmen; er jtirbt gewijjermaßen einen andauern= 
den Eritidungstod, hat immer das beängjtigende Gefühl, als wolle 
ihm das Wajjer „das Herz abdrüden“. Wer nicht ein Herz von 
Stein hat, muß beim Anblick eines jo qualvoll Leidenden von tiefem 
Mitleide ergriffen werden. Die Phariſäer waren freilich jo erjtarrt 
in ihren Sünden, daß fie nicht nur fein Erbarmen mit dem Unglüd- 
fihen Hatten, jondern ihn jogar als Mittel mißbrauchen wollten, 
Jeſum zu einer Sabbatentweihung zu verführen. Sie jegen den 
Kranken jo, daß Jeſu Blick auf ihn fallen muß. Und fie haben fich 
nicht verrechnet: Denn als Jeſus den Kranken fieht, da jammert ihn 
feiner; und obwohl er weiß, was er damit wagt, heilt er ihn jofort. 
Nicht einen Augenblid länger joll der Kranke leiden; ohne Verzug 
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ir ihm die Freude zuteil werden, die einft die Engel verfündigt 
aben. 

h Der Wohltat an dem Geheilten folgt ſofort das Gericht über 
die Heuchler. Jeſus läßt ſie ſich ſelbſt ihr Urteil ſprechen; er fragt 
ſie: „Welcher iſt unter euch, dem ſein Ochſe oder Eſel in den Brunnen 
fällt, und er nicht alſobald ihn herauszieht am Sabbattage?“ Sie 
antworten ihm nicht; aber ihr Schweigen iſt vernichtend für ſie; 
denn alles Volk erkennt, daß ſie zwar aus Eigennutz — nicht etwa 
aus Erbarmen — ihr am Sabbat in den Brummen gefallenes Vieh 
retten würden, daß ſie aber für die Lebensgefahr und Todesangſt 
eines Menjchen fein Mitleid haben. Sie find unfruchtbare Feigen- 
bäume. Die üppigen Blätter eines vollitändig werkloſen Sabbats mit 
prunfvollem Gottesdienjte treibt der Baum Israel; aber die Früchte 
der Buße, des Glaubens und der Liebe bringt er nicht. 

100, Jeſu Tiſchrede von Demut und Uneigennütigteit. 
Troß aller jchmerzlichen Erfahrung von der Unverbefjerlichfeit der 
Phariſäer wird Jeſus nicht müde, mit immer neuen Mitteln ihre 
Befehrung zu verjuchen. Das Gaftmahl gibt ihm Gelegenheit, ihnen 
ing Gewiljen zu reden. Er Sieht, wie ſie danach trachten, an. der 
Tafel obenan zu fißen. Da tadelt er mit tief beichämenden Worten 
ihren Ehrgeiz und mahnt fie zur Demut. Demut, Bejcheidenheit ift 
eine jchon vor Menſchen angenehm machende Tugend; gerade jie be- 
lohnt man gern mit Ehre. Zugleich übt fich. der Demütige in einer 
föftlichen Kunft, die vor Gott viel gilt: An der Tafel des Himmel- 
reiches werden die Demütigen obenan fiten; nur den Demütigen gibt 
Gott Gnade. 

Bei der Musterung der einzelnen Tijchgäfte findet Jeſus, daß 
der Gaſtgeber nur ſeine Brüder und Freunde, nur Leute, die ihm 
innerlich nahe und durch geſellſchaftliche Geltung äußerlich gleich 
jtehen, geladen hat. Kein Niedriger, fein Armer hat Zutritt in diefe 
Tafelrunde gefunden: Die Gäfte jollen dem Gajtgeber entweder durch 
ihre Anwejenheit Ehre machen oder durch Wiedereinladung Nugen 
bringen. Er gibt alfo nur fcheinbar, in Wahrheit will er emp- 
fangen. Er hat bei feiner Einladung, die vorgeblich den Gäſten 
Ehre und Genuß bringen foll, nur an jich gedacht; Eigennutz, Selbt- 
fucht ift die Triebfeder jeines Handelns. Darob jtraft ihn Sejus 
ernjtlich und predigt ihm für zukünftige Einladungen die Tugend ber 
Uneigennüßigfeit. 

Wie aber gerade die Demut ungefucht zur Ehre führt, jo iſt 
auch mit aufrichtiger Umeigennügigfeit der höchjte Lohn verknüpft: 
Gott wird in der Auferftehung der Gerechten reichlich vergelten, was 
feinen armen Kindern hier auf Erden erwiejen worden ift. 

101. Das Gleihnis vom großen Abendmahle. Auf die 
legten Worte Jeſu antwortet einer aus den Gäſten: „Selig ift, der 


dag Brot ifjet im Reiche Gottes!" Das Klingt wie freudige Zu— 
Stimmung: zu Jeſu Worten; und doch ift e8 nichts anderes als der 
jalbungsvolle Ausdruc unerfchütterter, ungebeugter Selbjtgerechtigteit, 
de3 wivderwärtigen Dünkels der Abrahamsfindichaft: „Uns kann's ja 
im Jenſeits nicht fehlen; wir find deſſen gewiß, daß wir Säfte im 
Neiche Gottes fein werden!” Der Ausruf joll durchaus nicht eine 
Sehnjucht nach dem Himmelreiche, nicht ein Gelübde im Sinne der 
Heilandsmahnung: „Ninget danach, daß ihr durch die enge Pforte 
eingehet!“ jondern nur die dünfelhafte Gewißheit der wohlverdienten 
Vergeltung im Jenſeits befunden. 

| Diejen geiftlichen Hochmut jtraft Jeſus mit dem Gleichniſſe vom 
großen Abendmahle. Dasſelbe ift ein bewunderungswürdiges Zeugnis 
für die Schlagfertigfeit, mit der Jeſus auf den Gedankenkreis feiner 
Hörer eingeht, wie er aus ihm mit Bligesjchnelle die Bauftüde zu 
jeinen herrlichen Reden entnimmt. 

Ein Menſch machte ein großes Abendmahl. Diefer Menſch ift 
der Vater im Himmel, das Abendmahl das Himmelreich mit feinem 
Ausruhen von den Mühjalen der Erde, jeinen in Gerechtigfeit, Friede, 
Freude, Erkenntnis der Wahrheit und der bejeligenden Gemeinschaft 

mit Gott und Gleichgefinnten. und Gleichglüclichen bejtehenden Ge— 
Oi Der Menjch jandte feinen Knecht aus; der Knecht ift deſus 

riſtus. 

Die zuerſt Geladenen ſind die Führer des Volkes und die durch 
Bildung und Lebenshaltung Hervorragenden, an die ſich Jeſus bei 
jeinem erjten Auftreten in Serufalem wendet. Sie entjchuldigen fich 
aber mit ihrer irdischen Arbeitspflicht und ihrem irdiſchen Genuß— 
rechte — der Erde Lajt und Luft Hält fie ab vom Ringen nach der 
engen Pforte. Teilweiſe halten fie freilich nicht einmal eine Ent- 
Ihuldigung für nötig. Sie bleiben im Weltſinne jteden; fie haben 
das Bethaus zu einem Kaufhauſe gemacht. 

Über die Verachtung feiner Einladung ward der Hausherr zornig; 
und er ließ nun durch den Knecht die Armen. und Strüppel, die 
Rahmen und Blinden auf den Straßen und Gafjen der Stadt ein- 
laden. Die an zweiter Stelle Eingeladenen waren das arme, von 
den Oberften verachtete Volk — das nichts vom Geſetze wusste —, 
insbeſondere die Zöllner und Sünder. Sie kamen auf die Einladung 
des Gottesſohnes in Menge. 

Aber e8 war noch Raum da. Und nachdem der Knecht Gottes 
feine Botichaft an die verlorenen Schafe vom Haufe Israel aus- 
gerichtet hatte, wandte er ſich — und damit wendet fich das Gleich- 
nis von der Rückſchau und Umschau. zur prophetiichen Ausichau — 
an die auf den Landitraßen und an den Zäunen — alſo außerhalb 
der Stadt Israel — liegenden armen Heiden, um fie zum Eintritte 
ing Reich Gottes einzuladen. 
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Den Führern Israel und den von ihnen Ge- und Verführten 
wird die endgültige VBerwerfung angekündigt. — alles Gedanken, Die 
in innigftem Zufammenhange mit dem Einleitungsthema dieſes Zeit— 
abfchnittes, dem unfruchtbaren Feigenbaume, jtehen. 

102. Die Schwere der Nachfolge Ehrifti. Wie die Be- 
ftätigung des zweiten Gleichnisteiles klingt der biblifche Bericht: „Es 
ging aber viel Volks mit ihm“ — der uns in die nächjten Tage ver— 
jegt. Das Volk merkt, daß es den einladenden Gottesfnecht vor fich 
fieht; und es läßt feine irdische Beſchäftigung ftehen, kommt zu Jeſu 
und will fich von ihm an die Tafel des Abendmahles führen laſſen. 
Darüber freut fich Jeſus; aber er weiß ſchon aus bitterer Erfahrung, 
daß hier viel Lohnfucht und flüchtige Begeisterung mitwirkt, und daß 
wie einjt in Galiläa viele in den QTagen der Me hinter fich 
gehen und nicht mehr mit ihm wandeln werden — ſ. Nr. 59. Er 
will fie und fich vor fchmerzlicher Enttäufchung bewahren und die 
zur Nachfolge Unreifen gleich am Anfange zurücweifen. Der Ernſt 
der Zeit gejtattet auch nicht mehr wie einjt in den Morgenstunden 
und Frühlingstagen von Galiläa ein langes Prüfen und Befinnen; 
jegt gilt's raſche und volle Entjcheidung: entweder — oder. 

Darum Härt er das Volk rücdhaltlos über die Schwere feiner 
Nachfolge auf mit den ernjten Worten: „Sp jemand zu mir fommt 
und habt nicht Water, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, 
auch dazu fein eigenes Leben, der kann nicht mein Jünger fein. Und 
wer nicht jein Kreuz trägt und mir nachfolgt, der kann nicht mein 
Sünger fein.“ Wer Jeſu nachfolgen will zur ewigen Freude des 
Himmelreiches, der muß zuvor mit ihm durch harte Arbeit und 
jchweres Leid gehen; der Weg führt nur durchs Kreuz zur Srone, 
über Golgatha zum Olberge Der rechte Jünger muß fähig jein, 
fich felbft und feine Liebften zu haſſen, d. h. ihnen und fich ſelbſt um 
Chriſti willen das ſchwerſte Leid zuzufügen, als wäre er ihr und fein 
eigener Feind. Der Preis ijt freilich des Einſatzes wert. 

Mit dem Bilde eines QTurmbaues macht Jeſus auch dem 
geiftig Schwächjten die Schwere der Aufgabe klar. Das — 
iſt ja ein Turm, deſſen Spitze wirklich in den Himmel reichen ſo 
Sein Bau iſt nicht — wie einſt der Turmbau zu Babel — ein 
gottwidriges, ſondern ein gottgefälliges, weil von Gott gewolltes 
Werk. Aber er koſtet Anſtrengung und Opfer. Darum prüfe dich, 
ob du Kraft genug zu jener und Bereitwilligkeit zur Darbringung 
dieſer haſt! 

In der einen Hand ſollſt du beim Bau die Kelle, in der andern 
aber das Schwert führen; denn der Bau und die Bauleute haben 
auch gewaltige Feinde, die ſeine Ausführung hindern wollen. Darum 
eat Jeſus den Ernſt der Nachfolge weiter unter dem 
Bilde eines Streites, eines Krieges. Wer mit Jefu gehen will, 


der muß mit feinem eigenen leifche, der Welt, der Sünde und dem 
Satan fämpfen. Haft du Mut und Kraft dazu? Gewiß geht der 
err in dem Kampfe voran; er läßt nicht wie andere Feldherrn und 
önige fein Heer vor ſich und für fich jtreiten; er ruft den Seinen 
zu: „Fällt's euch zu jchwer, ich geh voran, ich fteh euch an der 
Seite; ich kämpfe ſelbſt, ich brech’ die Bahn, bin alles in dem 
Streite!“ er ermutigt durch jein Vorbild zu tapferer Tat und zu 
geduldigem Tragen der Kampfeswunden, er gibt auch Kraft zum 
Streite; aber abnehmen will er weder die Gefahr und die An- 
ftrengung, noch die Wunden und den Tod. Wenn du fie troß des 
gewifjen endlichen Sieges fürchteft, dann meide den Kampf, dann 
bleib daheim und laß deinen Heiland allein in den Kampf, freilich 
auch ohne dich in den Saal der Ehren ziehen; denn: 


Er bringt ung an die Pforte, Wer dort mit wird verhöhnt, 
die in den Himmel führt, wird hier auch mit gekrönt; 
daran in goldnem Worte wer dort mit fterben geht, 

_ ber Spruch gelejen wird: wird hier auch mit erhöht! 


Wir müfjen wohl annehmen, daß viele aus dem Volke auf 
dieje Worte laut oder in Gedanken erwidert haben: „Das iſt eine 
harte Rede, wer kann fie hören?“ und daß fie ſich umgewandt haben 
und heimgezogen jind zu ihren Lieben und ihren Gütern. Andere 
aber blieben, wie uns die biblijche Erzählung ausdrüdlich berichtet, 
nicht nur da, jondern ſie jchlofjen ſich Jeſu noch inniger an. Unter 
ihnen waren, gewiffermaßen al3 handgreifliche Bejtätigung der im 
Sleichnifje vom großen Abendmahle ausgejprochenen Wahrheit be— 
fonder3 allerlei Zöllner und Sünder. Sie famen wie einjt Levi — 
ſ. Nr. 31 — um für den verlafjenen Mammon das ewige Gut, für 
die aufgegebene irdiſche Heimat die ewige zu juchen. Aus Erfahrung 
willen fie: „Was find Diefes Lebens Güter? Kine Hand voller: 
Sand, Kummer der Gemüter!” und ihr ahnendes Herz jagt ihnen: 
„Dort, dort find die edlen Gaben, da mein Hirt, Chriftus, wird mich 
ohn' Ende laben.“ | 

Jeſus nimmt fie freundlich auf; ja, er meidet auch nicht ihre 
Häufer und fogar nicht ihre Gaftmahle Da murren die PBharijäer 
und Schriftgelehrten und fprechen: „Diefer nimmt die Sünder an 
und iſſet mit ihnen!“ Auf diefen Vorwurf, in dem wir heute den 
größten Troſt erbliden, antwortet der Herr mit dreien feiner föft- 
lichſten Gleichniffe, einem duftenden Kleeblatte himmliſchen Trojtes, 
friſch und erquidend, jo lange noch ein vergebungsbedürftiges Herz 
auf dieſer Erde jchlägt: 

103. Drei Gleihniffe vom Verlornen. In ihnen zeigt 
der Heiland zugleich, daß die Herrlichkeit des Himmelreiches wohl das 
Aufgeben alles Irdiſchen wert ift. Denen, die in der Prüfung durch 


das harte Wort beſtanden und ausgeharrt haben, will Jeſus nun 
die Prüfung durch die ſchwere Erfahrung erleichtern mit dem Hin— 
weiſe darauf, daß der Herr des Himmelreiches nicht nur fordert, 
ſondern auch hilft und gibt, daß ſein Grundweſen die helfende, war— 
nende, ſuchende, vergebende Sünderliebe iſt. Und damit erhebt er 
das, was ihm ſeine Feinde zum Vorwurfe machen, und woran ſie 
angeblich erkennen, daß er ein falſcher Prophet, nicht der Meſſias, 
nicht Gottes Sohn iſt, zum weſentlichen Kennzeichen der Gottheit 
und damit feiner eigenen göttlichen Herkunft: die Siümderliebe.*) 

Der Inhalt dieſer Gleichniſſe iſt unerſchöpflich; wir fünnen hier 
nur auf einige Hauptzüge unfer Augenmerk richten. In allen dreien 
wird die Unfähigkeit der Menschen, fich auf fittlich-religiöfem Gebiete 
ſelbſt zu helfen, aber zugleich die helfende, rettende, vergebende Liebe 
Gottes gepredigt. Alle zeigen, welch hohen Wert jede einzelne 
Menfchenjeele troß ihres Falles für das Vaterherz Gottes hat. Dieje 
bejeligende Verkündigung erfährt durch die Aufeinanderfolge der Er- 
‚ zählungen eine wunderjame Steigerung: Zuerſt geht eins von 
» hundert Schafen, dann einer von zehn Grojchen und endlich 
einer von zwei Söhnen verloren! Eine erjchütternde..Bergrößerun 
des Verluftes umd des Schmerzes! — Wenn aber jchon bie einzelne 
Menſchenſeele vor dem Herrn von fo umendlichem Werte ift, wie 
groß muß dann die ihr durch Gottes Gnade zugedachte Herrlichkeit, 
wie furchtbar aber ihre VBerdammmis fein! Nur zu wenig wird das 
bedacht; und wie matt, blaß, jchemenhaft find darum in unferen 
Tagen die Voritellungen von Geligfeit und PVerdammmis, **) wie 


*) Liebe zum Sünder und Reinheit von Sünden find die beiden Er— 
fahrungstatfachen, auf welche ſich unmiderlegbar die Lehre von der Gottheit und 
der Glaube an die Gottheit Chrifti gründet. —— 

**) Nicht nur das Herz mit ſeinen Gefühlen, ſondern auch den Kopf mit 
feinen Gedanken ſoll der Chriſt da hineinſchicken, „wo er ewig wünſcht zu jein.“ 
Das geichieht aber gegenwärtig zu wenig. In der Beſorgnis, man könne fich das 
Senjeit3 zu ſinnlich vorjtellen, unterläßt man wohl überhaupt den Verſuch, ſich 
ein lebendiges Bild von ihm zu machen. Das ijt ein großer Mangel der relis 
giöfen GSelbjterziefung und der Schulerziefung — von den Mängeln der Predigt 
gar nicht zu reden; denn damit wird insbejondere die Hoffnung auf das Land, 
„wo feine Träne fließt, ver Schwache ftark, der Arme glücdlich ift“, ihrer treiben- 
den Kraft beraubt, ihres Inhalts entleert. Das Evangelium wird aus einer 
„Kraft“ zur „Doktrin“. Mean vergißt die Wahrheit, daß wir hier Fremdlinge 
und Pilgrime find, Hier feine bleibende Statt Haben, jondern die zukünftige ſuchen. 
Man „lebt“ eben nicht mehr im Jenfeits, verfällt einer völligen Diesſeitsrichtung. 
— Hier erjteht dem Unterricht eine hohe Aufgabe, zu deren Erfüllung er beſonders 
die religiöfe Dichtung verwerten muß. Auf diefem Felde Hat die dichterifche bzw, 
die künſtleriſche Phantafie überhaupt ihr volles Recht. — Darum follte der Lehrer 
aud) das Studium von Schriften, wie Fechner, „Das Büchlein vom Leben nad 
dem Tode“ — „Briefe aus der Hölle“ — „Wie wird’3 jein? — Dichtung und 
doch Wahrheit aus der anderen Welt“ — nicht verabjäumen. Schade nur, dab 
das an letter Stelle genannte Bud) dem zuvor angeführten an packender Kraft 
ſehr nachſteht. 
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wenig locdend und begeifternd die eine, wie wenig jchredend Die 
andere! Eritorben iſt die „lebendige Hoffnung“, aber auch Furcht 
und Hittern — wie wird das Ewige über dem Zeitlichen zur Neben- 
fache gemacht oder gar vergejien! Zu ernitem Denken in dieſer 
Richtung mahnt auch der zwiefache Hinweis auf die Mitfreude der 
Engel, diefer Bewohner des Jenſeits, über die Rettung des Ver: 
lorenen. Sie wiſſen aus Erfahrung, wie die unfichtbare Welt be— 
Ichaffen ift: Sie jchauen bereit3 die Herrlichkeit, die den Geretteten 
dort bereitet ijt, fie erbliclen auch von ferne die Schrednifje, denen 
die Wiedergefundenen entrifjen werden — darum freuen fie fich fo 
innig der Nettung. 

Auch der Zug verdient bejondere Beachtung, daß, der verlorene 
Grojchen die durch, fremde Schuld, daS verlorene Schäflein und der 
verlorene Sohn Di durch eigene Schuld ins Elend geratene Seele 
‚ abbilden. 2 iR. 9) 

Sn herzergreifender Weije zeigt das Gleichnis vom verlorenen 
Schafe die dem Sünder juchend nachgehende Liebe. Der Hirte hat 
unter des Tages Laſt und Mühe feine Herde am Rande der Wüſte 
geweidet. Die Sonne finft, die Herde ift müde und der Hirt auch). 
Hirt und Herde jehnen fich nach Ruhe, nach der Heimfehr in Die 
ſchützende Hürde. Bevor der Hirt aber den Weideplag verläßt, zählt 
er feine Schäflein. Und fiehe da — es fehlt eins! Gchred und 
Schmerz malt ſich auf feinem Angeficht. Alle Gefahren der Wüſte 
ftehen ihm jofort lebendig vor der Seele. Da ift alle Müdigfeit und 
alle Sorge vor der in der Wüſte auch ihn belauernden Gefahr ver= 
geffen. Er läßt die neunundneunzig am Wüjtenrande allein und 
eilt dem verirrten Schäflein in die Wüfte nach. Ein mühjamer und 
gefährlicher Weg: Geröll und Dornen zerreigen ihn die Füße; Die 
Finſternis bricht mit Macht herein. Jeder Augenblid. kann ihm den 
Sturz in einen Abgrund bringen. Aber mit angejpannten Sinnen 
geht es vorwärts: Auge und Ohr juchen die Finjternis jpähend zu 
durchdringen. Endlich ſchlägt das klägliche Hilfegejchrei des Schäf- 
leing, das nicht mehr aus noch ein weiß, das vielleicht in die tödliche 
Umflammerung eines Dornſtrauchs geraten ijt, an das Ohr des 
Hirten. Er eilt auf den Klageruf zu und findet das geängitete Tier. 
Er Hätte alle Urjache zu Borwürfen über Leichtfinn, Ungehorjam, 
Undank, ja zur Züchtigung. Aber über feine Lippen fommt fein 
hartes Wort; über jein Angeficht zieht feine Zorneswolfe; nur Freude 
glänzt darauf. Mit milden, tröftenden Worten jpricht er dem 
zitternden Tiere zu. Obwohl er felbjt todmüde ift, jo treibt er das 
leichtfertige, ungehorjante Schäflein nicht etwa vor ich her; jondern 
er nimmt es auf feine Achjel mit Freuden, ohne einen Laut des Un- 
mute3, ohne einen Seufzer über die jchwere Laſt, und trägt es heim. 
Und jein Herz ift jo übervoll von Freude, daß er noch in der Nacht 
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feine Nachbarn und Freunde zur Mitfreude herbeiruft. Welch eine 
Liebe voll Unverdrofjenheit, Sonnenſchein, Langmut, Freundlichkeit! 
Eine Liebe, die fich nicht erbittern läßt! — Wohl das rührendite 
Bild, das je von der Heilandsliebe gemalt worden ijt!*) 

Boll zartjinniger Züge der raftlos fuchenden Liebe ift aud) das 
Gleichnis vom verlorenen Grojchen. Während das Gebiet des Hirten 
die weite Welt draußen it, findet dag Weib fein Arbeitsfeld im 
Haufe. Der Verluft des Hirten draußen inmitten der Gefahren ift 
begreiflich, der Berluft innerhalb der Schranfen und des Schußes 
de3 Hauſes iſt befremdlicher. Damit will ung aber das Gleichnis 
nahelegen, daß nicht nur im Strome der Welt, jondern auch in der 
engen Umfriedung des Haujes Seelen verloren gehen können; daß 
alle menschlichen Schugmaßnahmen nicht imftande find, Die Sünde 
und mit ihr das Verderben von dem Heime fernzuhalten; daß auch 
im beiten Haufe es dunkle Winkel gibt, in denen das Verderben 
lauert; daß jich jelbjt im reinlichiten noch Schmuß findet, in dem fich 
Seelen verlieren fönnen; daß fich die Sünde auch in das ſorgfältigſt, 
ja ängſtlich gehütete Heiligtum des Haufes drängt. 

Nur zehn Grofchen hat das Weib — e3 ist arm. Wie viel ift 
ihr jeder wert! Wie viel Mühe, Sorge, Entbehrung hängt an dieſer 
bejcheidenen Summe! Wie ängitlich wird fie gehütet! Und dennoch 
geht ein Grofchen auf ganz unerflärliche Weije verloren. 

Wie Hoch iſt die einzelne Menjchenjeele dem — zu ſtehen 
gekommen! Wie viel Arbeit und blutigen — oſtet jede! Und 
wie leicht geht ſie dennoch verloren! Wie mühſam iſt ihr Suchen 
und Wiederfinden! 

Haus und Welt find der Schauplag des Gleichnifjeg vom ver- 
Iorenen Sohne. Immer deutlicher und ergreifender wird des Ver— 
Iorenen Elend, aber auch fein Wert vor Gott und Gottes Liebe 
dargeitellt. Auerft ein leb- und fühllofer Grojchen, dann ein leben- 
diges, fühlendes, aber vernunftlojes Tier, endlich ein lebendiger, 
fühlender und vernunftbegabter Menſch! Auch die Schwierigkeit des 
Findens und des Sichfindens erfährt eine Steigerung: Im Hauſe 
geht der Groſchen verloren; in der dem Weideplatze benachbarten 
Wüſte verirrt ſich das Schäflein; in die weite Welt zieht der 
Sohn. Offenbart ſich in den beiden erſten Gleichniſſen die un— 
ermüdlich ſuchende, ſo im letzten die geduldig harrende Liebe. 

Ein Menſch hatte zwei Söhne — nur zweil Daher iſt es für 
ihn bejonders fchmerzlich, einen von ihnen zu verlieren. Gewöhnlich 
fteht ja der jüngfte Sohn dem Vaterherzen am nächiten; er ift am 
hilfsbedürftigften, und daher erfährt er die meiſte Liebe. Um jo be- 


*) Vgl. „Kinderjtimmen“ Nr. 19: Jeſus, der gute Hirt; Nr. 13: Der 
Liebeszug nach Nazareth; Nr. 14: Die große Sinderin. 


trübender iſt es für diefen Vater, daß ihm gerade diefer Sohn feine 
Gegenliebe, ja nicht einmal Ehrerbietung erweiſt. Er fordert das 
Zeil der Güter, das ihm gehört; er hat es nicht für nötig gehalten, 
darüber nachzudenten, ob ihm überhaupt etiwas gehört; und dieſe Ge— 
danfenträgheit, die freilich einem falten Herzen entjpringt, führt ihn 
zu einem großen Irrtume; denn ihm gehört ja gar nichts; was er 
hat, ijt einzig und allein Gejchenf des Vaters. Trotzdem willfahrt 
der Vater jeinem Berlangen, indem er das Gut unter die beiden 
Söhne teilt. Der jüngjte Sohn zieht fern über Land, weit fort vom 
Vater, ihn in Einjamfeit und Kummer und Sorge zurüdlafjjend. 
Der Bater hat ihm feinen Vorwurf gemacht, ihn nicht einmal über 
jeinen Irrtum und fein Unvecht belehrt, hat ihm volle Freiheit ge- 
lajjen. Aber der Sohn will nicht nur dem Worte, fondern auc) 
dem Auge des Vaters entrüct jein; in diefen würde er ſonſt jtets 
einen jtilen Vorwurf leſen; und das würde ihm das LXeben, nach 
dem er ich jehnt, jtören; er will ganz frei fein, will fich ausleben. 
Der Bater überläßt ihn ungehindert feinem Zuge nach Freiheit. Und 
nun mißachtet der Sohn auch) die legte Kindespflicht: Er hat nicht 
einmal ein Abjchiedsiwort für jeinen Vater. D, wie viel Selbitfucht 
auf der einen, wie viel entjagende Liebe auf der anderen Seite! 
In der Fremde bringt der Sohn in Liederlicher Gefellichaft jein 
Gut um mit Prafjen. In Saus und Braus wird Vater und Hei- 
mat vergejjen; und wenn fich einmal die Tobias-Mahnung regen will: 
„Sch weiß, dag mein Vater (und meine Mutter) jegund Tag und 
Stunde zählen und find meinetwegen hochbekümmert“ — dann wird 
fie durch um jo wilderen Sinnestaumel übertönt; und „gute Freunde‘ 
forgen dafür, daß die Stimme des Gewifjens endlich ganz fchweigt. 
Da fam die Not, das Elend — und die Freunde gingen hohn— 
lachend von dannen. Das Licht, von dem das Gleichnis vom ver- 
lorenen Grojchen redet, wurde angezündet, und der jcharfe Beſen 
fehrte das Haus des Herzens: Es wurde hell, leer und rein darin; 
und der verlorene Sohn wußte nun, wo er war, und was er war: 
Nicht in der Freiheit, ſondern in der Knechtichaft — nicht ein Herr, 
fondern ein armer Sflave, Sklave der eigenen Begierden und der er- 
barmungslojen Menjchen. Er jah ein, daß das Herrentum Trug 
war, daß er nur die Wahl zwiſchen Kindichaft und Knechtichaft ge- 
Habt hatte. Da jchlug er in fih; er ſah jein Elend und zugleich 
fein Unrecht. Und nun galt auch von ihm: „Wie fucht ihr mic 
heim, ihr Bilder, die längjt ich vergeſſen geglaubt!“ Die traute 
Heimat trat mit unwiderftehlich lodender Gewalt vor feine Seele. 
Der Erfenntnis folgte der Entſchluß: ex will mich aufmachen 
und zu meinem Bater gehen — —!“ ch will mich des Spottes 
der Leute nicht jchämen, mich auch wohlverdienter Strafe nicht ent- 
ziehen — nur wieder heim, heim! Wer in der Fremde war, weiß 
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die Heimat erſt recht zu ſchätzen. Ob er freilich den Vater wieder— 
finden wird, oder ob ihm das Herz inzwijchen gebrochen it? Das 
ift die bange Frage. 

Der Entjchluß wird zur Tat: Er machte fi) auf und fam zu 
feinem Bater. Und die letzte Wegitrede, die ihn am ſchwerſten ge= 
dünkt hat, wird ihm am leichteften gemacht. Denn als der Bater, 
der Tag für Tag nach dem DVerlorenen ausschaut, ihn von ferne er- 
blickt, da eilt er ihm entgegen, fällt ihm, dem Zerlumpten und Be— 
ſchmutzten, um den Hals; und auf die Lippen, die ihn einſt durch jo 
unfindliche Worte gefränft haben, und die draußen im fremden Lande 
durch) den Becher der Sünde entweiht worden jind, drüdt er in 
heißer Liebe den entjühnenden Kuß. Mit vergebender Gnade dedt er 
der Sünden Menge zu; jeine Barmherzigfeit fieht nur noch das 
Elend und die Reue. Er übt mit dem Vergeben auch das Ber- 
geffen! Darum läßt er den Sohn auch gar nicht fein Sünden— 
befenntnis zu Ende fprechen. Auf feinen Befehl wird dem Heim- 
gefehrten fchnell ein Feier — nicht ein Arbeits: — Kleid geholt, 
das allen Mafel auch vor anderen bededt; er fteckt ihm einen Ring 
al3 Zeichen unlösbarer Zujammengehörigfeit von Bater und Sohn 
an die Hand, gibt ihm Schuhe an feine Füße, daß er feit und jicher 
die neuen Bahnen wandeln kann. Sein Herz iſt jo übervoll von 
Freude, daß er fein ganzes Haus zur Mitfreude aufruft und ein 
Freudenfeſt veranjtaltet. — Welch ein Bild herzergreifender Liebe! 

Aber der ältejte Sohn iſt feiner Mitfreude fähig, In feiner 
Selbjtgerechtigfeit macht er dem Bater jogar Vorwürfe. Voll Über- 
hebung und Berblendung rühmt er fich: „Sch Habe noch nie dein 
Gebot übertreten!” Mag er äußerlich recht haben, innerlich trafen 
ihn feine eigenen Worte Lügen; denn fie beweiſen, daß ihm die Vor- 
ausjegung und Grumdbedingung aller Gebotserfüllung fehlt, Die 
Liebe. Er liebt nicht nur den Bruder, jondern auch den Water 
nicht. Was er bis jegt Gutes getan hat, ijt feine jelbjtverjtändliche 
Pflicht, für die er feinen Lohn zu beanjpruchen hat. Aber Lohn- 
ſucht ift die Triebfeder jeiner Handlungen. Dem Vater Freude zu 
bereiten, ijt ihm nie Herzensanliegen gewejen. Ihn in der Zeit des 
Berluftes und der Trauer zu tröjten, zu erheitern, ift ihm nie in 
den Sinn gefommen. Ia, wahrjcheinlich hat er durch jein jelbit- 
gerechte, jauer dreinjchauendes Wejen den jüngeren Bruder mit aus 
dem Haufe getrieben. Jetzt verdirbt er dem Vater auch die Freude 
des Wiederjehens! Im legten Grunde iſt er der verlorene Sohn.*) 

Für die Hörer bedurfte dieſes Gleichnis feiner Deutung. Die 
Zöllner und Sünder erfannten mit herzlicher Neue, aber auch in be— 
jeligender Freude in dem jüngeren Sohne ihr eigenes Bild, im 


) Bol. „Katech. Baufteine”, ©. 66: Erläuterung des 4. Gebotes, 
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menſchlichen Vater den Vater im Himmel. Gegenüber dieſem Ge— 
mälde Himmlijcher Liebe mußte. auch ihr letter Zweifel daran 
Ichwinden, daß Gott auch ihnen feine VBaterarme weit öffnete und 
bereit war, jie an jein Herz zu drüden. Hier hatten fie eine in 
Lebensfarben ausgeführte Sluftration des Bergpredigtrufes: „Selig 
find, die da Leid tragen, denn fie follen getröjtet werden! Selig 
find, die da hungert und dürjtet nach der Gerechtigkeit, denn fie 
follen jatt werden!“ Die engelishe Weihnachtsbotichaft: „Fürchtet 
euch nicht! Siehe, ich verfündige euch große Freude!“ war aus 
Tönen zur Tat geworden. Hier wurde wirklich den Armen das 
Evangelium gepredigt. — Und dabei wurde durchaus nicht ihr Ver— 
antwortlichfeitsgefühl eingejchläfert; denn erjchütternder konnte nicht 
verfündigt werden, welchen Schmerz der Sünder dem himmlijchen 
Vater bereitet. Darum vernahmen fie in allem füßen Trofte doch 
auch die gewifjenjchärfende, herzeriwedende Mahnung: Sa, eure Sünde 
it groß; ihr habt viel gut zu machen!, 

Auch die Phariſäer und Schriftgelehrten bedurften feiner Er: 
- läuterung, um in dem widerwärtigen, abitoßenden älteren Sohne ihr 
eigenes Bild zu finden. Aber der Herr ftellte für diesmal dieſe 
Züge in den Hintergrund, damit das Hauptbild nicht durch Neben: 
eindrüde gejtört werde. Er wußte, daß bald. die Zeit kommen 
würde, auch bier in nachdrüdlicherer Weife die Wahrheit zu ver- 
fündigen. 

Freilich galt dag köſtliche Gleichnis nicht nur den unmittelbaren 
Hörern Jeſu, jondern es war auch an die Gejchlechter kommender 
Zeiten gerichtet. Sie alle bedurften und bedürfen feiner Mahnung, 
wie feines Trojtes. Denn immer noch verlafjen Söhne und Töchter 
das Baterhaus ihres Gottes, nehmen die Kräfte des Leibes und der 
Seele und die Güter und Gaben der Erde als Erbgut in Anspruch, 
ziehen damit in die Fremde der Sünde und vergejjen dort Heimat 
und Vaterherz. Das Weh, das fie dem bereiten, der jie je und je 
gefiebt Hat, fümmert fie nicht. Sie wollen frei jein, feinen Vater 
und Herrn haben, nach eigenem Gelüfte leben. Und der Vater läßt 
fie ziehen. Ihre Erfahrungen find aber auch die des verlorenen 
Sohnes; und ihrem enttäufchten Herzen entfteigt dann die Klage: „O 
dab ich wäre wie in den vorigen Monaten, in den Tagen, da mic) 
Gott behütete; da jeine Leuchte über meinem Haupte ſchien und ich 
bei jeinem Lichte in der Finfternis ging; wie ich war in der Zeit 
meiner Jugend, da Gottes Geheimnis über meiner Hütte war, da der 
Almächtige noch mit mir war!“* Wohl ihnen, wenn fie dann den 
Heimweg noch vor der Nacht finden: Das Vaterhaus ſteht ja offen, 
und der Vater wartet auf feine Kinder. 





*) Hiob 29, 25. 
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„Die Geſchichte vom verlorenen Sohne ward das Palladium 
aller geängjteten Gewiljen, der Adelsbrief der Tiefgefunfenen und 
Ausgejtoßenen.“ *) 

104. Das Gleihnis vom Bharifäer und Zöllner brachte 
an einem der nächſten Tage in jcharfer Weiſe dem geiftlichen Hoch- 
mute zum Bemwußtjein, was im vorigen Gleichniffe im Bilde des 
älteren Sohnes bereit in milderer, mehr andeutender Weile gejagt 
worden war. Auch die dort offen gelajjene Frage, was denn aus 
dem Bruder, der nicht hineingehen wollte,. geworden ſei, wird hier 
beantwortet. Dem älteren Bruder wird jet ohne Schonung das 
Pharifäergewand angezogen — das jchonende Bild weicht der un— 
verhüllten Wirklichkeit. Cine Steigerung der Gedanken liegt auch 
darin, daß der jelbitgerechte Bruder feine dünfelhaften und lieblojen 
Worte draußen — gewijjermaßen an profaner Stelle — und unter 
vier Augen ausgeſprochen hat, während fich der zum Typus des 
Hochmutes und der Selbitgerechtigfeit für alle Zeit gewordene Phari— 
jüer**) nicht ſcheut, an heiliger Stätte und vor der Gemeinde der— 
artig Gott, die Menſchen und fich jelbjt zu belügen. Zur Strafe 
geht er ungerechtfertigt, feiner Sünde ledig hinab in jein Haus, 
hinab in neue Sünde, hinab ins ewige Verderben. 

Der Weg zum Himmelreiche führt eben nur durch menjchliche 
Demut und göttlicheg Erbarmen. Freilich ift die Demut eine enge 
Pforte; es fällt dem Menjchen fo ſchwer, feine Hoffnung allein auf 
Oloıfe Erbarmen zu jtellen. Darum: Ringet nach der engen 

forte! 

105. Das Gleihnis vom ungerehten Haushalter nimmt 
befonders den am Anfange diefes Zeitabfchnittes von Seju betonten 
Gedanken wieder auf: „Bringet rechtfchaffene Früchte der Buße!“ 
und steht im engiten Zuſammenhange mit dem Grundgedanken des 
vorigen Gleichniſſes. „Tue Rechnung von deinem Haushalten!” 
Nechne aber richtig und aufrichtig, nicht falſch wie der Phariſäer, 
der ja wirklich, jogar unaufgefordert, vor Gott eine lange Rechnung 
entrollt und Bezahlung fordert. Gleiche dem ungerechten Haushalter, 
nicht etwa in feiner Ungerechtigfeit, wohl aber in feiner Klugheit. 
Denn wenn du die irdischen Gaben, über welche du doch nur der 
Berwalter, nicht Herr und Eigentümer bift, nicht recht anwendeſt, 
dann wirft du auf ewig Schaden nehmen. Wenn der kluge Haus- 
halter jich Freunde mit dem Mammon macht, fo lange er ihn hat, 
indem er nach dem Worte des Heilandes die Hungrigen fpeift, die 


*) €3 heißt, dem Gleichniſſe Gewalt antun, wenn man die Auslegung als. 
unzuläffig abweift, daß in dem „Menfchen“, der zween Söhne hatte, Gott ge= 
zeichnet fei, da doch der jüngfte Sohn fage: „Sch Habe gefüindigt wider den 
Himmel und vor dir.” { 

**) Vgl. „Kinderftimmen“ Nr. 23: Der Heiland und die PVharifäer. 
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Durftigen tränft, die Heimatlofen beherbergt, die Nackenden leidet, 
die Kranfen und Gefangenen bejucht und tröftet, dann werden ihm 
die Unterjtüßten nicht nur danken, fondern fie werden auch dereinft, 
wenn er an die Pforten des Himmels Elopft, für ihn bitten. Sa, 
Sejus jelbjt wird fein Fürfprecher fein, denn er wird das, was einem 
unter jeinen geringiten Brüdern an Wohltaten eriwiefen worden ift, 
aufnehmen, als wäre es ihm ſelbſt gejchehen. *) 

Wer aber unflug die Güter dieſer Erde nur für fich verwendet, 
Gott und die Brüder vergißt, wird für feine Torheit jo bejtraft 
werden, wie es ung 

106. Das Gleidhnis vom reihen Manne und armen 
Zazarus zeigt. In ihm haben wir das gewaltige Schlußwort der 
mit der Drohung: „So ihr euch nicht befjert, werdet ihr alle alfo 
auch umkommen!“ anhebenden, in Wort und Tat gehaltenen Buß— 
predigt diejes Lebensabjchnittes Jeſu. 

Es war ein reicher Mann, der Eleidete fich in Purpur und 
föftliche Leinwand und Iebte alle Tage herrlich und in Freuden 
Ihm hatte Gottes Güte viel gegeben, aljo ward von ihm auch viel 
gefordert. Er hätte zum Wohltäter vieler werden, viele Not ftillen, 
viele Tränen trodnen können. Aber er vergaß, daß Gaben auch Auf- 
gaben find. Er dachte nur am fich und nur an diefe Welt; er lebte 
alle Tage herrlich und in Freuden; er hatte feine Zeit mehr zum 
Arbeiten, zum Nachdenken, zum Wohltun, zum Beten, zum Lejen und 
Hören des Wortes Gottes. Ihm war die Gottjeligfeit nichts, Die 
Weltjeligfeit alles. Ihm ward alles, auch feine jtete Gejundheit, ja 
fogar jeine Brüder zum Mittel der Befriedigung feiner finnlichen 
Luft. Er lebte nach dem Grundjage: „Laßt uns eſſen und trinfen, 
denn morgen jind wir tot!“ und: „Mach dir das Diesfeit3 gut und 
ſchön, fein Jenſeits gibt's, fein Wiederſehn!“ Er war fein jogenannter 
grober Sünder, denn ſonſt wäre ihm nicht die Ruhe geblieben, alle 
Tage in Freuden zu leben; er tat nicht3 Böſes; aber er unterließ 
das Gute. Und gewiß ward er von vielen gepriejen als der glüd- 
liche Reiche. 

Mit ihm Tebte ein armer Mann mit Namen Lazarus. Er war 
auch Frank, alſo zwiefach arm. Leicht hätte ihm der Neiche helfen 
fönnen; aber obwohl er den armen, franfen Bruder darben jah, jo 
ſchloß er doch fein Herz vor ihm zu. Nur die Hunde, verachtet und 
heimatlos wie diefer Arme, famen und ledten ihm jeine Schwären; 
fie waren mitleidiger al3 die Menjchen. Aber Lazarus trug fein 
Leid in Geduld, Gottvertrauen und in der lebendigen Hoffnung, daß 
einft ein Tag der Erlöfung fommen werde. Lazarus, d. h. Gotthilf, 
war fein Name und zugleich fein Glaubenstroft. „Wenn ich nur dich 


*) Vgl. „Ratechet. Baufteine“, 7. Gebot; ©, 105. 
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habe, jo frage ich nichts nach Himmel und Erde; und wenn mir 
gleich Leib und Seele verſchmachten, jo bift du. doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Troft und mein Teil!“ war fein Gebet. Bon 
Menjchen ward er gemieden, höchjtens mit leeren Worten bedauert 
als der unglüdliche Arme. —— 

Aber es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu ſterben, und danach 
— wenn er es auch nicht glauben will — das Gericht. 6 

Der Reiche ftarb und ward begraben — begraben mit allem 
Gepränge; in Purpur und föftliche Leinwand war noch die Leiche 
gehüllt. Noch im Tode ward er von den Menjchen gepriejfen als der 
glücliche Reiche. ; 

Der Arme jtarb auch. E3 wird nicht berichtet, daß er begraben 
wurde. Wahrjcheinlich ift er draußen hinter einem Zaune der Land— 
ftraße verlafjen gejtorben, fein Leichnam wohl gar von den Hunden 
gefreffen worden. Kein Menjch Hat ihn in feiner jchweren - legten 
Stunde Teiblich erquickt, geiftlich getröftet. Eines Tages war er 
verjchwunden, und bald war er von den Menjchen vergeſſen — 
der unglüdlihe Arme. — Aber vor Gott war er ein anderer: 
Engel hatten tröftend feine einſame Sterbejtätte umftanden, hatten 
ihm die Augen zum Erbliden der Himmelsleiter geöffnet und feine 
von den Feſſeln des Leibes gelöfte Seele. emporgetragen in Abrahams 
SB; und dort war er begrüßt worden als der reiche, glüdliche 

rme. 

Auch die Seele des Neichen war von der Erde weggeholt 
worden, aber nicht emporgetragen, jondern hinabgeriſſen von des 
Satans Boten in die Hölle, an den Drt der Qual, wo er ich jelbft 
erfannte als den armen, unglüdlichen Reichen. 

Der Tod hatte für beide die Rollen gemwechjelt. 

Als der Reiche nun in der Hölle war, hob er feine Augen auf 
und jah Abraham von ferne und Lazarus in feinem Schoße Auf 
Erden Hatte er von Abraham nichts wifjen wollen, höchitens ich, 
wenn ihm doch einmal der Gedanfe an den Tod fam, dejjen ge- 
tröftet, daß er Abrahams Sohn ſei und ihm daher Gotte8 Gnade 
nicht fehlen fünne, wenn es wirklich einen Gott und ein Fortleben 
gäbe. Set macht er auf einmal fein Kindesrecht geltend: „Vater 
Abraham“, ruft er flehentlich; und Lazarus, den er auf Erden feines 
Wortes, faum eines Blickes gewürdigt, deſſen durch Mund oder Auge 
ausgedrüdte Bitte er auf Erden nie gehört hat, foll ihm jet eine 
Labung bringen, Mit einem Tröpflein Waſſer will er ſich jegt zu— 
frieden geben, obgleich er bisher alle Tage herrlich und in Freuden 
gelebt hat. Wie demütig und bejcheiden ift der Neiche geworden! 
Wie furdtbar muß die Dual der Hölle fein! Denn ob auch das 
Wafjertröpflein nur ein Bild iſt, die Fürchterlichfeit der Höllenpein 
iſt erbarmungsloje Wirklichkeit. Es gibt tatfächlich, nicht nur in der 


a 


Phantafie, einen. Ort unausdenfbarer, unaussprechlicher ewiger Dual 
für die Verdammten. O Ewigkeit, du Donnerwort! 

Jetzt macht der. Reiche die Erfahrung, daß er weiſe gehandelt 
hätte, jchon des Täufers Mahnung ernft zu nehmen: „Denkt nur 
nicht, wir haben Abraham zum Water; Gott vermag dem Abraham 
aus diefen Steinen Kinder zu erweden!“ Gewiß nennt ihn der an- 
geflehte Abraham feinen Sohn, aber einen abtrünnigen, ungeratenen, 
verlorenen Sohn: „Gedenfe, daß du dein Gutes empfangen haft“, 
nämlich da8 Gute, das du haben wollteit, nicht nach dem ge— 
trachtet haft, was mein Gutes war umd ift; daß dur auf Erden ver- 
achtet und vergejjen Haft mein Wort: „Sch hebe meine Hände auf zu 
dem Herrn, dem höchjten Gotte, der Himmel und Erde beſitzet, daß 
- ich von allem, was dein ijt, nicht einen Faden, noch einen Schuh- 
riemen nehme, daß dur nicht ſageſt, du habeſt Abraham reich gemacht“ 
(1. Mof. 14, 22.23); daß du vergefjen haft, daß Gott mein Schild 
und großer Lohn war (1.Mof. 15, 1). Du Haft nur nach Irdiſchem 
getrachtet, darum ijt das ewige Gut für dich nicht da. 

Der Ausblick auf ewige Qual ift für den Neichen fürchterlich; 
aber er wird ihm noch peinigender in dem Gedanfen, daß einst auch 
feine fünf jüngeren Brüder, die er erzogen und verborben hat, an 
diefen Drt der Dual fommen werden. Es iſt nicht Mitleid, das ihn 
zur Bitte um Warnımg diefer Brüder, die noch auf dem Wege zum 
Gerichte find, treibt, jondern auch Selbſtſucht; er fürchtet ihre Vor— 
würfe. Er muß aber das furchtbare „Zu ſpät für dich!“ hören, muß 
erfahren, daß der einmal Abgerufene auch nicht mehr die verderb- 
lichen Folgen ſeines Erdenwirfens aufhalten fann, daß das von ihm 
dort entzündete Sündenfeuer unaufhaltiam weiterwächſt. — Freilich 
fönnten fich feine Brüder von ihrem verderblichen Wege noch ab» 
fehren, wenn fie nur wollten; denn fie haben Mojes und die Pro— 
pheten — Gottes Wort —, und die jagen ihnen ja, was gut ift, 
und was der Herr von ihnen fordert, nämlich Gottes Wort halten, 
Liebe üben und demütig fein vor Gott (Mich. 6, 8). 

Draß der Verdammte immer noch nicht demütig ift, beweift fein 
Widerjpruch gegen Abraham Wort; aber hier ift fein Widerjpruch 
machtlos. Nachdrüclich wird ihm erklärt: „Hören fie Moſes und die 
Bropheten nicht, jo werden fie auch nicht glauben, ob (auch) jemand 
don den Toten auferſtände.“) Wer jich nicht andauernd Durch 


*) Wie fih die Beftrebungen einer gewifjen Richtung der. modernen Theo- 
logie mit ihrem Markten und Feilfhen um die Glaubwürdigkeit des alten Teſta— 
mentes, mit ihrer Herabjegung des alten Teſtamentes zu einem ißraelitijchen 
„Literaturprodufte“ gegenüber diefem Worte Jeſu noch als Hrijtlich betrachten 
Tönnen, tft ſchwer zu begreifen. 

Man hat aus diefem Worte die Schlußfolgerung gezogen, daß Wunder 
überflüffig, weil für den Glauben nicht zwingend wären, der Glaube an Wunder 
aljo auch nicht nötig jet, daß man auch die Wunder, die an Jeju gejchehen find, 


Gottes Wort erziehen — belehren, jtrafen, bejiern, züchtigen — läßt, 
der wird ſich auch nicht durch ein einzelnes Wunder, und wäre es 
noch. jo groß, zu Buße und Glauben bewegen lajjen. 

Die Wahrheit diejer Worte jollte leider nur zu bald ihre Be- 
ftätigung im Lebensgange des Herrn finden. 

107. Der Bharifäer heuchleriicdhe Warnung vor Herodes. 
Unter dem Scheine wohlgemeinter Warnung juchten die Pharijäer 
den Heiland aus Peräa zu vertreiben. Sie jprachen zu ihm: „Hebe 
dich hinaus und gehe von hinnen, denn Herodes will dich töten!“ 
In der Tat hatte Herodes ſchon früher danach getrachtet, Jeſum zu 
ſehen und ihm das Schickſal Johannis zu bereiten; und die neue 
Volksbewegung in Peräa mochte den Argwöhnifchen erit recht mit 
Beforgnis um jeine Ruhe und feine Herrjchaft, jowie mit der Ab- 
fiht, Jeſum heimlich einzuferfern oder gar zu töten, erfüllen. Aber 
von diefem Anjchlage berichteten die Phariſäer nicht etwa aus auf- 
richtiger Sorge um Jeſu Leben, fondern nur deshalb, um fich des 
Bedrohten und ihnen Unbeguemen auf möglichjt einfache und rafche 
Weiſe zu entledigen. Es ijt jeltfam, wie jich die beiden Machthaber 
Pilatus und Herodes, die jich dann am Todestage Jeſu in gleicher 
Weile am Tode des Gerechten jchuldig machen, jchon in dieſem 
Lebensabjchnitte die Mörderhand reichen: Pilatus unbheilverfündend 
am Anfange (j. Nr. 95), Herodes drohend am Ende. 

Sejus gibt den heuchlerifchen Warnern eine von ihnen gewiß 
nicht erwartete Antwort. Er nennt Herodes einen Fuchs, den Mann 
der Hinterlift und Feigheit. Zugleich bezeugt er fich aufs neue als 
den guten Hirten, der nicht wie ein Mietling die Herde, die jeiner 
noch bedarf, treulos verläßt. Daß jeine Tage gezählt find, weiß er 
nur zu genau; da aber fein Werf hier noch nicht vollendet ift, jo 
kann er eigener Sicherheit halber nicht von dannen ziehen. Noch ift 
er vom Vater nicht abberufen worden. Er iſt auch im Glauben 
dejjen gewiß, daß er nicht in einem Winfel oder Hinter Serfer- 
mauern verbluten wird, jondern daß der Stadt Jeruſalem das trau- 
tige Vorrecht gewahrt bleiben wird, in ihm den legten und größten 


leugnen und doc ein guter, gläubiger Chrift fein fünne. Diefe Auffaffung über- 
fieht, von allem anderen abgejehen, völlig die Tatjahe, daß es ſich bei Jeſu 
Wundern in erjter Linie gar nicht darum handelte, Glauben durd) fie zu erwecken 
— ſonſt hätte ja Jeſus jelbjt nicht die Wunderfuht tadeln und nicht jagen 
fönnen: „Selig find, die nicht jehen und doch glauben!” —, fondern darum, die 
Macht der Sünde tatjächlih zu breden. Krankheit und Tod find Folgen "und 
Macterweife der Sünde, fie find für eine jündlofe Welt undenkbar. Wenn 
Chriſtus diefe Macht nicht tatfächlich überwand, wenn er in&bejondere nit auf- 
eritand, jo blieb er jelbjt der Macht der Sünde unterworfen und mar felbit- 
verftändlich Fein Erlöjer für andere. Die Erlöfung bedingt das Wunder, und das 
Wunder beftegelt die Erlöjung. „Sit Chriftus nicht auferftanden, fo ift euer 
Glaube eitel, jo jeid ihr noch in euren Sünden“ — 1. Kor. 15, 17. Wer > 
Wunder leugnet, muß auch die Erlöſung leugnen. 
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Propheten umzubringen, und daß in diefer prophetenmörderischen 
Stadt das ganze Volk Israel das Todesurteil über feinen Meffias, 
damit aber auch über jich jelbjt jprechen wird. 

Was aber feine eigene Gefahr und feine Drohung vermocht 
batte, daS vollbrachte fremde Not und der aus ihr entjprungene 
Hılferuf: Aus dem Reiche des Fuchjes ging es num dicht vor die ° 
Höhle des Löwen. 


F. In Bethanien. 


108. Die AUnferwedung des Lazarus. In DBethanien war 
inzwiſchen Lazarus fchwer erfranft. Auch in das Paradies, in dem 
die höchite Liebe eine Heimftätte gefunden hatte, griff die finftere 
Macht der Sünde mit Krankheit und Todesgefahr. 

Martha und Maria wußten, wo Sejus weilte; wiederum ein 
Zeichen, wie innig die Bande waren, die das Haus in Bethanien 
mit Jeſu verband. Als die Krankheit des Lazarus eine [ebens- 
gefährliche Gejtalt annahm, fandten die Schweitern zu Jeſu die Nach- 
richt: „Herr, den du lieb haft, der liegt Frank.“ Wie zartfinnig, 
bejcheiden und vertrauensvoll ift dieſe Botjchaft! Die Schweitern 
jprechen feine Bitte aus; fie drängen nicht wie einst der Königifche: 
„Herr, fomm, ehe unſer Bruder jtirbt!" Sie ftellen ihm ganz an- 
heim, was für den Bruder und für fie das Beite ij. Sie wiſſen, 
daß er Lazarus lieb hat, und daher Hoffen fie, daß dieje Liebe ſchon 
das Rechte wählen wird. Vielleicht unterdrüden fie auch eine aus— 
drücliche Bitte, um Jeſum nicht aufs neue in die toddrohende Nähe 
Serufalems zu rufen. 

AS Jeſus die Trauerfunde erhält, jpricht er die tröftenden 
Worte: „Die Krankheit it nicht zum Tode, jondern zur Ehre Gottes, 
daß der Sohn Gottes dadurch geehrt werde.” Und gewiß ift der 
Bote zurücgeeilt in der Überzeugung, daß ihm — wie einjt dem 
Königiſchen — ſchon die Freudenfunde von der Genejung unterwegs 
entgegenfommen werde. Jeſus bleibt an feinem Drte, treibt Teufel 
aus und macht gejund, fpricht nicht von Bethanien, als hätte er es 
vergeſſen. 

Aber ſeine Seele weilte ununterbrochen an dieſem geliebten 
Orte, von dem er durch des Vaters Offenbarung wußte, daß er aus 
einer Stätte weltverborgenen Friedens zum Schauplatze einer welt— 
bewegenden Offenbarungstat werden ſollte. Im Geiſte ſtand er ſchon 
ſeit der Botſchaft der Schweſtern nicht nur an einem Kranken- 
ſondern auch an einem Sterbelager. Er wußte, daß der Bote 
Lazarus nicht mehr lebend antreffen würde. Sein liebendes Herz zog 
ihn gewaltig zu dem, den er jo beſonders lieb Hatte; aber des Vaters 
Wille jagte ihm, daß feine Stunde noch nicht gefommen ei. 


Bang, Leben Jeſu in hiſtoriſch-pragmatiſcher Darftellung. II. Teil, 4 


Be Sp last 


Erſt nach zwei Tagen jpricht Jeſus zu den Jüngern: „Lafjet 
uns wiederum gen Judäa ziehen!" Die Jünger, die den bejtimmten 
Zweck einer Rücfehr nach Judäa nicht fennen, jprechen verwundert, 
warnend, ja vorwurfsvoll: „Meifter, jenes Mal (j. Nr. 94) wollten 
die Juden Dich fteinigen, und du willſt wieder Hinziehen?“ Jeſu 
Antwort will jagen: Der von Gott gejeßte Lebenstag hat eine be- 
ftimmte Länge; fie ift im Ratſchluſſe Gottes vorgejehen, an ihr kann 
weder Feindichaft, noch Freundjchaft etwas ändern; darum können 
mir Menjchen, wenn ich im Lichte des Tages — d.h. im der von 
Gott bejtimmten Zeit — wandele, nicht anhaben. Schonend ver- 
mittelt er den Jüngern die Kunde, daß Lazarus, dem auch fie lieb 
haben, gejtorben ift; er deutet den Tod erjt unter dem milden Bilde 
des Schlafes an, und dann erjt, als ſie den Sinn des Bildes nicht 
erfafjen, zeigt er ihn in jeiner unverhüllten Gejtalt. Dann fordert 
er jie auf: „Laſſet uns zu ihm ziehen!“ Da jchwinden bei allen die 
Sorgen ums eigene Leben, und Thomas, der jo ſchwer mit des 
Lebens Rätſeln Ningende, jpricht das tapfere Wort: „Laßt uns mit 
ihm ziehen und mit ihm jterben!“ Die Jünger find fich des Ernftes 
der Lage bewußt. 

Nun ging die eilige Wanderung aus Peräa über den Jordan, 
durch Jericho und dann durch die Wüjte, in der einst der Unglüd- 
liche unter die Mörder gefallen, von Briejter und Levit verlafjen 
und vom Samariter gerettet worden war. In der düjteren Einjam- 
feit der Wüjte Hatten die Jünger Zeit und Anlaß, der Bedeutung 
des Gleichniffes, jeiner mannigjachen Beftätigung durch die Ereignifje 
der legten Monate nachzufinnen und jich wohl auch auszumalen, wie 
der barmherzige Samariter an ihrer Spite wiederum in eine Wüſte 
eilte, um einen Unglücdlichen dem größten Mörder, dem Tode, zu 
entreißen. 

ALS Lazarus bereit$ vier Tage tot und begraben war, kam 
Jeſus erjt in Bethanien an. „Bethanien war nahe bei Serufa- 
lem“, berichtet der Evangelif. Er will damit nicht nur die An- 
wejenheit zahlreicher Leidtragenden aus Jeruſalem erklären, jondern 
auch amdeuten, in welch unheimlicher Nähe die größte Gefahr für 
Sejum lauerte. Dieſe Auffaffung wird auch dadurch bejtätigt, daß 
Jeſus nicht in das Trauerhaus einfehrt, jondern draußen vor dem 
Drte bleibt. Martha, die Umfichtige, die auch im tiefſten Schmerze 
Augen und Ohren für alles hat, was um fie her vorgeht, erfährt zu— 
erit, daß Jeſus angefommen ijt, verläßt heimlich das Haus, wo fie 
die Schweiter ruhig in ihrem tiefjten Schmerze inmitten der fie 
Tröſtenden ſitzen läßt, und geht Jeſu entgegen. Es ift ein betrübtes 
Wiederjehen. „Herr, wärejt du hier gewejen, mein Bruder wäre nicht 
geitorben,“ jpricht fie, nicht etwa als Vorwurf, jondern als jchmerz- 
liche Klage. Zugleich drüdt fie ihr Vertrauen aus, daß Jeſus auch 
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jetzt noch helfen könne. Jeſus verheißt ihr die Auferweckung des 
Bruders. Aber ſie hat in dem Verziehen Jeſu bereits Geduld und 
Verzicht gelernt und bezieht daher Jeſu Wort auf die allgemeine 
Auferweckung der Toten am jüngſten Tage. Jeſus aber ſpricht: 
„Ich bin die Auferſtehung und das Leben!“ ihr damit anzeigend, 
daß er ſchon heute den Bruder zu neuem Leben auferſtehen laſſen 
will. Auf ſeine Frage: „Glaubſt du das?“ antwortet ſie, daß ſie an 
ihn als Chriſtus, den Sohn Gottes, glaube, alſo auch an ſeiner 
Macht zu ſofortiger Auferweckung nicht zweifle. Nun gebietet ihr 
Jeſus, auch die Schweſter zu rufen. 

Sn dem feſten Vertrauen, daß ein gewaltiges Wunder bevorſteht, 
dejjen Zeuge auch Maria fein joll, will fie diefe nicht mehr ihrem 
boffnungslojen Schmerze überlaffen; darum eilt fie ins Haus zurüd 
und jpricht heimlich zu ihr: „Der Meifter ift da umd rufet dich.“ 
Heimlich jagt jte das; fie möchte unmwürdigen Zeugen den Anblid 
einer göttlichen Großtat entziehen. Aber das gelingt ihr nicht; denn 
als Maria hinauseilt, da folgen ihr die leidigen Tröfter in der Mei- 
nung, fie wolle am Grabe ihren Schmerz ausweinen. 

Als Maria den Herrn draußen vor dem Fleden trifft, da fällt 
fie zu jeinen Füßen* — das ift der Platz, den ihre demütige 
Liebe ſchon früher gewählt Hat — und jpricht gleich der Schweiter: 
„Herr, wärejt du hier gewejen, mein Bruder wäre nicht geftorben.“ 
Tauſendmal wird diejes Wort während der letzten jchweren Tage über 
die Lippen der Schweitern gegangen jein; und darum bricht es fich 
auch jegt unmideritehlich Bahr. 

Als Jeſus Maria herzzerreigend weinen ſieht und auch unter 
den Suden jo manche Träne erblict, da ergrimmt er im Geijte liber 
das, was die Sünde hier angerichtet hat. Zweck feines Zögerns war 
e3 freilich auch gewejen, die Sünde ſich gerade an Diejer Tieblichen 
Stätte auswirken zu lafjen, um nicht nur den Beitgenofjen, jondern 
allen Gejchlechtern zu zeigen, was für ein furchtbares Ding die 
Sünde ijt. 

Dann fragt Sefus: „Wo habt ihr ihn Hingelegt?“**) Auf dem 
Wege nach dem Grabe gehen ihm jelbjt die Augen über vor Trauer 
über das Weh, das Hier Sünde und Tod angerichtet haben.***) Aber 
fogar die Tränen echt menjchlicher Teilnahme werden zum Anlafje 


*) In wunderbar übereinftimmender Weiſe zeichnen die Evangeliſten Lukas 
(10, 38—42) und Johannes den Charakter der beiden Schweſtern — ein gewich— 
tiger Beweis für die Gejhichtlichfeit des von ihnen Berichteten, insbeſondere auch 
der in. oft angezweifelten Gejchichte der Auferweckung Lazarus’. 

**) Wie wenig Jeſus in feinen Erdentagen Uhviffendeit für fi beanjpruchte, 
beweiſt dieſe Frage. Er verzichtet in Dingen, die der ſinnlichen Wahr— 
nehmung oder dem verftandesmähigen Schlußfolgern zugängig find, auf höhere 
Dffenbarung. 

+) Bol. Nr. 41. 
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de3 Zwiejpaltes unter den von Jerujalem Gefommenen. Während die 
einen voll Rührung ausrufen: „Wie hat er ihn jo Lieb gehabt!“ 
machen ihm die andern den Vorwurf, daß er, der den Blinden die 
Augen aufgetan hat, bei rechtzeitiger Anwendung jeiner Wunderfraft 
Krankheit, Tod und Schmerz hätte fernhalten können. 

Als die Grabjtätte erreicht ift, befiehlt Iefus: „Hebt den Stein 
ab!“ Das Wort läßt vor Marthas beweglicher Seele jofort das 
graufige Bild der Zeritörung erjtehen, das nach ihrer Meinung der 
Tod in diefen vier Tagen jchon angerichtet haben muß. Ihr ohne= 
hin jchon jo fchwergeprüfter Glaube an die Auferitehung des Bruders 
gerät aufs neue ins Wanfen; und in ihrer rafchen, fait vorjchnellen 
Art ruft fie aus: „Herr, er ftinfet ſchon!“ Sie fpricht damit nicht 
— obgleich das oft irrig angenommen wird — eine Sinneswahr- 
nehmung, jondern nur eine Befürchtung aus. Das Grab war ja 
noch verjchlojjen. Im Sturme der Gefühle, der ihre Seele durch- 
tobte, war fie nicht zu der Erwägung fähig, daß der Gott, der ihren 
Bruder aufzuermweden bejchloffen hatte, gewiß auch dafür gejorgt 
hatte, daß der Gejtorbene überhaupt „nicht die Verweſung Jah“. 
Jeſus aber ftärft den Glauben Marthas mit den milden Worten: 
„Habe ich dir nicht gejagt, jo du glauben würdeſt, du würdeſt die 
Herrlichkeit Gottes jehen?“ Und nun heben die Männer, die bor 
vier Tagen das Grab gejchlofjen haben, den Stein ab. Eine ge= 
waltige Spannung bemächtigt ſich aller Gemüter. 

Sejus aber hebt feine Augen empor und hält zunächjt vor der 
laufchenden Trauergemeinde Zwieſprache mit jeinem himmliſchen 
Vater. „Vater, ich danfe dir, daß du mich erhört haft!“ Demut 
und Gottvertrauen in herrlichem Bunde! Der Bater hat Jeſu Bitte, 
die diefer jchon bei der eriten Slunde von Lazarus’? Tode getan bat, 
bereit3 erhört. Jeſus jchon Hat den erjten Schritt auf dem Wege 
nad) Bethanien in dem Bewußtjein getan, daß Gott durch ihn den Toten 
auferwecken werde. Es hätte aljo feines Wortes zwijchen Vater und 
Sohn mehr bedurft, auch von Jeſu Seite feines Nufes des Ver- 
ftorbenen; diejer würde auf Gottes Geheiß, das menschlichen Sinnen 
freilich verborgen geblieben wäre, aus dem Grabe getreten fein. 
Aber das Volk follte erfennen, daß der Vater dem Sohne die Macht 
gegeben habe, daß diejer aljo wirklich ein Gottgefandter jei. Darum 
ruft Sejus mit lauter Stimme: „Lazarus, fomm heraus!“ 

Und der Begrabene kommt heraus, noch gebunden mit Grab— 
tüchern an Füßen und Händen und verhüllten Angeſichts. Die von 
Schreden, wie von Freude überwältigten Schweitern und Freunde 
vergefjen, daß das, was Menjchen gebunden haben, auch Meenfchen 
löſen jollen; darum nimmt fich Iejus des Erjtandenen auch noch in 
feinen Dingen an, indem er jpricht: „Löſet ihn!“ „Und laßt ihn 
gehen,“ fügt er in fajt mütterlicher Fürforge Hinzu, um den gewiß, 
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am tiefiten Erjchütterten vor dem Übermaß gejchwijterlicher Zärtlich- 
feit, aber auch vor dem Anſturme rückſichtsloſer Neugier zu jchügen. 
. . Die Heilige Schrift breitet den Schleier des Schweigens über die 
Außerungen der Freude und des Danfes ob diefer Grof- und 
Segenstat Jeſu. Sie erzählt uns nur, daß viele Juden nun an 
Sejum glaubten: Viele, aber nicht alle Dbgleich ihnen wirklich 
vergönnt wird, was der Neiche in der Hölle vergebens für jeine 
Brüder erfleht hat, jo glauben die meijten doch nicht an Sefum. Ihr 
Herz iſt verjchlofjener als ein Grab; und fein Ruf, ja fein Hammer- 
ichlag an jeine Pforte vermag es zu Öffnen. Die Machthaber ver- 
ftoden jich auch gegen den lebten und gewaltigjten Ruf zu Buße 
und Glauben. Wie der Unglaube unjerer Tage Ausreden genug 
findet, um ſich dem Glauben an die Gejchichtlichfeit der Auferweckung 
Lazarus’ zu entziehen, jo waren auch die Gegner jener Tage nicht 
verlegen, das Wunder zu leugnen.) Da Jeſus nicht ein Meſſias 
nach ihrem Herzen war, jo war er für fie überhaupt nicht der 
Meſſias; und was er tat, wurde jo lange gedreht, gedeutelt und ver- 
dächtigt, bis es feine Beweisfraft mehr für ihn hatte und jogar zu 
einem Anklagemittel wider ihn wurde. Umd jo wurde denn Dieje 
(äußerlich) größte Wundertat jtatt zu einem Antriebe zur Entjchei- 
ung für Jeſum, zum legten Anſtoße der Entſchließung wider ihn; 
ne ſie führte die Kataftrophe für Jeſum, aber auch für das Volf 
erbei. 


G. Tettzter Rückzug (nad Ephrem) und Auffhub. 


109. Der Todesbeſchluß. Jeſu Nüdzug. Wie gern hätten 
die num wieder vereinten Gejchwifter dem Heilande wie vor Monaten 
eine Ruheſtatt nach der Unraſt der legten Zeit bereitet, mit ihm, der 
ihre Wunden geheilt und aller Arzt und Tröfter geworden war, auch) 
die Freude geteilt! Aber er konnte Hier nicht bleiben, denn aus der 
nahen Hauptftadt griff des Todes Hand nun nach ihm. Wahr— 
ſcheinlich hat Jeſus nicht einmal den Ort ſelbſt betreten, ſondern tjt 
draußen geblieben unter des Himmels Dache — denn nun war er 
ein Geächteter und VBerbannter; fein Gebiet des Landes bot ihm jebt 
noch Schuß gegen Nachjtellungen; er wußte, daß ihn nur noch Tage, 
höchitens Wochen von der legten Entjcheidung trennten. 

Einige der Augenzeugen des Auferwedungswunders eilten zu 
den Phariſäern und berichteten, was fich in Bethanien begeben hatte. 
Die Phariſäer merkten ihnen an, wie fehr fie troß alles Sträubens 
unter dem Eindrucke des gewaltigen Erlebniſſes jtanden; umd num 


*) Bol. Matth. 27, 62—66; 28, 11—15; 12, 24. 
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verfündeten die Angeber auch noch, daß viele aus Serufalem an 
Jeſum als den Meſſias gläubig geworden waren. 

Das erregte den Zorn, aber auch die Bejorgnis der Machthaber, 
die ſich auf diefe Botjchaft eiligit zu einer Beratung zufammenfanden. 
Nach ihrer Meinung mußte der ungehinderte Fortgang diejer Be— 
wegung zulebt das ganze Volf für Jefum gewinnen und e8 zu einem 
in jolchem Umfange noch nicht dagemwejenen meſſianiſchen Aufjtande 
wider alle Machthaber, aljo auch wider die Römer, reizen. Daß ver 
Ausgang eines jolchen Unternehmens nur eine fürchterliche Niederlage 
Israels und der Verluſt des legten Reſtes feiner nationalen und 
religiöfen Freiheit fein würde, war den Männern des Hohenrates 
far; und darum verhehlten fich auch die ſadduzäiſchen Mitglieder 
nicht mehr — obgleich fie bis jetzt Jeſu gegenüber, den jte für einen 
verächtlichen religiöfen Schwärmer hielten, gleichgültig geblieben und 
von allen einfchneidenden Maßnahmen abgeraten hatten —, daß aud) 
ihr Einfluß, ja ihre Eriftenz auf dem Spiele ftand. Auch fie wil- 
ligten in den Nat der pharifätichen Eiferer, um mit allen Mitteln 
auf möglichſt unauffällige Befeitigung des verhaßten Galiläers bedacht 
zu fein. 

Wahrjcheinlich auf den Widerfpruch rechtlich denfender Rats— 
mitglieder oder ängftlicher Gemüter erwiderte der Hoheprieiter Kaiphas: 
„Ihr wiffet nichts, bedenfet auch nichts. Es ift beffer, daß ein Menſch 
fterbe, denn daß das ganze Volk verderbe.“ Aus ihm fprach der 
Weitblick und zugleich die Gemifjenlofigfeit des glaubenslofen Staats— 
mannes. Um des Geſamtwohles willen mußte der einzelne vernichtet 
werden, auch wenn er fchuldlos war. Freilich vermwechjelte Kaiphas 
das Gefamtwohl mit dem Eigennug der bevorrechteten Klaſſe. Aber 
er fand fat allgemeine Zujftimmung; und man bejchloß, Sefum zu 
bejeitigen. 

Zwar wurde diefer Beſchluß heimlich gefaßt, aber er fam 
dennoch zu Jeſu Kenntnis, der jich darauf mit jeinen Süngern in 
eine einfame Gegend bei der Stadt Ephrem, nordöftlich) von Jeru— 
falem gelegen, zurüczog. Heimlichem Meuchelmorde wollte er nicht 
zum Opfer fallen. 

Ms der Hoherat einfah, daß fein ‚geheimer Mordanfchlag ohne 
Erfolg blieb, trat er ungeſcheut in die Offentlichkeit mit dem Gebote, 
jedermann jolle Jeſu Aufenthaltsort zur Anzeige bringen, jobald er 
ihn kenne. 

110. Zefu Zroit:, Mahn: und Abſchiedsworte an feine 
Zünger. Obgleich Jeſus nicht daran zweifelte, daß fein Himmlifcher 
Bater auch jetzt noch Macht habe, jeinen Sohn zu jchügen, jo war 
er doch auch bereit, den Weg des Todes zu gehen, wenn e3 Gott 
gefiele. Daher beftellte er fein Haus, indem er die Jünger auf fein 
Scheiden vorbereitete. Wir dürfen gewiß einen großen Teil der 
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Troſt-, Mahn- und Abſchiedsworte, die der Evangeliſt Johannes im 
13.—16. Kapitel in die letzte Nacht verlegt, als in dieſer Zeit ſtiller 
Zurückgezogenheit gejprochen anjehen.*) 

Sejus macht die Jünger darauf aufmerffam, daß er nur noch 
eine Heine Weile bei ihnen fein und fie dann allein lafjen wird, da 
fie jeßt noch nicht mit dort hinkommen können, wo er hingeht. Der 
feurige Petrus ahnt, daß der Eingang zum Vater durch den Tod 
gemeint iſt, und erflärt fich bereit, fein Leben für den geliebten 
Meifter zu laſſen. Aber der Heiland deutet ihm mit der wehmütigen 
Stage: „Sollteſt du dein Leben für mich laſſen?“ an, daß er ihn 
zu diefem legten Opfer noch nicht für fähig hält. 

ALS er die niederdrüdende Wirkung feiner Worte auf alle feine 
Sünger jieht, tröftet er jie mit der Verheißung feiner Wiederfunft 
und der Sendung des heiligen Geiſtes. — 

Bon den Höhen des öſtlichen Judäa vermochte man ins Jordan— 
tal hinabzufchauen. Dort jah man nach einiger Zeit ſchon einzelne 
Pilger nach Süden ziehen; jie wollten noch vor dem Dfterfeite Jeru— 
jalem erreichen, um fich durch Sühnopfer zu reinigen und würdig 
aufs Feſt vorzubereiten. Ihre Zahl mehrte fi) von Tag zu Tag, 
jo daß bald ganze Scharen zu jehen waren. Dieſer Anblid ver- 
fündete Seju, daß für ihn die Stunde gefommen fei, aus der Ein- 
jamfeit hervorzutreten und den legten Gang und Liebeszug nad) 
Serujalem anzutreten. Mit den Worten: „Auf daß die Welt er- 
fenne, daß ich den Vater liebe und alfo tue, wie mir der Vater ge- 
boten hat, — jtehet auf und lafjet uns von hinnen gehen!“ ladet er 
feine Sünger zu diejem letzten Zuge ein. 


H. Zum lebten Wale Hinauf gen SIerufalent. 
a) Die (4.) Reiſe. 


111. Der Auſchluß an den Sfterpilgerzug der Galiläer, 
Die in Jeruſalem verfanmelten Bilger ftanden indefjen in Tempel 
und fragten fich untereinander: „Was dünket euch, daß er nicht 
fommt auf das Feſt?“ Ihn zu jehen, war hlfo der Hauptzweck ihres 
Kommen. 

Aber die Frage nach ihm brannte jeßt nicht nur den Pilgern in 
Serujalem im Herzen und auf den Lippen, jondern dem ganzen Is— 
rael, bejonders aber den Galiläern. Sie juchten ihn und fonnten 
ihn nicht finden. Solange fie ihn tagtäglich gehabt Hatten, als er 
unter ihnen umbhergezogen war, wohlgetan und gefund gemacht hatte, 





*) Bol. Nr. 110 in des Berfaffers Schrift: „Das Leben unſeres Heilandes.“ 


da hatten fie ihn verachtet; gleichgültig hatten fie ihn vor etwa einem 
halben Jahre von dannen ziehen lafjen. Nun, da fie ihn verloren 
hatten, wußten ſie exit, was er ihnen gewejen, was fie verächtlich von 
ſich gejtoßen hatten. 

Nach ihm jehnten jich die armen Kranken, die geängiteten Ge— 
wiffen, die von Zweifeln gequälten Geijter, die um das Heil ihrer 
Kinder bejorgten Mütter O, wenn fie ihn doch nur noch einmal 
jehen, hören, fragen, bitten fönnten! Ach, vielleicht war er bereits 
dem Meuchelmorde verfallen! 

Beſonders in den galiläiſchen Bilgerfcharen war er der Mittel- 
punft der Gedanken, Gejpräche und Wünſche. Sehnjüchtig wurde 
nad) allen Seiten Ausschau gehalten, ob man denn nicht den jo 
ſchmerzlich Vermißten irgendwo erjpähen fönne. Cine Bewegung 
ging plöglich durch die Mafjen, als man in noch weiter Ferne eine 
Männerjchar von den Höhen, die den Weiten des Sordantales um— 
rahmten, herabjteigen jah. Das war in Hader Tagen hier ein un— 
erwarteter Anblid; denn die Bewohner der Gegend, aus der jene 
Schar fam, hatten gegenwärtig auch ihr Antlig gen Jeruſalem ge— 
wandt und zogen nicht auf diefem Umwege zur Hauptitadt, jondern 
wanderten jtrads über die Berge Judäas zum Feſtorte. Die An- 
nahme, daß nur Galiläer hier den Anſchluß an die Hauptitraße 
ihrer Landsleute juchen würden, lag nahe; und die weitere Ver— 
mutung, daß dort Jeſus mit jeinen Süngern herannahe, drängte ſich 
allen auf. Die von jehnfüchtiger Liebe gejchärften Augen der Ver— 
wandten und Freunde Jeſu erfannten gar bald, daß die Zahl der 
jeltjamen Wanderer dreizehn betrug, und nun war faum noch ein 
Bweifel möglih: Es war Jefus mit den Zwölfen! Mean hatte ihn 
endlich wieder, den jo jchmerzlich Vermißten und jehnfüchtig Ge— 
juchten; nun fonnte man das Verfäumte nachholen, das Verjehene 
wieder gut machen. Hier ſank auch Maria, die ihren geliebten Sohn 
über ein Jahr nicht gejehen Hatte, ihm wieder an die Bruft.*) Wir 
dürfen das annehmen, denn im Fortgange der Gefchichte (Nr. 116) 
wird ja Salome, die Mutter Jakobi und Sohannis, ausdrücdlich als 
Mitreijende genannt. 

Mit Jeſu zogen num die Galiläer fröhlich ihre Straße; denn in 
ihrem Herzen wuchs von Tag zu Tag die Hoffnung, daß ihnen nun 
in greifbarer Nähe jtehe, was Jeſus vor Sahresfriit abgelehnt hatte: 
Die Aufrihtung des irdifchen Meffiasreiches;**) und vielleicht ijt 
ſchon hier vereinzelt der Jubelruf: „Hofianna dem Sohne Davids!“ 
erflungen, der nach wenigen Tagen machtvoll wie ein Sturmmind 
ganz Serujalem durchbraufen jolltee Bon Ort zu Ort wuchs die be- 


*) Bol. Nr. 46 und die 20. Nachtragsbemerfung zum I. Teile. 
**) Vgl. Nr. 56—59. 
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geiſterte, zukunftsfreudige Menge: „Das Volk ging abermal in Haufen 
zu ihm, und er lehrte und heilte ſie.“ Inmitten des Frühlings der 
Natur ſchien ein neuer Völkerfrühling anzubrechen.*) 

112. Die Streitfrage der Phariſäer über Die Eheſchei— 
dung. Wie ein tückiſcher Reif fiel in dieſe Frühlingsſtimmung die 
jetzt doppelt widerwärtige Frage der Phariſäer: „Iſt es auch recht, 
daß ſich ein Menſch von ſeinem Weibe ſcheide um irgend einer Ur— 
ſache willen?“ Dieſe kleinen Geiſter und verknöcherten Herzen blieben 
ſich auch in dieſen Tagen nationalen und religiöſen Hochfluges gleich; 
jetzt, wo Natur und Herz auf Schaffensfreude und inniges Zuſammen— 
wirken von Erde und Himmel, auf einen Jubelgeſang der Liebe ge— 
ſtimmt waren, brütete ihr kalter Sinn über Haß und Trennung. 
Als Jeſus ſie mit dem Hinweiſe auf den der Liebe entſprungenen 
Plan des Schöpfers, der ſich in der wiedererwachten Natur aufs 
neue offenbarte, hinwies und das göttlich ſchöne Wort prägte: „Was 
Gott zuſammenfügt, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden!“ da wollen 
ſie ihn meiſtern mit dem Hinweiſe auf Moſes: „Warum hat denn 
Moſes geboten, einen Scheidebrief zu geben und ſie dann zu ent— 
laſſen?“ Da ſtraft er ſie mit dem ihre Unaufrichtigkeit, ihre die 
Schrift fälſchende Methode vernichtenden Urteile: „Moſes hat euch 
um eures Herzens Härtigkeit willen erlaubt — nicht geboten! —, 
euch von euren Weibern zu ſcheiden!“ 

113. Zefus ſegnet die Kindlein. Wie der Dank der durch 
Jeſum jo nachdrücklich in ihrem Rechte gegen Selbitfucht und Dünkel 
geihüsten Frauen mutet ung der unmittelbare Fortgang der Ge- 
ſchichte an: Mütter bringen ihre Kindlein zu Jeſu, daß er fie an- 


rühre. Sie wollen ihm bezeugen, daß fie ihr Liebftes bei ihm am 
beiten aufgehoben wifjen und ihm aus Liebe weihen möchten. Freude 
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möchten jie ihm in dieſen erniten Tagen bereiten durch den Anblid 
des Lieblichiten, Köftlichjten, Neinjten, was e3 auf Erden gibt: Liebe 
Kinder.*) Sie wifjen aus Jeſu eigener Nede in Peräa, daß es hohe 
Zeit ift, zu tun, was man überhaupt für ihn noch tun möchte. 

Sie erhoffen aber für ihre Kinder auch eine Abjchiedsgabe vom 
jcheidenden Herrn. Er fol jie anrühren, daß feine Segenskraft in 
fie übergeht, fie feie gegen die Berührung der Sünde, die fich gerade 


jetzt an den Phariſäern in jo abjchredender Gejtalt gezeigt hat, — 


und ſie ausrüfte für die Arbeit und den Kampf des Lebens. Ihr 
Wunjch geht über alles Erwarten herrlich in Erfüllung. Hat der 
Herr gejtern das Necht der Frau gegen phariſäiſche Selbjtjucht und 


Bol. I. Zeil, ©. 19. 

**) Sie denfen ähnlid wie jene Mutter, die einer anderen, durch herben Ver— 
luft tiefbetrübten Mutter ihr einziges, erſt wenige Jahre altes Tüchterlein jandte 
mit einem Brieflein, das nur die zartfinnigen Worte enthielt: . „Hier jende ich 
Shnen meinen Sonnenschein!” 
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liebloſen Dünfel verteidigt, Al jchüßt er heute das Recht der Kinder 
gegen das Vorurteil der Jünger. Den Sindern gehört das Reich 
Gottes. Und um ihnen einen Vorſchmack der Seligfeit diefes Reiches 
zu geben, macht der Heiland Halt, jet jich nieder und „herzt“ die 
Kinder; — wohl das rührendfte aller Bilder aus dem ganzen Hei— 
landsleben.*) An ihm werden ſich Menjchen erquiden, jolange noch 
nicht alle Empfänglichkeit für reine Freude eritorben ift; und Dichter, 
Sänger, Redner, Maler und Bildhauer werden immer aufs neue 
verfuchen, zu würdigen Darjtellern diefer überirdiichen Harmonie von 
jonnigem Slindergemüt und erhabener Männlichkeit zu werden, und 
die Menschen ihrer Tage dieſes Stüd Himmelreich jchauen und ge= 
nießen zu lafjen.**) Hier zeigt Jeſus den rechten Platz für Die 
Kinder: An feinem Herzen follen fie Heimat, Schug und Kraft und 
Befeligung finden. Darum wehe dem Gejchlechte, das durch jeine 
Zeit den Heiland ziehen läßt, ohne ihm die Kindlein ans Herz zu 
legen! Nur die ihn frühe juchen, finden ihn. Heil aber dem Ge- 


*) Vgl. „Kinderjtimmen”, Nr. 2: Jeſus und die Kindlein; Nr. 5: Seliges 
Stillleben am See. 

**) „Jeſu Trachten geht nicht nur dahin, von des Nächſten Leben Schaden 
und Leid abzumehren, fondern ihm auch des Leben? Freude zu mehren; er will 
das Leben nit nur ſchützen und erhalten, fondern audh vor Berfürzung und 
Berfümmerung behüten. Einen Abglanz — das Morgenrot — der Freude, 
die der Engel in der Weihnachtsbotſchaft Ss den Grundsunlton) de3 Lebens im 
vollendeten Gottesreiche verfündigt, verbreitet der Heiland auch ſchon in den 
Werdetagen diefes Reiches um fih. Wenn er auch den verjtodten Feinden des 
Volkes und des Himmelreiche® mit erniter Donnerftimme die bittere Wahrheit 
fagt, jo ift doch der gewöhnliche Zug in feinem Umgange die Sanftmut und 
Milde. Das Wort: „Selig find die Sanftmütigen!“ läßt uns immer zuerit an 
ihn denfen. „Sch bin fanftmütig,“ fagt er felbft von fih. Nie hat einer wie er 
erfüllt, wa der Dichter mit den Worten fordert: 

„Und wer dir feine Bruft erfchließt, 

o tu ihm, was du kannſt, zulieb’! 

Und mad) ihn jede Stunde froh, 

und mad ihm feine Stunde trüb’!” 
Sanftmut und Milde müfjen ihm geradezu vom Angefichte gejtrahlt jein; denn 
font hätten wohl jene Kindlein, die er herzt und jegnet, nicht gewagt, ji an 
feine — de3 fremden Manne® — Bruſt zu fchmiegen. Das ift überhaupt ein 
mwunderfamer Zug in feinem Lebensbilde: Wo finden wir ſonſt bei großen, er- 
habenen PBerfönlichfeiten zugleich eine ſolche Herzlichkeit, ja Zärtlichkeit, ſolchen 
Kindes- und Mutterfinn!? Zwiſchen ihnen und ihren Mitmenjchen liegt eine 
tiefe, unüberbrüdbare Kluft; die Scheu vor ihrer Hoheit vertreibt die Zutraulich- 
feit; und die Innigkeit ihres Weſens hat der Erhabenheit weichen müfjen. 

E3 wohnt in Jeſu Wejen etwas Sonniges und Heiteres. Ihm öffnen ich 
die verſchüchterten Herzen der leiblic) und geiftlich Armen wie die Blumen dem 
Strahle der lieben Sonne. Er hat nicht3 von der fteifen, äußeren Würde der 
Phariſäer und Schriftgelehrten, nicht3 von dem finfteren, fauer dreinſchauenden 
Bußernfte des Johannes. — — Er zeigt und, wie dad Wort zu erfüllen ift: 
„Freuet euch mit den Fröhlicen, und mweinet mit den Weinenden!“ — 
iſt der Himmel, unter dem alles gedeiht, Gift ausgenommen!“ 

Aus „Katechet. Bauſteine“, ©. 777. 
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ihhlechte, daS über feinen Häufern und Schulen wie einen lichten 
Stern das Wort jchweben läßt: „Laſſet die Kindlein zu mir fommen 
und wehret ihnen nicht, denn jolcher ift das Neich Gottes!“ 

Die Kindlein, welche jene Mütter zum Herrn bringen, find ihm 
aber nicht nur die Lieblinge der Mütter, jondern auch Lieblinge und 
Boten des himmlischen Vaters. In ihnen fieht er jich vom Vater 
die zufünftigen Bürger, Arbeiter und Streiter des Gottesreiches auf 
Erden zugeführt; jte find ihm die Träger der Verheißung, daß, wenn 
auch dag alte Gejchlecht dieſer Tage nicht mehr geſchickt werden follte 
zum Reiche Gottes, das junge Gejchlecht es dereinjt aufnehmen und 
bewahren werde. 

114. Der reihe Züngling. Den Kindern folgt der Jüng— 
ling. Auch er will die vielleicht legte Gelegenheit benugen, um des 
Segens Jeſu teilhaftig zu werden. Ihn quält ſeit langem eine Ge- 
wiſſensfrage. Er will gern felig werden; er hat alles verjucht, was 
ihm die Meifter in Israel geraten haben; aber er hat den Frieden 
der Seele, die innere Gewißheit göttlichen Wohlgefalleng nicht ge- 
funden. Von Jeſu hofft er die Wahrheit zu erfahren. 

E3 war ein Süngling, der, wie er heute die herzliche Zuneigung 


| Seju erwarb, ſich das Wohlgefallen der Menjchen jchon längjt ge= 


wonnen hatte. Trotz feiner Jugend war er jchon ein Oberjter der 
Suden. Er hatte auch fein natürliches Empfinden vor phariſäiſchem 
Dünfel und rabbinifcher Spisfindigfeit zu bewahren gewußt. Dem 
unverdorbenen Drange feines Herzens folgend, lief er vor der Menge 
voraus, um eines Zujammentreffens mit Jeſu ficher zu fein; und 
unbefümmert um den Hohn jeiner Standesgenojjen, fniete er mitten 
auf der Straße vor allem Bolfe vor Jeſu nieder. Er fragte: „Outer 
Meijter, was joll ich tun, daß ich das ewige Leben ererbe?“ Gewiß 
hat auch Jeſu nach jo viel Gehäfligfeit anderer Oberjten die ehrende, 
herzliche Anrede „Suter Meijter!“ mohlgetan. Und wenn er jte 
zurüdgewiejen hat, jo ift es im jchonendem Tone und in der [iebe- 
vollen Abficht gejchehen, den Fragenden auf den vollen Ernſt, Die 
ganze Tragweite jeiner eigenen Worte aufmerffam zu machen. 

Der ablehnende Beſcheid Jeſu: „Was heißeft du mich gut? 
Niemand iſt gut denn der einige Gott!“ Hat von jeher im Der 
Chriftenheit mancherlei Bedenfen verurjacht. Man hat diejes Wort 
als Ablehnung göttlicher Würde und als Beweis voller und bloßer 
Menjchheit Chriſti aufgefaßt. Ja, man hat weiter jogar darin ein 
dahingehendes Cingeftändnis Seju finden wollen, daß er jelbit fich 
nicht jündlos befunden habe. Aber dieje Auffafjung und Schluß- 
folgerung überjieht ganz den gefchichtlichen Boden, aus dem das 
Wort entjprungen, und den Zwed, für den es gejprochen iſt. Der 
Süngling fonnte doch in Jeſu nur den Menjchen erbliden; hätte ihm 


gegenüber Sejus über jein Wejensverhältnis zum Vater jprechen 
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wollen, jo wäre er gar nicht verjtanden worden. Und wenn Jeſus 
die Eigenjchaft abjoluten Gutjeins ablehnt, jo ijt daraus nicht das 
Eingejtändnis eines jittlihen Mangels, — nur die Tatſache zu 
entnehmen, daß er ſich noch im Zuſtande der Prüfung und der Ver— 
ſuchung wußte. — Jeſus will durch ſein Wort nur den Jüngling 
für das Verſtändnis der nachfolgenden Forderung: „Halte die Ge— 
bote!“ vorbereiten. Und es hätte für dieſen nun nahe gelegen, ſich 
zu jagen: „Wenn außer Gott niemand gut it, jelbjt dieſer Meiſter 
nicht, dann kannſt du es auch nicht fein.“ Es erging ihm aber wie 
einjt Nifodemus; er war auch ein Meijter in Israel und verjtand 
doch die Forderung Jeſu nicht. Darum jtellt er auf den Ratſchlag 
Seju: „Halte die Gebote!” die völlig verfehlte Frage: „Welche?“ ſtatt 
zu fragen: „Wie joll ich die Gebote halten?“ Die Schriftgelehrten, 
die jeine Meiiter gewejen waren, hatten auch ihm den Schlüfjel der 
Erfenntnis weggenommen. Im frommen Selbjtbetruge mwähnt er, 
alle Gebote gehalten zu haben; ein überaus betrübendes, aber für 
unjere ErfenntniS der geijtigen Verfafjung der Juden jehr wichtiges 
Zeugnis dafür, da& auch die Beten, Ernſteſten, Aufrichtigjten der 
äußerlicjiten Auffafjung des Religiöjen verfallen ware. 

„Die habe ich gehalten von meiner Jugend an. Was fehlt mir 
noch?“ Nicht geijtliche Übergebung, jondern ernjtes Streben jpricht 
aus diejer Frage des Jünglings. Darum verweilt ihm auch Jeſus 
diejelbe nicht; vielmehr bezeugt uns die heilige Schritt, daß er ihn 
mit einem Blide inmigiter Liebe anjah, ihn, den er jo gern für fein 
Reich gewonnen Hätte. Dann ſprach er zu ihm, ohne auf jeine 
oberflähliche und irrige Auffafjung der Gebotserfüllung einzugehen: 
„Eins fehlt div noch. Willjt du vollfommen jein, jo gehe Hin, ver- 
faufe, was du haſt, und gib es den Armen, jo wirjt du einen 
im Simmel haben; und fomme und folge mir nah!“ Es ijt Die 
Wiederholung des „Eins ijt not!“ aber übertragen vom Gebiete 
weiblicher Bejchaulichfeit auf das Gebiet männlichen Wirfens. Die 
perjönliche Art des Jünglings und jeine Lebenslage nötigten Jeſum, 
ihn vor die ſchwere, jede Vermittlung ausjchliegende Entjcheidung zu 
itellen: „Entweder Gott — oder der Mammon!“*) 

Der Jüngling bejtand die Prüfung nicht; er ging betrübt von 
dannen; es wurde ihm jchwer, Sejum ziehen zu lafjen; aber doch 


*), Man tut den Worten Jefu Gewalt an, wenn man aus ihnen eine all- 
gemein giltige joziale Forderung leſen will. Da5 dem Herrn der Gedanke am den 
Kommunismus völlig fern gelegen Hat, beweiſt jhon jein unmittelbar darauf 
folgendes Verhalten gegen den reihen Zahäus. Bon jenem Zünglinge freilich 
fordert er völlige Losjagung von irdiihen Gütern, da er, der in die Herzen jchaute, 
erfannte, daß er hier es fordern konnte und mußte. — Jeſu Seeljorge indipidira= 
ifiert. — Bol. Hierzu: „Katechet. Baujteine“, ©. 101/2; „Aus fünfundzwanzig 
Amtzjahren“, ©. 194. 
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fehlte ihm die Kraft, allem zu entſagen. Wir dürfen aber wohl 
hoffen, daß er jpäter doch noch den Weg zu Chriſto gefunden hat. 

Zu feinen Süngern jpricht Iejus nun von den Gefahren des 
Reichtums. Und da fie ſich troß ihrer Nachfolge innerlich noch 
nicht von allem Irdiſchen getrennt Haben, wahrſcheinlich jogar noch 
mit der Hoffnung tragen, dereinit auch äußerlich belohnt zu werden, 
jo rufen jie entjegt: „Wer fann dann jelig werden” Da tröſtet jie 
Sejus mit der Verficherung, daß unter Gottes Beiftand auch das 
icheinbar Unmögliche möglich jei. — Er unterläßt aber jeden Vor— 
wurf ob diejes Rückfalls der Sünger in Weltliebe; er weiß ja, wie 
viel jie jchon um jeinetwillen verlafjen Haben, und daß ſie auch, 
wenn ihre Stunde kommen wird, zu noch größeren Opfern bereit und 
fähig ſein werden. 

115. Die Lohnfrage der Jünger. Im Herzlichfeit beant- 
wortet er auch die direfte Anfrage Petri: er wir haben alles ver- 
laſſen und find dir nachgefolgt; was wird uns dafür?“ Wir Haben 
getan, wozu Ale der — nicht fähig erwieſen hat, iſt Petri 
Meinung. Der Herr erkennt der Frage eine gewiſſe Berechtigung zu 
und verheißt, daß den —— in der mit ſeiner Wiederfunft*) ver- 
bundenen Vollendung des Reiches Gottes eine bejondere Ehrenitellung 
bejchieden jein wird. Sogar ſchon auf Erden — im noch werdenden 
Gottesreiche — joll ihnen ihre Entjagungsfreudigfeit reichlich ver- 
golten werden; jie jollen Bater und Mutter, Bruder und Schweiter, 
Weib und Kind Hhundertfältig im Kreiſe ihrer Glaubensgenoſſen er⸗ 
jet befommen, wie es ja in der Tat in jenen Tagen der erjten 
Chriſtenheit nach Apoſtelgeſch. 2, 44 geſchehen iſt. Das Reich Gottes 
will auch die äußeren Dinge beſſern, freilich unter Vorausſetzung der 
Wiedergeburt der Seelen: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, dann wird euch ſolches alles 
* — klingen Jeſu Worte in die von den Jüngern wohl- 
veritandene Warnung aus: „Hütet euch vor Lohnſucht; denn jonit 
fönnten viele, die da jind die Eriten, die Legten werden.“ 

116. Die Fürbitte der Mutter des Jakobus und Fo- 
haunes. Salome, die Mutter von Jakobus und Johannes, hört die 
allen Füngern gegebene Berheikung, möchte aber in ihrer mütterlichen 
Siebe für ihre Söhne eine bejondere Auszeichnung haben. Sie Hat 
jeit Sapren dem Glüde entjagt, ihre Söhne daheim zu Haben; ihr 
Mutterherz Hat ein großes Opfer gebracht; darum Hält jie ſich für 
berechtigt, eine außerordentliche Gabe zu erbitten. Die Söhne 
find mit der Abficht der Mutter einverftanden, wenn fie auch nicht 


*), Wenn Luther Hier den Ausdruf „Wiedergeburt“ anwendet, jo if er als 
Belt-Biedergeburt, els die Schaffung eines neuen Himmels und einer neuen Erde 
zu verfiehen, nicht im Sinne von Joh. 3, 3.5 zu nehmen. 
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wagen, ſelbſt auszujprechen, worauf ihr Sinn gerichtet ift. Um eine 
Ehrenftellung für ihre Kinder in Jeſu Reiche fleht fußfällig die treue 
Mutter. Der Anblid der Mutter inmitten ihrer Söhne ergreift aufs 
tieffte Jeſu Herz: Welch eine Summe von inniger Liebe, von Auf- 
opferung, von vorbildlichem Wirken, von ehrerbietigem Kindesſinne 
tritt ihm da entgegen! Drei innig verfnüpfte Menjchenleben entrollen 
ihren Lebensgang vor feinem geiftigen Auge. 

Wohl wifjend, daß Salome nur die Fürjprecherin des Begehrens 
ihrer Söhne ift, wendet fich Jeſus fofort an diefe. Im ergreifender 
Bilderrede fragt er fie, ob fie fich für fähig Halten, fein Leiden zu 
teilen. Raſch entjchloffen und mohlgemut antworten jie — wie 
jpäter Petrus —: „Samohl, wir fünnen es.“ Da muß der Herr, 
jo wehe es ihm auch tut, ihnen verfünden, daß jie zwar dereinſt 
feinen Leidenskelch trinken und durch feine Bluttaufe gehen werden, 
daß aber die Erteilung befonderen Ehrenlohnes der Treue nicht ihm, 
jondern dem himmlischen Vater zuftehe, der ſich freilich nicht auf Be— 
dingungen einlafje. 

Das Berlangen Salomes und ihrer Söhne erregt den Unwillen 
der übrigen Jünger, und es entjteht ein ähnlicher Streit wie in den 
legten galiläifchen Tagen.*) Den Herrn jchmerzt die geiftige Unreife 
jeiner Sünger tief; er fieht, wie jchwer ihnen der Glaube an ein 
Neich, das nicht von diefer Welt ift, wird; wie jchwer fie fich in den 
Gedanken an einen leidenden und jterbenden Meſſias finden. Ein- 
dringlich macht er fie auf den Unterfchied zwifchen den Drdnungen 
der weltlichen Neiche und des Himmelreiches aufmerffam: Hier joll 
der Größte aller Diener, der Vornehmſte aller Knecht fein; hier läßt 
der Herrjcher fich nicht dienen, jondern er dient; hier läßt er Die 
Untertanen nicht für ſich kämpfen und jterben, fondern er opfert ſich 
für fie Und nur in der Nacheiferung feines Beifpieles geht es zu 
Herren- und Ehrenitellen. 

117. Das Gleihnis von Den Arbeitern im Weinberge. 
Arbeit, Entjagung, Dienft — nicht Müßiggang, Genuß, Herrichaft 
it auf Erden denen bejchieden, die ins Himmelreich eingehen wollen. 
Freilich bleibt zuletzt feine Arbeit unbelohnt. 

Die Größe des Lohnes richtet ſich aber nicht nach der Dauer 
der Arbeit. Die rechte Arbeit iſt jelbit jchon Lohn. Im werdenden 
Neiche Gottes arbeiten zu dürfen, ift Gnade. Denn wer im Reiche 
Gottes iſt, iſt ſchon auf Erden in bejeligender Öottesgemeinjchaft, die 
ihm auch des Tages Laft und Hite zu tragen leicht macht. Der 
Arbeiter arbeitet, indem er für das Ganze jchafft, auch an fich und 
für ſich; er arbeitet an feiner eigenen Vervollkommnung und wird 
dadurch immer gejchiekter für das vollendete Reich Gottes, in dem er 
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fih dann der Fererabendruhe — der Ruhe des Volkes Gottes — 
erfreuen darf. Freilich ijt dieſe Ruhe nicht als Untätigfeit zu 
denfen; aber die Arbeit im vollendeten Gottesreiche ift nur Luſt, nie 
Laſt; dort gibt e3 nicht mehr „des Tages Laſt und Hite“; die Arbeit 
dort iſt das Fortjchreiten von einer Klarheit zur anderen. 

Der auf Erden jpät zur Arbeit Berufene ijt ob feines Lohnes 
nicht zu beneiden, jondern ob feines jpäten EintrittS in die Gottes— 
gemeinjchaft zu bedauern. Wer im Reiche Gottes bleiben will, muß 
zur Mitfreude fähig fein; Neid und Mißgunſt vertreiben aus dem 
Neiche Gottes. „Nimm, was dein iſt, und gehe hin!“ jagt der Haus- 
vater zu dem Murrenden. Diejer Zug beweilt uns, daß der Wein- 
berg nicht das Himmelreich des Jenjeits, jondern das des Diesſeits, 
das werdende Gottesreich, iſt. Der Lohn ijt nicht die ewige Selig— 
feit, jondern eine Gabe, die der Menjch ſchon auf Erden empfängt. 
Und in der Tat it der Dienjt fürs Himmelreich, auch wenn er nicht 
aus Gott völlig mwohlgefälliger Abficht entipringt, unter allen Um- 
jtänden mit Gnadenlohn verfnüpft. Er beglüdt und bejjert jeden; 
er gibt auch dem Lohnjüchtigen Stunden erhebender Gottesgemein- 
— verleiht ihm oft das beglückende Bewußtſein, Gutes getan zu 

aben. 

Schon dieſer Geſichtspunkt zeigt, daß die Deutung des Gleich— 
niſſes auf Schwierigkeiten ſtößt, und daß man ſeine Einzelzüge nicht 
preſſen darf. Wer ſind z. B. die in der erſten Stunde Berufenen? 
Nach dem geſchichtlichen Rahmen, in den das Gleichnis gehört, un— 
zweifelhaft die Zwölf, die ja die Lohnfrage — die Frage nach Beſitz 
und Ehre — angeregt haben. Sie ſind die Erſten, die der Herr des 
Weinbergs zum Dienſte unter ſeinem Schaffner Jeſus Chriſtus be— 
rufen hat; und auch die Schlußmahnung des Gleichniſſes beſtätigt 
dieſe Auffaſſung. Unanwendbar aber auf die Jünger iſt der Gleichnis— 
zug, daß die zuerſt Berufenen am Abende bei der Lohnzahlung 
murren und fortgewiejen werden. Hinfichtlich der Jünger kann ſich's 
da nur um eine Warnung handeln; als Tatjachenbericht bezieht fich 
der Sat auf andere Arbeiter; und in Ddiejer Beziehung läßt das 
Gleichnis verjchiedene Deutungen zu. 

Die verjchiedenen Stunden der Berufung find ohne Zwang auf 
die verjchiedenen Kreiſe Israels anwendbar: Phariſäer und Schrift- 
gelehrte find in der erften Stunde, Zöllner und Sünder in jpäteren 
Stunden berufen worden; hier haben wir Gedanken, die jchon in 
den Gleichniffen vom verlorenen Sohne und vom Phariſäer und 
Zöllner dargeftellt worden find. Auch das Verhältnis des Bolfes 
Israel zu den Heiden jpiegelt fih im Gleichniffe wieder: Zuerſt 
das auserwählte Volk, dann die Draußenstehenden — das Gleich- 
nis bat im dieſer Beziehung prophetifchen Charakter. Endlich 
weiſen die verjchiedenen Berufungsitunden auch auf die verjchiedenen 
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Zeiten und Mltersitufen innerhalb eines und desjelben Menjchen- 
lebens Hin. 

Als bejonders erquidender Zug tritt neben der in der Lohnaus- 
teilung befundeten Güte des Hausvaters der auf, daß der Herr des 
Weinberges die Arbeiter ſucht; und bejonders tröftlich wirft die Ver- 
fiherung, daß auch noch in der legten Lebensſtunde die Möglichkeit 
einer Berufung gegeben ift — die jchon nach wenigen Tagen in der 
gnädigen Annahme des reuigen Schächers am Kreuze ihre köſtlichſte 
Beitätigung fand. 

118. Eine neue Leidensanfündigung.*) Um allen Zweifeln 
am Ernfte der Lage, allen Mißdeutungen bildlicher Rede ein Ende 
zu machen, verkündet Jeſus aufs neue jein bevorjtehendes Leiden, 
Sterben und Auferjtehen. Er nahm die Jünger bejonders: Sie 
jollten jchon dadurch auf die Wichtigkeit der ihnen beporjtehenden 
Eröffnung hingewiefen werden; ſie jollten zugleich dem zerjtrenenden 
und irreführenden Einfluffe der im falſchen Meſſiashoffnungen jchwel- 
genden Menge entzogen werden. 

Aber auch jegt noch fehlt ihnen das Verſtändnis folcher Rede; 
ja, inmitten der begeijterten, jubelnden Scharen ift ihnen der Ge— 
danke an Kreuz und Tod erſt recht unfaßbar. Sie find taub und 
blind für die Warnung, wie für die Berheigung.”*) 

119. Die Seilung des Blinden vor Jericho. Vor den 
Toren der Stadt Jericho, die zu einem lebten Najten vor dem be- 
fchwerlichen Wüftenzuge einlud, jaß ein Blinder und bettelte. Die 
vorüberziehende Volfsmenge erregte feine Aufmerkſamkeit. Cr hatte 
Schon lange jeinen täglichen Platz an diejer belebten Bilgerjtraße und 
war an das Geräujch der porüberziehenden Scharen jo gewöhnt, daß 
er das Fragen nach dem, was jich vor ihm im Sonmenlichte er- 
eignete, während er in finjtrer Nacht ſaß, längjt aufgegeben hatte. 
Diejer Zug aber erregte jeine Aufmerkfamfeit. Aus dem Stimmen 
gewirr hörte der Bettler eine bejonders freudige Erregung heraus. 
Er forjchte nach der Urjache des Außergewöhnlichen. Der erite, 
den er fragte, antwortete ihm gar nicht. Sie hatten heute alle jo 
viel zu jehen und zu hören, daß für einen armfeligen, blinden Bettler 
feine Zeit übrig war. Der Blinde hielt. einen zweiten Bilger am 
Obergewande fejt und wiederholte jeine Frage; aber der antwortete 
ihm jo furz, daß er ihn nicht verjtand, und eilte weiter; und jo wird 
es wohl noch eine Zeitlang weitergegangen jein. Aber der Blinde 
hieß fich nicht abweiſen; er forjchte, bis er endlich erfuhr, Jeſus 
von Nazareth ginge vorüber. Da war's ihm, al3 ob ein Licht vor 
ihm aufjtiege. An diefen Namen fnüpften fich ſchon lange feine 

*) Bol. Wr. 68 und 71. 

**) Schon jest läßt ſich Ppiychologifch verftehen, daß ohne die Tatſache der 
Auferftehung die Sache Jeſu aus gewejen wäre. - 
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Hoffnungen. Bon ihm hatte er ſchon vernommen, daß er den Blinden 
das Gejicht gegeben habe, daß in ihm die Erfüllung der alten Jeſaias— 
Weisjagung gefommen fei: „Alzdann werden der Blinden Augen auf- 
getan werden!“ Er wußte, daß viele in ihm den verheißenen Davids- 
john erblicten. Das ging ihm bligfchnell durch den Sinn, und er 
jagte jich: „Heute oder niemals wirjt du jehend! Geht heute Jeſus 
an dir vorüber, jo bleibit du für immer in deiner Nacht.“ Aber wie 
joll er zum Helfer fommen? Für ihn bittet niemand, ihn führt nie= 
mand zu ihm; er muß jich alſo ſelbſt bemerflich machen. Er ruft 
mit lauter Stimme: „Sefu, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!‘ 
Der Hägliche Auf will den Vorüberziehenden gar nicht in den Feſt— 
jubel pafjen; und fie bedrohen ihn, zu jchweigen; — der Glüdliche 
läßt fich nicht gern in feiner Freude jtören. Manche finden den 
Auf wohl auch als voreilige Kundgabe des Loſungswortes der ge— 
planten Mefjtasproflamation bedenklich. Aber der Blinde achtet ihre 
Bedrohungen nicht; nur noch lauter fchreit er; er tut, was Jeſus 
allen Bedrängten empfohlen hat: „Bittet — ſuchet — flopfet an! 
Haltet an am Rufen!” Und er wird gehört und erhört. 

Jeſus ſtand jtille und hieß ihn zu fich führen. Als der Blinde 
vor ihm ſtand, fragte er ihn: „Was willjt du, daß ich dir tun joll?“ 
Der Herr weiß jchon, was der Blinde will; aber durch feine Frage 
nötigt er ihn, zweierlei zu bedenfen: Die Größe feiner Not und Die 
Größe der erflehten Hilfe. Auf die Antwort: „Herr, daß ich jehend 
werde!” jpricht Jeſus das Wort föniglicher Gewalt: „Sei jehend! 
Dein Glaube hat dir geholfen.” Alſobald ward er fehend; und zum 
Beweiſe jeines dankbaren Glaubens folgte er dem Herrn nach, der 
noch vor der Pforte feines eigenen Leidens bewies, daß „jein Tun 
lauter Segen, jein Gang lauter Licht“ war. 

Als das Bolf das Wunder jah, lobte es Gott; aber zugleich er- 
hielt die Hoffnung, daß es nun Hinaufgehe gen Serufalem und der 
Sohn Davids den Thron feines Vaters, den fich Römer und Hero- 
dianer angemaßt hatten, bejteigen werde, durch dag Wunder neue 
und gefährliche Nahrung. Das Volk wollte nicht erkennen, daß auch 
dieſes Wunder nur eine Bürgichaft dafür war, daß erjt der Wieder- 
geburt der Herzen auch die Erneuerung der äußeren Verhältnifie, 
auch der politiichen, folgen würde, daß der Weg zum Befjeren von 
innen nach außen gehe. 

In der prunfvollen Balmenjtadt Jericho, die in vielem mit Jeruſalem 
wetteifern konnte, juchte der Volfsjubel nach Ausdrucdsweijen, die ein 
Borjpiel des Einzuges in Serufalem boten. Und manches Herz hoffte 
wohl, daß Jeſus, dem der finfende Abend Raſt gebot, fein Nachtlager 
im alten Königsichlofje des Herodes aufjchlagen würde. Cr aber zog 
durch die zumeist von Griechen beivohnte Stadt hindurch nach der 
wejtlichen Borjtadt, wo die jüdiſche Bevölkerung ihren Sit hatte, 
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und wählte dort ein Haus zur Einkehr, das den unzeitigen, politischen 
Meſſiasjubel zu dämpfen geeignet war. 

120. Die Einkehr bei Zahäus. In Sericho lebte, von 
feinen Volks- und Glaubensgenofjen verachtet oder gehaßt, der durch 
Betrug reich gewordene Oberzöllner Zachäus. Lange jchon hatte er 
gefühlt, daß irdiſcher Gewinn, der der Seele’ Schaden bringt, nicht 
glücklich macht. Er jehnte fi) nach dem Frieden der Seele. Aber 
gab es für ihn moch Vergebung, noch Rückkehr zur Gottesfindichaft 
— gehörte er nun nicht zu den Ausgejtoßenen und Cwigverlorenen? 
jo fragte er fich ängſtlich. Bei Priejtern, Pharifäern und Schrift- 
gelehrten fand er feine tröftliche Antwort. Er hatte auch von Jeſu 
von Nazareth gehört, der follte Zöllner und Sünder freundlich an= 
genommen, ja jogar mit ihnen gegejfen haben. Db das wohl wahr 
oder nur eine zur Beruhigung gequälter Gewiſſen erfundene Er- 
dichtung jei? Ach, wenn er nur diefen Jeſus einmal jehen könnte, 
da wollte er ihm jchon anmerken, ob bei ihm Vergebung und Er- 
barmen zu finden ſei. 

Da traf ihn die Kunde, daß Jeſus inmitten eines großen Pilger- 
zuges fich der Stadt nahe. Sofort eilte er nach einem Punkte, an 
dem alle Pilgerfcharen vorüberfommen mußten. Aber er fand dort 
bereit eine jo dicht gedrängte harrende Menge vor, daß er, da er 
Hein von Perſon war, fich jagen mußte, daß er hier feinen Zweck 
nicht erreichen werde. Da lief er dem fchon herannahenden Zuge ein 
weites Stüd voraus, bis er an eine noch freie Stelle der Straße 
fam, und bier jtieg er auf einen Maulbeerbaum am Straßenrande. 
Seine Sehnjucht nach Jeſu war jo groß, daß er fich troß alles’ ob 
diejes ſeltſamen Ausfichtsplages zu erwartenden Spottes nicht ab- 
halten ließ, ihn zu wählen. 

Schon die dem Herrn voranziehende Menge erſpähte den eigen- 
tümlichen Hochfig des Zöllners; und da der Mann vielen befannt 
war, jo ging bald ein Raunen durch den Zug: „Seht dort den 
Zachäus, den Zöllner, den Betrüger, den Abtrünnigen, den Blut- 
ſauger!“ Auch Jejus ward des Mannes, der fich auf dem Pranger 
fühlen mußte, gewahr und hörte das Verdammungsurteil der Menge. 
Das beeinflußte aber jein eigenes Urteil nicht; er kannte Zachäus 
befjer al3 die vorjchnell richtende Menge. Er wußte, daß er ein Mann 
voll heißer Sehnfucht nach Vergebung und Rettung, daß er zwar ein 
großer, aber auch reuiger Sünder, ein heimfehrender verlorener Sohn 
war. Im Geifte hörte er auf neue den Hilferuf, den er am andern 
Ende der Stadt mit leiblichen Ohren vernommen hatte: „Sefu, du 
Sohn Davids, erbarme dich mein!“ und er fam dem bußfertig heim— 
fehrenden Sünder mit dem tröftlichen Worte entgegen: „Zachäus, 
fteige eilend hernieder; denn ich muß heute in deinem Haufe ein= 
fehren!“ Das war mehr, als Zachäus je gehofft und erfleht hatte. 


Eilend jtieg er Hernieder und nahm Jeſum auf mit Freuden. Der 
Fuß des Heiligen des Herrn betrat feine Hütte und gab ihr die 
Weihe eines Tempels. 

Das Muß der grenzenlojen Liebe trieb Jeſum zu diefem Schritte, 
der jofort dag Murren aller, nicht nur das der jelbitgerechten Pha— 
riſäer erregte; denn in Zachäus erblicten auch die milder Gefinnten 
den Verräter jeines Volkes, den Nömerfnecht. Aber der Herr ging 
auch Hier dem einzelnen verirrten Schäflein nach, während er Die 
übrigen neunundneungig jich jelbjt überließ. Eine jelige Nacht brach 
für Zachäus an; Nifodemusgejpräche wurden gehalten; und wie 
draußen der Hauch des Frühlings belebend durch die Natur zog, fo 
erwachte drinnen unter dem Wehen des göttlichen Geiftes auch neues 
Leben. Es war die wahre Paſſahnacht des Zachäus, in der er aus 
dem Dienfthaufe der Sünde befreit und auf den Weg nach dem 
ewigen Kanaan geführt wurde. 

AS Jeſus am Morgen weiterziehen wollte, da gab ihm Zachäus 
als Dank und Neifegabe das Abjchiedsgelübde: „Herr, die Hälfte 
meiner Güter werde ich den Armen geben; und jo ich jemanden be- 
trogen habe, jo werde ich's ihm vierfältig erjegen.“ Seine Buße 
zeigte jich gerade da, wo fie ihm nach jeinem ganzen Lebensgange am 
Ichweriten gemacht wurde: An die Stelle des Gögen Mammon trat 
der wahre Gott, an die Stelle der Selbitjucht die barmberzige 
Nächitenliebe. 

Bol Freude über die Befehrung des Zachäus fchied Jeſus, in- 
dem er den jchon wieder verfammelten und ungeduldig zum Aufbruch 
mahnenden Scharen zurief: „Heute iſt diefem Haufe Heil mwiderfahren; 
denn jein Bewohner hat bewiejen, daß er auch Abrahams Sohn ijt 
— nicht nur nach dem Geblüte, jondern auch nach der Gejinnung.“ 

121. Bon Zeriho nad Zernfalem: Das Gleihnis von 
den anvertrauten Pfunden. Eine Tagereije brachte den PBilger- 
‚zug von Sericho durch die Wüſte vor die Tore Jeruſalems. Auf 
diefem Wüſtenzuge zauberte die erhitte Phantaſie der Menge die 
Tata Morgana eines fertigen irdiſchen meſſianiſchen Neiches, deſſen 
Pforten ſich in den nächiten Tagen öffnen würden, vor die Seele. 
Subelrufe und begeifterte Gefänge durchhalten die Wüfteneinjamfeit 
und verrieten, welche Hoffnungen in den Herzen glühten. Jeſus — 
an den jet wohl noch einmal wie am Anfange jeines Wirfens der 
Berfucher mit der Lockung: „Dies alles will ich dir geben, jo du 
niederfällft und mich anbeteft!“ herantrat — wollte und konnte jolche 
Hoffnungen nicht erfüllen; vielmehr juchte er fie zu dämpfen, indem 
er das Gleichnis von den anvertrauten PBfunden erzählte. 

Die ftoffliche Unterlage entnahm er der jüngjten Gejchichte Is— 
raels. Denn wenn er von einem Edlen erzählte, der in ein fernes 
Land zog, um die Königswürde zu empfangen und dann wieder- 
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sufommen, jo trat feinen Hörern fofort die Gejtalt eine Herodes 
Arcchelaus und eines Herodes Antipas vor Augen, die in das ferne 
Land Italien gezogen waren, um dort Würden und Länder zu er- 
bitten.*) 

Sejus wollte damit abbilden, daß er zwar auch ein Königreich 
aufrichten wolle, daß er aber zuvor in das ferne Land des Jenſeits 
ziehen müffe, um ich von Gott die Belehnung mit der Königswürde 
zu erbitten, daß aljo zwifchen dem Heute und der Neichsgründung 
Tod und Auferftehung liegen müßten. Es war die ins Gleichnis 
umgeftaltete Zeidensverfündigung: „Seht, wir gehen hinauf nach Je— 
rufalem, und des Menjchen Sohn wird leiden, jterben und auf- 
erſtehen!“ 

Wie die Knechte jenes Edlen mit der Verwaltung der Güter 
ihres Herrn für die Zeit ſeiner Abweſenheit betraut werden, ſo ſollen 
auch die Jünger — und die durch fie Bekehrten — in Jeſu Ab— 
wejenheit jein Neich verwalten, damit er fie bei feiner Wiederfunft 
als getreue Knechte findet und belohnen fann. Wem wenig gegeben 
it, von dem foll auch wenig gefordert werden; der Lohn wird fich 
nach dem Maße der bewiejenen Treue richten. Er iſt aber stets 
Gottes freie Gnadengabe; denn die Arbeit wird ja nur mit den von 
Gott verliehenen Kräften getan. 

Die feindlichen Bürger find die ungläubigen Juden, die den 
Herrn verwerfen und fich jelbit ihr Todesurteil |prechen mit dem 
Frevelworte: „Sein Blut fomme über uns und unfere Kinder!“ 

Dämpfung der faljchen Mefliashoffnung und Ermahnung zur 
Treue in der Arbeit für den der Erde entrücdten Reichsherrn ift der 
Zweck dieſes Gleichnifjes. Das erjtere wurde nicht mehr erreicht: 
Sn der zügellofen Erregung der Gemüter ging die Mahnung zu 
innerer Einkehr, zu Prüfung und Vertiefung unter. Der Treue je- 
doch haben die Jünger ein ganzes Leben geweiht, nachdem ihnen 
durch Jeſu Tod und Auferftehung die Erkenntnis aufgegangen war, 
daß fein Neich nicht von dieſer Welt jei.”*) 


*) Herode8 der Große bejtimmte in feinem Tejtamente die Verteilung und 
damit Zerreigung feines Reiches unter feine drei Söhne Archelaus, Antipas und 
Philippus. Das gegen diefe Zertrennung empörte jüdische Volk jandte Boten 
nach Rom, die dort gegen ſolche Zerjtüdelung protejtieren follten; inSbefondere 
richtete fich der Volkshaß gegen Archelaus; ſelbſt defjen Bruder Antipas ſchloß ſich 
den Bitten um feine Abfegung an; aber der Kaifer Auguftus ließ doch dem Ar— 
helaus die Königswürde, und num rächte fich diefer fürchterlih an feinen An— 
Hägern. Erft nad zehnjähriger Tyrannenwirtichaft wurde Archelaus auf die 
lauten Klagen des jüdischen Volkes vom greijen Kaifer Auguftus abgefegt und 
nad) Gallien verbannt. 

es das ähnlihe Schickſal des Antipas fiehe 28. Nachtragsbemerfung zum 
eile. i 
**) Bol. auch Luk. 12, 35—48; 2. Pet. 3, 10—14. 
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122. Raft in Bethanien. Am Nachmittage fam der Pilger- 
zug durch Bethanien. Es war am Freitage vor der Dfterwoche Die 
Hauptmafje der Feitpilger zog noch über die Höhe des Olberges und 
lagerte fich an dem der Stadt Serufalem zugewandten Bergabhange, 
jo ohne Abficht die fchügende Vorhut gegen einen nächtlichen Gewalt- 
jtreich der jerufalemitifchen Machthaber bildend. Hatten dieſe doch 
Ichon Kunde von dem Herannahen des Gehaßten und Gefürchteten; 
und jie waren in fieberhafter Erregung, denn fie wußten, daß jeßt 
der legte Sturmangriff im Kampfe um Serufalem und damit um 
Israel bevoritand. 

Sm Haufe der Gejchwifter Martha, Maria und Lazarus fand 
Jeſus mit feinen Süngern die herzlichite Aufnahme Jetzt erit 
fonnten Die Beglücten der Freude Ausdrud geben, die fie am Tage 
der Auferwedung des Lazarus wegen Jeſu raſchen Nüczuges für ſich 
behalten mußten. Es war eine jelige Nacht! Maria aber in ihrer 
Sinnigkeit ahnte troß des Jubels der Menge, daß der Tag des 
Scheidens von dem geliebten Meiſter nahe war; und fie rüftete jich, 


- feinen Abjchied würdig zu feiern. 


Am Sabbat blieb Jeſus mit den Seinen in Bethanien. Aber 
Sabbatjtille war ihm nicht vergönnt. Es hatte fich inzwifchen in 
Serujalem die Kunde von Seju Ankunft verbreitet; und nun wollten 
nicht nur die galiläijchen Feftpilger, die jchon zuvor hier angefommen 
waren, ihren großen Landsmann jehen, jondern ich auch die Jeru— 
falemiten von der Anweſenheit des fühnen Mannes, des Todes— 
bezwinger3 überzeugen. Tauſende wanderten hinaus nach dem fonjt 
jo jtillen Ortchen, dejjen Nähe einen Sabbatgang erlaubte. Der 
Name des Auferweders und der des Auferwecten waren in aller 
Munde Man lebte das Wunder noch einmal durch, das nun gerade 
Anlaß zu den ausjchweifendften mejjianischen Hoffnungen gab. Wer 
jo wie Jeſus dem Tode die Beute entreißen konnte, der vermochte 
auch — wenn er nur wollte — die von Nömern und Herodianern 
begrabene Volksfreiheit wieder zu erwecken. 

Die Machthaber in Jeruſalem beſchloſſen aber, nicht nur den 
Erwecker, ſondern auch den Erweckten zu töten; ſie wollten gründliche 
Arbeit machen; auch das lebendige Denkmal der Meſſianität Jeſu 
ſollte beſeitigt werden. 


b) Die Marterwoche. 
Sonntag. 


123. Die Meifiasoffenbarung Zein Durh Den Einzug 
in Zernfalem. In den Nachmittagsitunden des nächiten Tages 
hielt Jeſus feinen Einzug in Ierufalem. Das Chren- und Schub- 
‚geleit gaben ihm in der Hauptjache feine Jünger und die noch in 
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und bei Bethanien weilenden Feitpilger; aber es waren auch Djter- 
gäfte aus anderen Landesteilen und mwahrjcheinlich auch aus fremden 
Ländern gefommene aus Jerufalem zur Einholung des großen Pro— 
pheten nach Bethanien geeilt. Selbſt Serufalemiten in großer Zahl 
fehlten nicht.*) Mit Balmenzweigen gingen fie dem Manne, von dem 
fie heute die feierliche Erklärung jeines Meſſiasſtums erwarteten, ent- 
gegen. Was an meſſianiſchen Hoffnungen jeit zwei Sahrtaufenden 
durch die Seele des jüdischen Volkes gezogen war, was ſich an reli- 
giöſer und nationaler Inbrunſt fozufagen aufgejpeichert hatte, rang 
in dieſen Stunden nach Ausdrud. Man kann ſich daher die Er⸗ 
regung der Gemüter gar nicht ſtark genug, die Form ihrer Bekun— 
dung, nicht lebendig genug vorftellen: Die Volfsmenge fühlte, da für 
Israel eine große, wenn nicht die größte Stunde gefommen jei. 

Auch in Jeſu Seele klangen jetzt machtvoller als je die Stimmen 
der Hoffnung und der Weisjagung aus den Propheten wieder. Der 
Bolfsjubel um ihn her hatte für ihn zwar nichts, was ihn zu trü— 
gerifchen Erwartungen verführen fonnte; er fannte befonders jeit den 
Ensfcheidungstagen von Galiläa den Wanfelmut der Mafjen; aber er 
vertraute auch darauf, daß Gott, der ihn nach Serujalem gewieſen 
hatte, fich aus den Steinen Kinder und ein Bolf nach feinem Herzen 
erweden konnte. Darum wollte er fich heute auch zum Meſſias— 
namen befennen; in des Volfes Hand lag es freilich, ob es fich zu 
dem Meffiasinhalte befennen wollte, den er in mehrjähriger Wirf- 
ſamkeit diefem Namen gegeben hatte und heute durch neue Zeichen 
und Taten noch geben wollte Er war auch überzeugt, daß, wenn 
das Bolf ihn als einen ſolchen Meſſias verwerfen würde, der Vater 
im Himmel fogar diefe Berwerfung zum Mittel des fchlieglichen Sieges 
machen würde: Zum Siege ging's, wenn auch der Weg zum Meſſias— 
throne ein Umweg durch Tod und Grab fein werde. 

Als der Zug auf der nahen Höhe des Olberges angekommen 
war und fich fast dicht vor ihm am Berghange das Ortchen Bethphage, 


*) Die von verjchiedenen Darjtellern des Lebens Jeſu behauptete Gleich- 
gültigfeit und völlige Abweſenheit der Einwohner Jeruſalems läßt fih ſchon mit 
dem Berichte Joh. 12,19: „Die Pharifäer fprachen untereinander: Ihr jeht, daß 
ihr nichts ausrichtet, denn alle Welt läuft ihm nad!“ nicht vereinbaren. Die 
‘ Machthaber waren auch Serufalemd nicht mehr ficher. 

Für alle, die da8 Johannes-Evangelium als Geſchichtsquelle ablehnen, wird 
die Motivierung des „Todeszuges Jeſu nad) Jeruſalem“ ſehr ſchwer. Wenn 
Jeſus, wie nach dem ausſchließlich ſynoptiſchen Berichte angenommen werden muß, 
nie vor dem „Todespaſſah“ in Jeruſalem gewirkt hatte, wie konnte er dann von 
den Jeruſalemiten ein ſofortiges Verſtändnis ſeines durch Tat und Wort erhobenen 
Meſſiasanſpruches verlangen? In Jeruſalem auch die Menge, die ihn doch gar 
nit fannte, zum Richter feiner Sache zu machen, wäre doch ein recht unpädago- 
giſches Verfahren geweſen. Auch der Redekampf der lebten Woche berechtigte bei‘ 
all jeiner Inhaltsfülle nicht zu einer ſolchen Anforderung an die fittlich-veligiöfe 
und intellektuelle Reife des jerufalemitiichen Volkes, 
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drüben aber über dem Kidrontale die ſtolze Stadt mit ihrem im 
Sonnenglanze leuchtenden QTempel, ihren Mauern, Qürmen und 
Paläjten zeigte, da ging dem Herrn die Sacharja-Weisfagung (9, 9) 
durch die Seele: „Aber, du Tochter Zion, freue dich jehr, und du 
Tochter Jerufalem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein 
Gerechter und ein Helfer, arm, und reitet auf einem Ejel und (zwar) 
auf einem jungen Füllen der Ejelin!* und er ſprach zu zweien jeiner 
Sünger: „Gehet Hin in den Flecken, der vor euch liegt, und bald 
werdet ihr eine Ejelin angebunden finden und ein Füllen bei ihr; 
löſt jie auf und führt fie zu mir. Und fo euch jemand etwas wird 
jagen, jo jprecht: ‚Der Herr bedarf ihrer!‘ ſobald wird er fie euch 
laſſen!“ In dem Finden und jofortigen Überlaffen des Neittieres 
ein Wunder zu erbliden, liegt fein Grund vor; wohl aber dürfen 
wir daraus entnehmen, daß die Zahl hilfsbereiter Freunde Jeſu auch 
in Serufalem und feiner Umgebung nicht gering war.*) 

Sn der Kürze war Ieju Befehl ausgeführt: Die Jünger brachten 
die Ejelin; fie taten aber noch mehr, als ihnen Jeſus befohlen hatte. 
Sie begriffen die Größe der Stunde; fie erkannten, daß fie gewürdigt 
waren, dem jeit Sahrtaufenden geweisfagten und erjehnten Könige 
des Gottesreiches das Tier zum fejtlichen Einzuge in die Gottes- 
und Königsitadt zuzuführen. Sie legten daher den beiten Schmud, 
den jie bejaßen, ihre Dberkleider, auf das Tier, und dann ſetzten ſie 
‚den geliebten Meijter darauf. 

Das war für alles Volk die Lofung zum Ausbruche des Meſſias— 
jubels. Man breitete die Kleider auf den Weg, hieb Zweige von 
den Bäumen und jtreute fie auf den Weg. Lobpfalmen erflangen, 
bejonder8 boten Teile des 118.**) Pſalms den der Stunde würdigen 
Gefühlsausdrud. Am begeiitertiten erklang das: „Hofianna***), dem 
Sohne Davids! Gelobt ei, der da fommt im Namen des Herrn, 
der König von Israel! Hofianna in der Höhe!“ Die Huldigung 
vor dem meſſianiſchen Könige vollzog fich in aller Form. 

Die Art der von Jeſu gewählten Mefjiasoffenbarung hätte das 
Volk freilich Leicht belehren fünnen, daß er die Huldigung nur unter 
Bedingungen annahm. Nur zu deutlich kündigte er jich als der Er— 
füller der befannten Sacharja-Weisfagung an. Sie verhieß aber 
nicht einen Mann des Kampfes, fondern des Friedens: Einen 
Sanftmütigen, der fich als folcher ſchon durch die Wahl des 
ſanftmütigen Eſels ſtatt des friegerifchen Roſſes bezeugte — und 
einen Gerechten und Helfer, der aljo den Weg zur Hilfe für ſich 
und feine Untertanen durch die Gerechtigkeit und nicht durch Die 


*) Und fomit wird gerade dieje von den Synoptifern ausgeführte Erzählung 
ein Beweis für den hiſtoriſchen Wert des Johannesevangeliums. 
**) Pſ. 118, 14—16. 19—21. 24—29. 
er) 9. 1.: Hilf, Herr! 
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Empörung nahm. In dieſer Heichenjprache lagen auch jehr ver- 
ftändliche Nachklänge der Bergpredigtivorte: „Selig find die Sanft- 
mütigen, denn fie werden das Erdreich beſitzen!“ „Trachtet am 
eriten nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigfeit, jo 
dann!) wird euch folches alles zufallen!” Wir willen, daß das 
Bolf diefe Offenbarung jet nicht veritand, nicht verjtehen wollte, 
dag ihm erjt im Lichte der Kreuzigung und der Auferjtehung das 
rechte Verſtändnis aufging. 

Trotzdem nimmt Jeſus Volk und Sünger gegen die Pharifäer- 
anflage: „Meijter, jtrafe doch deine Jünger!“ in Schu. Sie will 
den Herrn einer Inkonſequenz zeihen. Sonſt habe er ſich doch 
folchen äußeren Huldigungen entzogen“), da dürfe er fie auch jegt nicht 
dulden, wollen ihm die Widerjacher jagen. Da er nur zu wohl weiß, 
daß ihnen an wirklicher Belehrung nichts gelegen it, jo weiſt er jie 
gar nicht erjt darauf Hin, daß zwijchen dem Einst und Jetzt ein ge- 
waltiger Unterjchied bejteht, jondern lehnt ihren Tadel ab mit den 
Worten: „wenn diefe werden jchmweigen, jo werden die Gteine 
ſchreien!“ Sünger und Volk find doc) wenigſtens der Begeijterung 
fähig; mag diefe auch heute in ihrem Ziefeirren, fo kann fie doch 
dereinjt aufs rechte Ziel gelenkt werden. Die Pharijäer aber in der 
Gleichgültigkeit ihrer erjtorbenen Herzen find zu feiner edleren Regung 
mehr fähig; fie haben daher fein Necht, andere zu tadeln. 

Und der Gedanke an den verhängrispolfen” Einfluß, den dieſe 
Männer mit den falten Herzen auf das Volk haben, "eröffnet dem 
Zukunftsblicke des Heilandes inmitten des Jubel3 ein herzzerreißendes 
Bild, das ihm die Tränen in die Augen treibt. Die Leiter des 
Volkes werden dasjelbe verführen und feine Augen blenden, daß es 
jeinen Helfer verfennen und verwerfen und fich dem Zorne Gottes 
überliefern wird. Vor Jeſu geiſtigem Auge ſteht mit einem Schlage 
der ganze Sammer der Zerſtörung Jeruſalems.“) — Nur der Evan- 
geliſt Lukas berichtet diefe ergreifende Szene, ein Beweis dafür, daß 
nur wenige der Begleiter Jeſu — vielleicht jogar nur einer — Die 
Worte Jeſu vernommen umd fich troß des Widerſpruchs der Gegen- 
wart eingeprägt haben. Und die Tränen Jeſu find mwahricheinlich 
von denen, die fie überhaupt gejehen haben, für Tränen der Freude 
über die Vollsbegeifterung gehalten worden. 

Aus dem Kidrontale ſtieg der Zug zur Stadt empor und trat 
durch das goldene, Tor in dieſelbe ein. Lauter Jubel durchbrauſte 
die Straßen und machte auch die noch Fernſtehenden auf das große 
Ereignis des Tages aufmerkſam. Und auch fie wurden in die all 
gemeine Begeijterung hineingezogen, jo daß fich die Feinde Jeſu in⸗ 


*) &, Nr. 5659. 
+) Bol. Nr. 76; 95; Sei. 1,7. 
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‚grimmig eingejtanden: „Ihr ſeht, daß ihr nichts ausrichtet; denn alle 
Welt läuft ihm nach." Daß jte freilich ihre Sache trogdem noch 
‚nicht für verloren hielten, beweiſt der verächtliche Schlußjag: „Alle 
‚Welt läuft ihm nach.“ Sie jegten ihre Hoffnung auf den genugjam 
‚befannten Wanfelmut des Volkes. Wenn die äußerliche Begeisterung 
verrauſcht jei, dann würde ſchon wieder ihre Zeit, die Zeit der ver- 
Ichlagenen, hartnäcigen Sejusfeinde, fommen — und der jchnelle, 
Iprichwörtlich geivordene Wandel des „Hoſianna!“ in das „Sreuzige 
ihn!“ hat leider bejtätigt, daß fie die Menge richtig beurteilt hattert. 
124. Die zweite Tempelreinigung. Und Sejus erleichterte 
den Böjewichtern nur zu ſehr ihre Arbeit des Abjpenjtigmachens. 
AS der Zug an die Stelle fam, wo fich die Hauptitraße teilte, 
recht3 nach dem Tempel, links nach der Feſte Antonia, der Zwing— 
burg der römischen Bejagung, führte, da ftodte er. Wohin 
würde ſich Sejus wenden? Des Volkes Wünſchen und Hoffen wies 
nach der Nömerfejte, die dräuend und Fränfend auf das jüdiſche 
Heiligtum herniederjchaute, aus der noch vor furzem die Schergen zu 
. Bilatus’ Blutbade*) ausgebrochen waren. Ein Wort, ja nur ein 
Wink Jeſu, und die von ausfchweifenden Zufunftsbildern beraufchten 
Scharen hätten in wenigen Minuten die Feſte gejtürmt, die Bedrüder 
getötet und Jeſum im Triumphe in die alte Königsburg getragen, 
um an ihrem Teile und nach ihrem Berftändnifje die Verheißung 
zur Erfüllung zu führen: „©ott, der Herr, wird ihm den Stuhl 
feines Vaters David geben; und er wird ein König fein über das 
Haus Jakobs ewiglich, und jeines Königreichs wird fein Ende ſein.“*) 
Auch Satan machte noch einen Berjuch, den Heiland durch das 
- Trugbild eines irdischen Meffiastums zu beftriden. Aber vergeblich! 
Sm Geijte Jeſu wurde dem Satan der Belcheid: „Hebe dich weg!“ 
und dem Bolfe die wehmütige, wenn auch nicht minder entjchiedene 
Abweiſung: „Wifjet ihr nicht — immer noch nicht —, daß ich fein 
muß in dem, das meines Baters iſt?!“ Jeſus zog in den QTempel; 
des Bolfes Jubel wurde matter; der Machthaber Sorge aber ver- 
wandelte fich in hämifche, wenn auch noch verhaltene “Freude. 

„Bald wird fommen zu feinem Qempel der Herr, den ihr 
fuchet!" ***) Als Erfüller diefer Weisfagung des Propheten Maleachi 
erwies ſich nun Jefus im QTempel durch jeine Herrn- und Königs- 
taten. Er reinigte den Tempel abermals, wie er bereit3 bei feinem 
ersten. Auftreten in Serufalem getan hatte.}) Jedoch gejchah das 
jegt in jchärferer Weiſe al3 vor zwei Jahren. Die Erfahrung, daß 
fein damaliges Einjchreiten feine dauernde Befjerung herbeigeführt 


*) Bol. Nr. 95. 

+) Bol. Luk. 1, 32. 33; 2. Sam. 7, 12. 
***) Maleachi 3, 1. 

T) Bgl. Nr. 20. 
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hatte, jteigerte jeinen heiligen Zorn, aber auch jeinen heiligen Schmerz. 
Hatte er jenesmal noch Die mildere, warnende Form: „Traget das 
von dannen, und macht nicht meines Vaters Haus zu einem Kauf— 
hauſe!“ gewählt, jo juchte feine flammende Entrüjtung jet den 
ichärfiten Ausdrud in dem Strafurteile: „Shr habt eine Mörder- 
grube daraus gemacht!*) — Der Herr und König hat Gewalt, zu 
richten und zu jtrafen. 

Aber er hat auch Gewalt, zu helfen. Blinde und Lahme heilt 
Sejus am Tage jeiner Mejjiasoffenbarung. Er vollzieht einen fünig- 
lichen Gnadenaft: Er löſt die durch Leibesgebrechen Gebundenen von 
ihren Feſſeln und entläßt fie aus ihrem Gefängnifje. 

Inzwiſchen find Hohepriejter und Schriftgelehrte, nachdem ſie 
ſich vom erjten Schreden erholt haben, angetan mit allen Zeichen 
ihrer Amtswürde, in den Tempel getreten. Sie haben jedenfalls in 
der Nähe eine Verfammlung gehalten, um dag durch den Gang der 
Dinge Erforderliche zu beraten. Der Jubel des Wolfes, der infolge 
der Enttäuschung am Scheidewege bereit3 jehr herabgejtimmt it, 
verſtummt beim Erjcheinen der Gewaltigen. Aber die Kinder, die jich 
nur von ihrem unverderbten Herzen, nicht von jelbitfüchtiger Be— 
rechnung gebieten lafjen, nehmen den Subelruf: „Hojianna dem Sohne 
Davids!" auf. Das alte Gejchlecht jchweigt, aber das junge befennt 
ih zum neuen Könige.”*) 

Die hohen Herren möchten Jeſu auch dieſe Freude verderben 
und fragen daher höhniſch: „Hörft du auch, was diefe jagen?“ Sie 
wollen ihm damit zu verjtehen geben: Wenn du es hörtejt, müßteſt 
du e8 doch als kindiſches Tun, als Herabjegung deiner Würde ver- 
bieten. Aber da werden die Frager im einer Weije zurechtgewiejen, 
die für fie in den Augen des Volkes jehr bedenklich it. Die Hüter 
der Schrift werden eben aus Ddiejer Schrift gemeiftert. Das war 
eine bittere Yurechtweifung; ihr ſollten freilich noch viele jolcher Art 
in diejer fampfreichen Woche folgen. Jeſus nimmt der Feinde eigene 
verwunderte Frageform in jeine Erwiderung auf. „Hörſt du?“ haben 
fie ihn gefragt; und er tut die Gegenfrage: „Habt ihr nie gelejen 
— alio nie gehört?“ — Das bedeutet: Gewiß, ich höre; aber ihr 


*) Wenn man nur die beiden Worte miteinander vergleiht, jo fan man 
fih dem Eindrude nit entziehen, daß es tatſächlich nit nur zwei Tempel— 
reinigungen gegeben bat, jondern daß beide auch zueinander in einem jo unver— 
kennbaren gejchichtlichen Entwidlungsverhältniffe ftehen, daß man die Anzweiflung 
der einen oder der andern faum begreiflich findet. Zwiſchen den beiden Worten 
liegt ein ganzes Leben voll fehwerer Erfahrungen. Auch das Wort Matth. 26, 62, 
auf dag wir noch zurückkommen werden, iſt ein ſchwer zu widerlegendes Zeugnis 
für die Gefchichtlichfeit des BerichtS im Evangelium Johannis und damit für eine 
zweimalige Tempelreinigung. 

**) Bol. „Aus fünfundzwanzig Amtsjahren“, ©. 130 f.: Anjprade zur Auf 
nahme der Kleinen über Matth. 21, 15. 16. 


hört nicht, und wenn Gott ſelbſt zu euch redet. Ganz gegen ihren 
Willen müfjen fie dem Bolfe zu der Erfenntnis verhelfen, daß 
der Lobruf der Kinder die Erfüllung einer meſſianiſchen Weis- 
fagung*) ift. 

Die fiegreiche Zurückweiſung diejes Angriffes befeftigt aufs neue 
Jeſu Anſehen im Volke. Die Oberften fehen ein, daß ſie ihre Ver- 
nichtungsabjicht auf überlegtere Weife verfolgen müffen. Wider einen 
jolchen Gegner bedarf es eines vollitändigen Kriegsplanes. 

Sie wagen heute nicht, Jeſum zu greifen. Er läßt fie ftehen; 
- er bricht die Verhandlung ab zum Zeichen, daß er der Herr des 
Tempels ijt. Am Abende verläßt er das gefahrdrohende Jeruſalem 
und geht mit jeinen Jüngern nach Bethanien, wo die Liebe ihn nad) 
‚ den Anftrengungen des Tages erquict und gegen die Anjchläge der 
Finſternis ſchützt. 


Montag. 


125. Die Verfluchung des Feigenbaumes. Schon am 
nächſten Morgen ging Jeſus wieder in die Stadt. Vielleicht hatte 
er — wie einjt in Kapernaum**) — bereit3 vor Tage feine Herberge 
verlajjen, um an einjamer Stelle zu beten, ſodaß jelbit die Rührig— 
feit einer Martha nicht Zeit gefunden hatte, dem geliebten Gajt eine 
Stärkung und Erquidung für des Tages Lajt und Hiße zu bereiten. 
Auf der Wanderung nach Serufalem Hungerte ihn. Da jah er 
am Wege einen Feigenbaum, der in befonders üppigem Blätterſchmucke 
prangte und daher auch Früchte verſprach. Jeſus folgte der Ein- 
ladung de3 Baumes, fand aber auf ihm feine Frucht. Das er- 
‚ innerte ihn lebhaft an das Gleichnis von dem unfruchtbaren Feigen— 
baume***), das er vor Wochen in PBeräa erzählt hatte; und zugleich 
drängte fich ihm das fchmerzliche Bewußtſein auf, daß jenes mahnende 
Gleichnis feinen Erfolg gehabt, der Feigenbaum Israel inzwiſchen 
gar feine Frucht gebracht Hatte. Befonders der gejtrige Tag hatte 
Zsrael im reichen Blätterjchmude jchöner Worte und inhaltslojer 
Gebräuche, jowie jcheinheiliger Werfgerechtigfeit, aber ohne die Blüte 
des Glaubens und ohne die Frucht der Liebe gezeigt. Jeſus beichloß 
daher, dem mahnenden Gleichnisworte die dringlicher warnende Tat 
folgen zu lafjen. Er fprach über den unfruchtbaren Baum den Fluch 
aus: „Nun wachſe auf dir feine Frucht ewiglich!" Seine Jünger 
hörten das mit Schreden und folgten ihm in jchweren Gedanken 
über die Bedeutung diefes ganz ungewohnten Tuns in die Stadt. 


*) Bi. 8,3. 
**) ©, Nr. 27. 
we) ©, Nr. 96. 


—3— 


126. Die heilsverlangenden Griechen. Der Tag verlief 
ziemlich ruhig. Die Machthaber waren über ihr wider Jeſum ein- 
zujchlagendes Verfahren noch nicht einig, daher Liegen fie ihn heute 
nur umauffällig beobachten. Vielleicht wollten jie ihn auch in Sicher- 
heit wiegen, um dann deito überrafchender und vernichtender über ihn 
herzufallen. 

Jeſus Lehrte das Volk, das fich in Mafjen zu ihm drängte. Am 
äußerjten Rande der Volksmenge jtanden einige Männer, denen es 
ging wie vor wenigen Tagen Zachäus.*) Sie begehrten Jeſum zu 
jehen und fonnten nicht vor dem DVolfe. Vielleicht fühlten fie ſich 
zugleich unwürdig — wie einjt der Hauptmann zu Kapernaum**) —, 
ungerufen in jeine Nähe zu treten; denn fie waren Heiden: Griechen. 
Sie jtammten aus dem Bolfe, das vor allen anderen nach der Wahr- 
heit geforjcht und fie doch nicht gefunden hatte. Ihr Herz war auch) 
durch ihres Volkes hohe, einzigartige Kunft, mit der es fein Leben 
ſchmückte und die Schreden des Todes zu verhüllen juchte, nicht be- 
friedigt worden. 

Zu ihnen war die dunkle Kunde gedrungen, daß Israel den 
rechten Gott und die Wahrheit gefunden habe. Daraufhin waren fie 
durch Länder und über Meere gezogen, um an der weltberühmten 
Stätte jüdijcher Anbetung endlich auch den rechten Gott, die völlige 
Wahrheit und den ficheren Frieden ihrer Seele zu finden. Und fie 
hatten das Glüd, zur rechten Stunde nach Jerujalem zu fommen. 

Ihr heißes Heilsverlangen überwand ſchließlich ihre Bedenken. 
Sie wagten zwar immer noch nicht, Jeſum ſelbſt anzureden; aber ſie 
wandten fi an Philippus und fprachen: „Herr, wir wollten gern 
Jeſum jehen!“ Befangen in jüdischen Vorurteilen, wagt Philippus 
nicht, ihnen ohne weitere zur Erfüllung ihrer Bitte zu verhelfen; 
jondern er jagt erjt Andreas, was ihm jveben Seltjames wider- 
fahren iſt. Vereint bringen fie die Bitte der Griechen vor Jeſum. 

Die Heilige Schrift berichtet nicht, was Jefus nun den Griechen 
gegenüber getan hat; und das von der Sage Erzählte kann feinen 
Anſpruch auf Glaubwürdigkeit erheben. Dennoch dürfen wir an- 
nehmen, daß Jeſus auch den Griechen: gegenüber die Verheigung 
wahr gemacht Hat: „Wer zu mir fommt, den will ich nicht hinaus— 
weijen. Wen da dürjtet, der fomme zu mir und trinfe! Gelig find, 
die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit; denn fie follen 
jatt werden!" Sie find fröhlich ihre Straße gezogen und feine 
Boten in der Heidenwelt geworden. 

Für Jeſum waren die Worte der Griechen nicht nur eine Bitte, 
fondern auch eine Verfuchung und eine prophetifche Verkündigung. 


*) S. Nr. 120. 
**) ©. Nr. 39. 


Der mit ſo großer Liebe und Treue gepflegte Feigenbaum Israel 
hatte keine Frucht gebracht; aber der ſich ſelbſt überlaſſene, wilde 
Baum Heidentum*) ſchickte ſich an, Früchte zu tragen. Die Zeit der 
Entjcheidung war aljo gefommen. Wollte der Vater durch das Er- 
jcheinen der Griechen feinem Sohne offenbaren, daß er fi) num von 
Ssrael zu den Heiden wenden, die Abweifung und Todesgefahr in 
Ssrael mit einem jubelnden, danfbaren Willfommen in der Heiden- 
welt vertaufchen jollte?**) So ſchien es; aber Jeſus erfannte bald, 


- daß das nicht Gottes Wille, jondern des Satans PVerfucherftimme 


war; und er rang fich zu der Erfenntnis durch, daß feine Stunde 
gefommen war: Vor Menſchen die Stunde des Untergangs, vor Gott 
die Stunde der Verklärung und Erhöhung. Nicht durch Flucht in 
die heilsbegierige Heidenmwelt, jondern durch Tod und Auferjtehen 
follte daS Werk der Erlöfung, der Gewinnung der ganzen Menjch- 
heit zur Vollendung geführt werden. 

Einem Gebetsfampfe***) hier an heiliger Stätte, gewifjermaßen 
dem Einleitungsfampfe für Gethjemane, folgt das Sa und Amen 
vom Himmel; in wunderbarer Weife bezeugt der Bater, daß Jeſus 
fein lieber Sohn iſt und den rechten Weg gewählt hat.y) 

Die Fülle der Gedanfen, die nach dieſem Ereignijje die Seele 
Seju beſchäftigten und fie in räumliche und zeitliche Ferne entrückten, 
trieb ihn, den Tempel bald zu verlafien, um in Bethaniens Stille 
gewaltigen Fern- und Zufunftsbildern nachzufinnen. 


Dienstag. 


127. Der verdorrte Feigendaum. Die Macht Des Ge: 
betes. Als Jeſus am nächiten Morgen mit feinen Süngern wieder 
nad) Serufalem wanderte, fahen fie, daß der Baum, den gejtern der 
Fluch getroffen hatte, verdorret war bis auf die Wurzel. Ein er- 
fchütterndes Bild! An Menjchen hatte Jeſus nur Segenstaten voll- 
zogen, — da3 von ihm einft durch die Donnerjöhne verlangte Straf- 
wundertr) hatte er in heiliger Entrüftung abgelehnt; und hier hatte 
er ein Strafwunder an einem vernunftlofen Weſen getan. Hatte er 
da nicht gegen feinen eigentlichen Lebenszweck gehandelt: „Des Menjchen 
Sohn ift nicht gekommen, zu verderben, jondern zu retten!"? Nein, 


*) ©. Apoftelgeih. 14, 16. 
**) ©, Apoſtelgeſch. 13, 45—49. 
***) Bol. „Katechet. Baufteine“, S. 44f.: Jeſu Gebetsleben; „Kinderſtimmen“, 
Nr. 24: Der betende Heiland. 
+) .€3 ift das dritte Zeugnis diejer Art; das erfte gibt der Vater dem Sohne 
nad) der Taufe vor einem Zeugen — Nr. 14 —, das zweite auf dem Ver— 
Härungsberge por auserwählten Jüngern — Nr. 69 —, das dritte an 
heiliger Stätte vor allem Volke. 
©. Nr. 77. 
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denn auch diefe Tat war ein Werf der juchenden Liebe. Liebe zu 
feinem Bolfe hatte ihn dazu getrieben. Am Tage des Einzuges in 
Serufalem hatte er von den Steinen gejprochen, die dereinjt warnend 
fchreien wirden. Aber die Strafpredigt der Steine war der Zukunft 
vorbehalten; fie konnte dem Volke nur noch bezeugen, daß es feinen 
Untergang verdient habe — fie war eine hoffnungsloje Grabrede. 
Sejus wollte aber retten, nicht trafen; darum follte der vom Fluche 
getroffene Baum dem gegenwärtigen Gejchlechte noch eine Bußpredigt 
halten, eindringlicher, al$ Worte e3 vermochten. Jedem Vorüber- 
gehenden follte er zurufen: So wird es auch dir ‚ergehen, wenn du 
dich nicht beſſerſt! 

In der durch den Anblie des Baumes ftarr und fprachlos ge- 
wordenen Süngerjchar findet Petrus zuerjt die Sprache wieder; er 
ruft: „Rabbi, fiehe, der Baum, den du verflucht Haft, iſt ver- 
dorrt!“ Jeſu Antwort muß das Bedenken, das die Tat ſchon erreat 
bat, noch vertiefen. Sie nimmt fcheinbar gar feinen Bezug auf die 
Wundertat; es it, ala ob Jeſus die Aufmerkſamkeit geradezu von 
ihr ablenfen wollte, ja, als ob fie ihn fait reue. Es haben daher 
Bibelausleger fie als mit dem Charakter Jeſu unvereinbar ver- 
urteilen oder die Tatfächlichkeit des Wunders leugnen und Die 
Erzählung als ein Gleichnis oder als eine aus Mißverſtändnis 
eines jolchen entjtandene Hinjtellen wollen. Aber alle diefe Auf- 
fafjungen irren. 

Denn Jeſus antwortet auf Petri Ausruf durchaus fo, wie er 
als Seelenfenner und getreu jeinem Lebenszwecke antivorten mußte. 
Die Vernichtung des Feigenbaumes war eine Straftat und eine Buß— 
predigt zugleich — davon will Jefus nichts abziehen, daran nichts 
mildern. Aber fie wollte doch nicht jagen, daß Israel dem Unter- 
gange verfallen müjje wie der Feigenbaum, jondern vielmehr, daß _ 
es ihm verfallen werde, wenn es jich nicht beſſere. An die Mög- 
lichfeit der Befferung mußten aber die zur Herbeiführung derfelben 
berufenen Zünger glauben, ſonſt wäre ihnen jpäter ein freudiges, 
Herzen und Gewiſſen padendes Auftun des Mundes unmöglich und 
fomit der Erfolg ihrer ‘Predigt von Haus aus unterbunden gewefen. 
Sie follten dem Volke den drohenden göttlichen Zorn im Bilde des 
verfluchten Baumes zeigen, aber auch die Gewißheit der vergebenden 
Gnade verfündigen, um es durch Buße und Glauben zur. Rettung 
zu führen. Der Glaube an die Befehrung des Volkes war aber 
auch für die Jünger jehr ſchwer. Diejen Glauben will Sefus in 
den Süngern jet weden und jtärfen: Habt Glauben an Gott! 
Die Vernichtung des Baumes jollen fie als eine auch von Jeſu im 
Glauben an Gott vollbrachte Tat verjtehen. Sie follen zu der Zu— 
verficht erhoben werden, daß der Gott, der den lebenskräftigen 
Baum zu töten vermochte, auch einen toten Baum wieder lebendig 


machen fünne — auch den Baum eines ganzen Bolfes.*) Habt nur 
Glauben an Gott! Betet nur im Glauben um belebende Kraft! 
Der Gott, der einjtmals den dürren Stab Aarons durch ein Wunder 
zu neuem Leben erwecte**), der hat auch die Macht, einem geiftlich 
eritorbenen Volke neues Leben einzuhauchen. Was vor Menjchen- 
augen unmöglich erjcheint, iſt für Gottes Liebesmacht ein Fleines. 
Berge von Hinderniffen wird er verjegen ***), eine ganze wider- 
jtrebende Welt wird er überwinden.f) Darum: Habt Glauben 
an Gott! 

Sn dieſem Glauben zieht Jeſus ſelbſt nun in den gewaltigen 
Kampf, der ihn fchon heute in Serufalem erwartet. Und wenn auch 
jegt nicht das ganze Bolf zu retten ift, jo iſt doch der Gewinn 
einzelner Seelen Kampf und Arbeit wert. 


Jeſu gewaltiger Redekampf mit feinen und des Dolkes Feinden. 


128. Die Frage der Gewalthaber nad Jeſu Vollmacht. 
Kaum hatte Jeſus den Tempel wieder betreten, da famen im feier- 
‚lichen Zuge, angetan mit allen äußeren Zeichen ihrer Amtswürde, die 
Männer des Hohenrates, um ihn in ein peinliches Berhör zu nehmen. 
Sie waren ſich der Gefahr, die eine Verhaftung Jeſu auch jet noch 
für fie hatte, bewußt; darum wollen fie, um womöglich die brutale 
Tat zu umgehen, ihn moralifch töten, ihn in den Augen und im 
Herzen des Volkes vernichten. 

„Aus welcher Macht tuſt du das? Und wer hat dir die Macht 
gegeben?“ Sie beziehen ſich mit ihrer Frage auf jein Auftreten im 
Tempel in den legten Tagen, feinen — nad) ihrer Meinung — un— 
berechtigten Eingriff in die Tempelordnung und fein öffentliches 
Lehren. Sie erwarten, daß er vor der jo beitimmt gejtellten Frage 
erichroden zurücweichen und jich damit jelbit in den Augen des 
Volkes verächtlich machen werde. Ein vom Bolfe verachteter Mann 
war ein toter Mann; mochte er dann in irgend einem Winfel weiter- 
leben, für fie war er ein ungefährlicher Mann; ihm wollten fie dann 
nicht einmal den Ruhm des Märtyrertums gönnen. 

Nun fielen aber die geiftigen Schwertichläge Jeſu Hageldicht auf 
feine Feinde nieder. Er antwortete mit einer Gegenfrage: „Ich will 
euch auch ein Wort fragen; wenn ihr mir das jagt, will ich euch 
auch jagen, aus welcher Macht ich das tue. Woher war die 
Taufe des Johannes? War fie vom Himmel oder von den 
Menjchen?“ Im der Frage lag eigentlich ſchon die Antwort auf die 


*) Vgl. Heſekiel 37. 
**) 4. Mo]. 17. 
“) Bol. Nr. 70. 

7) 1. 30h. 5, 4. 


an Sefum gerichtete Frage. Sie erwuchs aus der blitzſchnellen Durch- 
ſchauung deſſen, was die letzten Tage im Geifte der Jünger und des 
Bolfes lebendig in die Erinnerung getreten war. Als Jeſus in hei- 
figer Entrüftung den unfruchtbaren Baum verflucht und den Tempel 
gereinigt hatte, da hatten alle — Sünger, Volk und Machthaber — 
an Sohannis Wort*) gedacht: „Ich taufe euch mit Wafjer; es fommt 
aber ein Stärferer nach mir, der wird euch mit dem heiligen Geiite 
und mit Feuer taufen. Im desfelbigen Hand ijt die Wurfichaufel, 
und er wird feine Tenne fegen und wird den Weizen in feine 
Scheune jammeln, und die Spreu wird er mit ewigem Feuer ver- 
brennen.” Wer fonnte noch im Yweifel jein, daß in Jeſu der an= 
gefündigte Stärfere, der Meffias, gefommen jei? Johannes war ein 
Prophet geweſen und hatte im Geiſte Gottes geweisjagt. War da— 
mit nicht au die Vollmachtsfrage aufs fchlagendfte beantivortet? 

Diefer Überzeugung konnten ſich auch die Oberſten nicht ent- 
ziehen. Sie hatten ihren Meifter gefunden. Sie jahen die Augen 
der Volksmenge gejpannt auf fich gerichtet und durchichauten, in 
welche ſchwierige Lage fie jich felbjt gebracht hatten. Da gedachten 
fie bei fich jelbjt: „Sagen wir, fie jet vom Himmel gewejen, jo wird 
er zu uns jagen: ‚Warum glaubtet ihr ihm denn nicht?“ Sagen wir 
aber, fie fei von Menjchen gewejen, jo müfjen wir uns vor dem 
Bolfe fürchten.“ Denn dasfelbe hielt Johannes für einen Propheten. 
Sie antworteten Jeſu: „Wir wiſſen e8 nicht!” Da fprach er zu 
ihnen: „So jage ich euch auch nicht, aus welcher Macht ich dag tue.“ 
Heuchlern verweigerte er die Antwort. 

Sn den Augen des Volkes hatten die Oberſten eine ſchwere 
Niederlage erlitten, denn es mußte fie für Lügner oder Unwifjende 
halten — in jedem Falle konnte es jich jolchen Führern nicht mehr 
blind anvertrauen. 

Nun ging Jeſus von der Verteidigung zum Angriffe über; er 
jchmiedete das Eijen, ſolange es warm war; er wollte dem Volke die 
Augen gründlich über die Männer, denen es big jet vertraut hatte, 
öffnen und es Freund und Feind unterjcheiden lehren. 

129. Das Gleihnis von den ungleihen Söhnen mußte 
in Anfnüpfung an die Täufererinnerung den erzielten Eindruck ver- 
tiefen. Die umaufrichtige, heuchleriiche Gefinnung der Volksleiter 
wird weiter bloßgelegt. In feiner geijtigen Überlegenheit nötigt fie 
Jeſus, ſich ſelbſt das Urteil zu ſprechen. 

Im Bilde des erſten Sohnes zeichnet Jeſus die Zöllner und 
Sünder. Sie haben dem Gebote Gottes unehrerbietig widerſprochen 
und ihm zuwidergehandelt. Aber als Gott ſie durch ſeinen Geſandten 
Johannes warnen ließ, da taten fie Buße und ließen ſich taufen. — 


*) ©, Nr. 18. 


——— 


Der erſte Sohn gleicht in ſeinem Ungehorſame, wie in ſeiner Buße 
dem jüngſten Sohne im Gleichniſſe vom Verlorenen. 

Im anderen Sohne erblickt man das getreue Bild der Oberſten 
und der Phariſäer. Sie verſprechen, Gottes Willen zu tun; ſie 
heucheln jogar bejondere Ehrerbietung: „Herr, ja!“ aber jie lafjen es 
beim Worte, beim Berjprechen; ihre Religion iſt Lippenwerk, nicht 
Sache des Herzens und der Tat. Sie haben auch auf Johannis 
Bußruf nicht geachtet; fie famen zwar aus Neugier an die Tauf- 

ſtätte, aber die Taufe als Eingejtändnis der. Sünde und. Gelübde 
eines neuen Lebens Iehnten fie in geiſtlichem Hochmute ab. Sie 
glaubten auch feinem Zeugniſſe von Chrifto nicht — ſonſt hätten 
fie ja auch die Vollmachtsfrage nicht an Jeſum zu richten gewagt. 

Doch Jeſus begnügt fich nicht damit, ihnen ihre Unterlaffungs- 
ſünden vorzuhalten, fondern er dect auch ihre Tatfünden jchonungs- 
los auf im 

130. Gleihnis von den böſen Weingärtnern. In ihm 
zeigt er zugleich, wie eine Sünde der anderen Mutter ijt, und wie 
die böje Tat fortzeugend Böjes muß gebären; — für die Machthaber 
ein gewaltiger Bußruf; noch wäre es Zeit, von der äußerſten Sünde, 
die ihnen in der erjchredendften Gejtalt und in ihren fürchterlichjten 
Folgen gezeigt wird, abzuftehen. 

Die ganze Gejchichte Israels mit der Güte und Langmut Gottes 
auf der einen, dem Undank und Ungehorfam des Volkes, insbejondere - 
feiner Führer auf der anderen Seite, wird den Hörern zu Gemüte 
geführt.*) Man follte meinen, einen Stein hätte dieſes Geſchichts— 
gemälde erweichen müſſen. Aber die Sünde ift ein fürchterlich Ding; 
wer Sünde tut, der ift der Sünde Knecht. Hier tritt ung auch das 
Rätſel, wie die Sünden einzelner zum Verhängnis für ihr ganzes 
Bolf werden, in herzbeflemmender Weiſe entgegen. 

Der Hausvater Gott jchuf den Weinberg SKanaan — das 
Land, da Milch und Honig flog — und pflanzte die Kinder „Israel 

als Weinſtöcke hinein. Um Land und Volk führte er den Zaun des 
Geſetzes; — vielleicht darf auch die einzigartige Lage des Landes 
unter diefem Zaune mitverjtanden werden. Dem Eindringen heid- 
niſchen — wie Ungeziefer die Weinjtöde bedrohenden — Weſens 
follte dadurch gewehrt, die religiöfe und nationale Eigenart Israels 
gejchüßt werden. Inmitten des Weinbergs erbaute der Hausvater den 
Turm Serujalem und darin als Kelter den Tempel. Von diefem floß 
ja der Wein göttlichen Troſtes in alle Herzen**), und zugleich emp- 
fingen dieſe von dort fittlich-religiöfe Anregungen in Fülle, damit fie 
ſelbſt den edlen Wein gottgefälligen Lebens als Frucht bringen konnten. 


*) Bol. Jeſ. 5; 1. Kön. 8,4961; 2. Kön. 17, 741; Apoſtelgeſch. 7. 
**) ©, Pſ. 84; 46; 48; 100; 122. \ 
Bang, Leben Jeſu in hiſtoriſch-pragmatiſcher Darftellung. II. Teil. 6 
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Es bedarf einer finnigen Verſenkung in die israelitifche Volks— 
jeele, um den aus einer faſt zweitaufendjährigen Gejchichte quellenden 
Zauber der Gleichnisworte Jefu zu empfinden. Hier wedte und 
handhabte ein Meiſter das religids-nationale Saitenjpiel, das im 
Herzen des Bolfes jchlief. 

Als das Land Kanaan für Israel ficher gewonnen, die reli- 
giöfen Einrichtungen gefejtigt waren, zog der Hausvater über Land, 
d. h. Gottes jinnenfällige Offenbarungen hörten auf; Gott redete nicht 
mehr wie einjt mit Moſe „wie ein Mann mit feinem Freunde”, 
‚ londern er zog fich gewifjermaßen ins SenfeitS zurüd und überließ 
die Bebauung und Behütung des Weinberges den Führern des 
Volkes, den PBrieftern und Schrifigelehrten. 

Bon Zeit zu Zeit jandte er feine Knechte — die Propheten — 
zu den Weingärtnern, damit fie die ihm als Eigentümer gebührenden 
Srüchte*) empfingen. Weil aber die Weingärtner ihr Arbeitsfeld 
nicht treu, verwaltet hatten, jo fanden die Gejandten Herlinge jtatt 
Trauben. Sie jtraften**) daher die Pflichtvergefjenen. Aber die 
böjen Weingärtner vergriffen ſich an den Gottesboten; einen jtäupten 
fie, den anderen töteten fie, den dritten fteinigten fie.***) Den nach- 
gejandten Knechten taten die Böſewichter geradejo. 

Als der Hausvater in der Hoffnung, daß fie fi) vor feinem 
Sohne fcheuen würden, diefen zu ihnen jandte, da veritießen und 
töteten fie ihn. Mit dem Hinweife auf den Sohn und Erben ftellt 
Sejus im Gleichniſſe Zufünftiges als bereits Gejchehenes dar und 
/ zeigt den Machthabern, daß er ihre Pläne völlig durchſchaut, ihre 
Mordgedanfen fennt. ' 

Noch ift es für fie Zeit zur Umkehr. Jeſus läßt fie fich ſelbſt 
da3 Urteil jprechen, damit fie um jo nachdrüdlicher zur. Buße ge— 
mahnt werden. Sie follen ob ihres eigenen Urteilsſpruches er— 
ſchrecken, aufmachen. Aber fie bejchreiben leichtfertigen Mundes das 
ihrer harrende Gericht: „Er wird die Böjewichter übel umbringen 
und jeinen Weinberg anderen Weingärtnern austun.“ Auch dieſer 
Bußruf verhallt wirfungslos. Sie heucheln fogar fittliche Entrüftung, 
indem jie das von Jeſu gar nicht gebrauchte Wort „Böſewichter“ 
prägen. Sie verjchmähen jogar, die ernite Aufforderung zur Selbit- 
verurteilung mit der bequemen, die Verlegenheit verbergenden Aus— 
rede, deren fie fich beim Beginne des Nedefampfes bedient haben: 
„Wir wiſſen e3 nicht!“ zu umgehen. Frech laffen fie über ihre Lippen 
‚da3 furchtbare Richterwort laufen: „Er wird die Böfewichter übel 
umbringen —!" Sie wollen den Schein voller Unbefangenheit vor 
dern lauſchenden Volke Heucheln. 


*) 2. Mof. 20, 1-17; 5. Mof. 4, 4-10; 5; 6; Phil. 4, 8. 


*) ef. 1; Amos 3. 4. 5. 
***) Matth. 5, 12; Ebr. 11, 36—38. 
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As Jeſus ihre Verjtodtheit ſieht, da fragt er fie mit tadelnder 
Bermunderung: „Habt ihr nie gelejen: Der Stein, den die Bauleute 
verworfen haben, der ijt zum Ecjteine geworden; von dem Herrn ijt 
das gejchehen, und es iſt wunderbarlich vor unjern Augen?" Schon 
zum zweiten Male in diefer Woche dag verwunderte: „Habt ihr nie 
gelejen?“ Ihr Hüter und Meiſter der Schrift! Ihr hättet doch ſchon am 
Sonntage, als ihr das „Hoſianna“ der Menge hörtet, das ja demfelben 
Schriftworte — 118. Pſalm — entnommen war, daran denken follen. 
Aber wie ihr mich nicht Hören wollt, jo hört ihr auch nicht auf 
meines Vaters Wort; darım ijt das Gericht nicht von euch abzu- 
wenden; an euch wird fich erfüllen: „Wer auf diefen Stein fällt, 
der wird chelen— auf welchen gr aber fällt, den wird er zer— 
malmen!“*) — „Das Reich Gottes aber wird von euch genommen 
und den ‚Heiden gegeben werden, die jeine Früchte bringen.“ 

Somit zeigt ihnen Jeſus, daß er feiner Verwerfung durch die 
Oberjten und das von ihnen irregeleitete Volt, aber auch feiner 
Wiedereinjegung in Sohnes- und Erbrecht gewiß ift, daß fein Weg 
durch Grab, Tod und Auferjtehung zum Throne gehen wird. Aber 
zugleich verfündigt er die durch die Oberjten verjchuldete endgültige 
Berwerfung Israels. 

Uns bejtätigt eine zweitaujendjährige Gejchichte, daß fich der 

Vater zu den Worten feines Sohnes befannt hat: Jeſus Chrijtus ift 
der Eckſtein der lebendigen Ewigfeitshoffnung jeder einzelnen Seele, 
wie der aller echten, wirkſamen Bolfsreligion; ja, er ijt der Eckſtein 
der weltlichen Kultur geworden. Wer ihn aus dem Gebäude auc) 
des modernen Geifteslebens herausnehmen fünnte, der würde auch 
dieſes Gebäude — obwohl es feinen Namen nicht als Inſchrift trägt 
— zum Einfturze bringen. Ohne ihn können wir auch in weltlichen 
Dingen nichts Segensreiches tun; eine Bildung, die fich von ihm los— 
jagt, trägt das Verhängnis unter ihrem Herzen. 
- Den Gedanken, daß der „Erbe“ zwar von Böfewichtern getötet, 
_ aber nicht im Tode gehalten werden kann; daß Menfchen den Stein 
zwar verwerfen, aber nicht hindern fünnen, daß er von Gott zum 
Eckſteine erwählt wird, führt in farbenglühender, fiegesgewifjer Weije 
weiter aus: 

131. Das Gleihnis von der Föniglihen Hochzeit. Der 
Herr de8 Weinberges wird zum Herrn der Welt, der Erbe des 
Weinberges zum Erben der Welt; die Arbeit verwandelt fich in Lohn, 
Ruhe, Genuß, Freude. Das furze, leichtfertig hingewworfene: „Er 
wird die Böfewichter übel umbringen“, erweitert jich zu einem er— 
jchütternden Untergangsgemälde. 


*) Gterbebefenntnis des Kaiſers Julianus Apoftata: „Oaliläer, jo haft du 
doch gejiegt!“ 
6* 
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Der König — Gott — macht feinem Sohne — Jeſus — Hoch— 
zeit. Auf die Hochzeitliche Vereinigung Jeſu mit der verjöhnten 
Menfchheit, darauf, daß alle Zungen befennen jollen, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr fei, ift der ganze Welt- und Heilsplan Gottes an- 
gelegt. Die Hochzeit begann in den Erdentagen Jeſu. Sie war vor- 
bereitet worden durch die Sendung der. Propheten zum Volke Israel. 
Aber die große Mafie des Volkes wollte nicht fommen; fie verachtete 
die göttliche Einladung. In feiner Langmut ſchickte Gott andere 
Knechte, Die Apoſtel, zum Volke Israel. Die Zeit der Hochzeit war 
indeſſen herangekommen, alles war bereitet zum Empfange der Gäſte. 
Aber auch jetzt wurde die Königsbotſchaft verachtet; die Menge des 
Volkes ging ihren irdiſchen Geſchäften nach; fie wollte ſich nicht 
durch Ewigkeitsgedanken in ihrer weltlichen Geſinnung ſtören lafjen; 
ſie hatte keine Zeit für ſo „unpraktiſche“, „unfruchtbare“ Gedanken, 
für jolhe „Iräumereien“.*) Etliche aber, die ſich durch die Hoch— 
zeit3einladung in der Ausnußung des Volkes zu jelbitjüchtigen Zwecken 
bedroht ſahen — die Hohenpriejter, Oberſten, Pharifüer — griffen 
die Sinechte an, Höhnten und töteten. jie.**) 

Da hat Gottes Langmut ein Ende; er ift ja auch ein eifriger 
Gott. Er ſchickt feine Heere zur Beſtrafung der Mörder aus. Die 
Zerſtörung Serufalems durch die Römer, die Vernichtung des jüdischen 
Staates, die Verurteilung Israel zur ‚Heimatlofigfeit — zur Unraſt 
des „ewigen Juden“ — hat für die Wahrheit der Worte Jeſu den 
furchtbarſten Beweis erbracht. — 

Von den Juden wenden ſich die Apoſtel zu den Heiden; die 
Fülle der Heiden tritt ein ins Reich Gottes. Freilich iſt Gottes 
Gnade gegen die Heiden nicht Gleichgültigkeit gegen ihre Sünden. 
‘ Bloß äußerliche Annahme des Chriftentums genügt nicht vor Gott; 
wer fich nicht ernitlich befehrt, nicht Chriftum anzieht, wird aus 
dem Hochzeitsjaale hinausgemworfen. — So lenkt Fefus den Blick 
nicht nur auf das Gericht über Israel, ſondern auch auf das End— 
gericht über alle Völker. 

Das Gleichnis iſt ein gewaltiger Bußruf; aber er prallt an den 
Herzen der Machthaber wirkungslos ab. Es gibt einen Zujtand des 
Erdbodens, in welchem er durch Negen fich nicht erweichen, noch be= 
fruchten, fondern nur noch feiter jchlagen läßt. In einem ähn— 
lichen Zuſtande der Verhärtung befand fich der Herzensboden der 
Bolfshäupter. Je inniger Sejus rief, um fo härter wurde die Rinde, 
die fi um ihr Herz und Gewiſſen gelegt hatte. Nicht innere Ein— 


*) Vol. Fußnote ©. 38. 

**) Daß auch der Königsſohn ſelbſt Einladungsdienite verrichtet und. verhöhnt: 
und Ba wird, verſchweigt das Gleichnis; diefer Zug ift bereit im vorigen 
Gleichniſſe berucfichtigt, würde auch hier das Geſamtbild ſtören, da hier der Sohn 
nur in königlicher Herrlichkeit geſchaut werden ſoll. 


— 
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kehr, Selbſtprüfung, Buße bewirkte ſein Wort, ſondern Zorn und 
Rachſucht weckte es. Der Mund, der ihnen ſolches zu ſagen wagte, 
mußte für immer verſtummen. Ihre Wut über den Freimut Jeſu 
war ſo groß, daß ſie ſogar ihre Abſicht, Jeſus zunächſt nur mit 
Mitteln des Wortes zu bekämpfen, vergaßen und ſich anſchickten, ihn 
zu greifen. Nur die drohende Haltung des Volkes, das den gewal— 
tigen Redner wenigſtens für einen großen Propheten hielt, brachte ſie 
von ihrem übereilten Vorhaben ab. 

Aber ſie gingen hin und hielten im Schutze der Nacht einen 
Nat, wie ſie ihm gerade feine Redegewalt zum Fallſtricke machen 
fönnten, damit fie ihn auf den Tod bei dem Hohenrate und dem 
Zandpfleger verklagen fünnten.*) 


*) Die Redeihlaht, welche Jeſus feinen Gegnern Tiefert, ift ſchon, rein 
menſchlich bettächtet, etwas jo Großes, daß es feinesgleihen nirgends findet. Auch 
wer zu Seju in feinem religiojen Verhältniffe fteht, wird ſich der Anerkennung 
diejer intelleftuellen und moraliſchen Großtat nicht verichließen können, wird etwas 
von dem Schillerihen „Aus der Wahrheit Feuerſpiegel lächelt fie den Forſcher an“ 
jpüren, wenn ihm daS Herrliche und Große, was fih in jenen Tagen vollzog, 


wirklich zur Anfhauung gebradt wird. Aber darin fehlt’3 meiſtens ſchon in 


theologijhen Werfen; und die pädagogischen lafjen faft alle den Leſer kaum zu 
— Ahnung jenes wunderbaren Heldenkampfes des Einen gegen ein ganzes Heer 
ommen. 

Auch heute hat noch eine weitreichende Geltung, was der Verfaſſer vor 
länger als einem Jahrzehnt in ſeinem „Leben Jeſu — ein dringlicher Reform— 
vorſchlag“ geſagt hat: Welche Waffen nehmen denn unſere Zöglinge gegen ſolche 
Angriffe (des Unglaubens und Chriſtushaſſes) aus der Schule mit hinaus ins 
Leben? Dagegen hat die herkömmliche Methode papierene Mauern gebaut und 
hölzerne Schwerter geſchmiedet. Knechtsſinn, Indolenz u. a. m. wird dem Chriſten— 
tume vorgeworfen. Warum? Doch wohl night nur aus Böswilligkeit, ſondern 
aud aus Unmifjenheit. Sie wiſſen's zum Teil nicht beſſer. Die Schule hat 
ihnen nicht die volle Herrlichkeit Chrifti gezeigt: Sie hat oft nur eine Knechts— 
geitalt aus ihm gemadt. Da muß ein völliger Neubau eintreten; und der läßt 
id) nur ausführen, wenn man den Sefus, „wie er leibte und lebte“, zum Bau— 
material nimmt. — — Man zeige unjeren 13= und 1l4jährigen Schulfnaben, 
unferen 15- bis 17jährigen Fortbildungsjhülern — die jo manchmal ſchon das 
Wort vom Kreuze hohnlächelnd als eine Torheit aufnehmen — den Heiland in 
feiner vollen fittlihen Kraft und Mannesleiſtung; man lafje fie nur zur ganzen 
Lebensarbeit des Herrn aufſchauen, jo wird ihnen das Mäfeln jchon vergehen: 
Diefe raftiofe und ſelbſtloſe Tätigfeit und dabei jener tiefinnerliche Friede; dieje 
göttliche Sorglofigfeit um den nächſten Tag und wiederum die aufs Brödchen 
gehende Sparjamfeit; diefer heilige Ernft und doch auch die Fähigkeit, ſelbſt der 
Heinften Lebensfreude teilnehmend das Herz zu erichließen; diefe Verſöhnlichkeit 
und Duldfamfeit gegen die Irrenden und Schwachen und doc auch das herbe 
Tadeldwort, die edle Selbjtachtung gegenüber den Hochmütigen und Verftodten. 
Man zeige ihnen befonders die Kämpfe der letzten Lebenswoche: 
Dieje Schwerthiebe der CHarakterftärfe und der geiftigen Überlegen— 
heit, diefe Schlangenflugheit neben Taubeneinjalt, dieſe Beherr- 
{hung der weltlihden Form bei aller Kenntnis ihrer Wertlofigfeit 
im Bergleih zum Emigen, diejes Stegen im Unterliegen, dieſes 
mannhafte Eintreten für andere — und fie werden Reſpekt befommen vor 
dem Vielgeſchmähten und werden finden, wie erbärmlicd, flein gegen diejen wahr- 


— 


Mittwoch. 

132. Die Heuchlerfrage nach der Zinspflicht. Der ge— 
meinſame Haß wider Jeſum brachte ein Bündnis zwiſchen denen zu— 
ſtande, die ſich ſonſt als Todfeinde bekämpften, zwiſchen Phariſäern 
und Anhängern Herodis. In ihrer Wut wider den Mann der Wahr- 
heit verjchmähten die Phariſäer jogar nicht, das nationale deal 
ihres Volkes zum Deckmantel der Bosheit zu machen. Wen fich 
Sejus auf ihre Frage: „Sit es recht, daß man dem Kaiſer Zins gebe 
oder nicht?“ frei und Öffentlich zum Befreiungsfampfe vom römischen 
Soche befennt, aljo zu dem, wofür die Herzen des ganzen Bolfes 
glühen, dann wollen fie ihn nicht etwa als Meſſias anerkennen, 
jondern unter Anrufung der herodianischen Zeugen als Aufrührer, 
Bolfsverführer beim römischen Landpfleger verklagen. Wenn er aber 
ihre verfängliche Frage bejaht, dann wollen fie ihn zum Volks— 
verräter jtempeln und dem Horne des Volkes preisgeben. Teufliſche 
Lit hatte ihnen den Inhalt ihrer Frage eingegeben. 

Und die Art und Weiſe, wie fie diefen Inhalt an Jeſum heran- 
brachten, war nicht minder teufliich ſchlau. Um Jeſum über die ihm 
drohende Gefahr zu täufchen, jtellten fie ſich nicht felbjt zum Wort- 
fampfe, jondern fjandten ihre Schüler — Sünglinge, die jo uns 
ſchuldig, umerfahren, belehrungsbedürftig und belehrbar ausſahen, daß 
die Meijter wohl hoffen durften, Jeſus würde in ihnen nicht Werf- 
zeuge eines Bubenjtüdes vermuten. Daß fich mit folchen unfertigen 
Sünglingen auch Männer anderer Parteien zujammenfanden, konnte 
faum befremden. Und bewundernswert waren die Beauftragten für 
ihre Aufgabe injtruiert. Jedes Wort, das fie ſprachen, war taufend- 
fältig erwogen. Mit einem Lobjpruche, wie ihn Jeſus aus Menjchen- 
mund noch nie vernommen hat, leiten jie ihre Sache ein: „Meiiter, 
wir wifjen, daß du wahrhaftig bift und lehreit den Weg Gottes 
recht; und du fragft nach niemand, denn du achtejt nicht das Anſehen 
der Menjchen!“ — Darum wenden wir uns vertrauenspoll an dich! 
— Und diefer Lobſpruch war nach den legten Kampfes- und Sieges- 
tagen Jeſu im Munde der umnverdorbenen, begeifterungsfähigen Sugend 
jo natürlich, jo jelbjtverftändlich, hatte gar nichts Verfängliches. Diefe 
Sünglinge hatten jo Großes, Einzigartige geſchaut; da mußte Doch 
eigentlich der Mund deſſen übergehen, weſſen das Herz voll war. 
Man muß fih nur in die Situation hineindenfen, um zu ermejien, 
wie verlockend dieſe Worte waren. Wollte jich hier nicht das junge 
Gejchlecht, angewidert vom Kaltſinne des alten, um die Fahne Jeſu 
jammeln? War das nicht das Einleitungswort zur Abkehr des 





haft Großen il ihre Scheingrößen a und fie werden es wenigſtens zu einem ehr= 
furchtsvollen „Ecece homo!“ brin 
Bl. auch „Katechetiiche Baufteiner, ©. 121f.: Der Heldenmut Sefu. 


Bolfes von den alten, in ihrer Selbftjucht und Armjeligfeit fo bloß— 
gejtellten Autoritäten und zur Hinfehr zu Jeſu? Folgten hier nicht 
die Sünglinge den Kindern? 

Es gehörte die geiſtige und fittliche Größe Iefu dazu, um das 
Ganze jofort als Heuchelei zu durchſchauen. Hätte er jeine, ftatt 
des Vaters Ehre gejucht, jo wäre er diefer Verſuchung erlegen. Bon 
dem tiefen Schmerze, der Jeſus gerade angefichts diefer Verderbnis 
des „grünen Holzes" ergriffen hat, berichtet die Schrift nichts. Wohl 
aber vernehmen wir den Ausdruck flammender Entrüftung „Ihr 
Heuchler, was verjucht ihr mich?!" Und ſie fühlen fich fo getroffen 
und durchſchaut, daß fie jeden Verfuch einer Entjchuldigung unter- 
laſſen. Willenlos gehorchen fie feinen Anordnungen. Sie reichen 
ihm auf Verlangen eine römische Zinsmünze dar. Durch den Ge- 
brauch diefer Münze beweifen fie, daß fie jelbit das Necht des Kaijers 
anerfennen. Falls fie wiffen wollen, ob das auch vor Gott recht 
fei, erhalten fie eine ganz unerwartete Antwort. „Gebt dem Saifer, 
was des Kaijers ift, und Gott, was Gottes iſt!“ — Ihr könnt Gott 
dienen, ohne euch gegen den Kaifer zur empören. Gott verbietet euch 
nicht, dem Kaifer Zins zu geben. Der Weg zur äußeren (politifchen) 
Freiheit geht nach Gottes Willen durch die innere Freiheit; wenn ihr 
euch von der Snechtichaft der Sünde, die euch eurem wahren Herrn 
abjpenjtig gemacht hat, und gegen die ihr euch gar nicht empören 
wollt, freimacht, dann wird auch die nationale Freiheit fommen. 
Nicht durch Revolution, jondern durch Neformation geht’3 zur Frei— 
heit. Trachtet am erjten nach dem Neiche Gottes und nach feiner 
Gerechtigkeit, jo wird euch jolches alles zufallen! 

So wies er in feiner Weiſe die berechtigte Hoffnung auf Wieder- 
erlangung nationaler Selbjtändigfeit zurüd, er zeigte ihr aber einen 
neuen Weg zu ihrer Verwirklichung Zugleich gab er eine für alle 
Zeiten gültige Richtſchnur für das Verhältnis von Welt- und Gottes- 
reich, von Staat und Kirche, von Politik und Religion. 

Bol Staunen vernahmen die Fragenden folche Erweiſe von 
Geijtesflarheit, Schlagfertigfeit und Mannesmut; eiligjt machten ſie 
fi) davon, um ihren Auftraggebern das Miflingen auch diejes Planes 
zu verfünden. ‚ 

133. Die Hohnfrage der Sadduzäer nah Der Auf: 
erftehung. In die Lücken der feindlichen Kämpfer rücten fofort 
neue Männer ein: die Sadduzäer. Sie haften Jeſum nicht mit der 
Leidenschaft der Pharifäer; fie verachteten ihn vielmehr als einen 
Schwärmer; fie hätten ihn ob feiner religiöfen Träumereten bemit- 
leidet, wenn er ihrer Auhe mur nicht jo unbequem gemorden wäre; 
und jeit jener Ratsfigung, in der Kaiphas — einer der Ihrigen — 
das ftaatsfluge Wort geiprochen hatte: „Es ift beffer, daß ein Menjch 
ſterbe, denn dab das ganze Volk verderbe“, hielten auch fie Jeſu 
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Befeitigung für notwendig. Aber fie ratichlagten und handelten ohne 
Leidenjchaft, nur in Fühler Berechnung; und wenn ſich die Ver— 
nichtung Sefu ohne Blutvergießen erreichen ließ, jo war ihnen das 
Schon recht. Sie liebten die Aufregungen nicht; die jtörten ja Be— 
hagen und Genuß. 

Und fo gingen fie, die Männer der Frivolität, die für das 
Höchite nur ein leichtfertiges Wort hatten, mit der von ihnen am 
liebſten gejchiwungenen Waffe des Spottes vor. Wenn fie, wie fie 
ſiegesgewiß hofften, Jeſum gerade im Kernpunkte feiner VBerfündigung 
al3 einen Toren erweifen und lächerlich machen fonnten, dann war 
er ohne Blutvergießen ein toter Mann; und fie waren des Störers 
ihrer äußeren und inneren Ruhe ledig, Mit großer Spitzfindigkeit 
hatten ſie ich eine Gejchichte und eine Frage ausgejonnen; durch 
jene jollte die Widerfinnigfeit der Auferſtehungslehre Jeſu veranjchau- 
licht, an diefer Jeſu Scharfjinn zufchanden werden. Die Erzählung 
bon dem Weibe, da3 nacheinander fieben Brüder gefreit und begraben 
hatte, und das dann in der Auferftehung gemwifjermaßen zum Zank— 
apfel der jieben gemacht wird, entlocte gewiß einem Teile der Hörer 
ein ſpöttiſches Lächeln, während e3 dem anderen die bitterjte Berlegen- 
heit bereitete. 

Aber auch auf diefe Waffe verjtand fich der Held Jeſus, und 
der frivole Scherz befam den Spöttern übel genug. Sie, die fich jo 
viel auf ihre Schriftfenntnis einbildeten, mußten fich hier öffentlih 
von dem ungelehrten Galiläer mit jo feiner Ironie jagen laffen: 
„She — Unfehlbaren — irrt und fennt die Schrift nicht, noch die 
Kraft Gottes!" Eben weil euch die Kraft — die Erleuchtung, Die 
Hilfe — Gottes fehlt, verfteht ihr die Schrift nur äußerlich, ober— 
flählih; darum übertragt ihr geiftlos, verjtändnislos, in finnlicher 
Befangenheit das Irdiſche aufs Ewige. Das Himmelreich hat freilich 
andere Lebensordnungen als das Erdreich. — Nun fommt die vor: 
wurfsvolle Frage, die auch den Phariſäern feit dem Einzugstage ſchon 
wiederholt jo peinlich geworden it: „Habt ihr nicht gelefen?” Cie 
enthält zugleich die bejchämende Antwort: Nein, ihr habt nicht ge= 
lejen; ihr jeid auch im Schriftitudium laß und leichtfertig. Sonſt 
müpßtet ihr doch willen, daß Gott zu Moſes nicht gejagt hat: „Sch 
war der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs“, ſondern: „Sch bin 
ihr Gott!“ Die Erzväter leben alſo noch, obwohl fte Leiblich gejtorben 
find. „Gott ift nicht ein Gott der Toten, jondern der Lebendigen!“ 
Wie er das Leben hat und ist, jo gibt er auch den Seinen das Leben. 
Das Wefen Gottes verlangt und verbürgt die Auferftehung; — ſie 
it mit ihrer Verheißung, wie mit ihrer Drohung nicht wegzuwitzeln. 

Es war ein Zug überlegener Weisheit, daß Jeſus feinen Schrift- 
beweis auf eine der Schriften gründete, deren Beweisfraft auch von 
den Sadduzäern unbedingt anerkannt wurde. 


Gegen einen jo jchlagfertigen Gegner war nichts zu erreichen. 
Die jo wuchtig Abgeführten jchlichen befchämt von dannen; fie hatte 
vernichtend getroffen, was ſie Jeſu zugedacht hatten: Der Fluch der 
Lächerlichkeit. Das Volk aber war entjegt über folche Weisheit und 
jolchen Mannesmut Jeſu. 

134. Die Berjuchherfrage der Phariſäer nad) dem vor- 
nehmiten Gebote. Während des Nedefampfes mit den Sadduzäern 
hatten jich die Phariſäer wieder auf dem Schlachtfelde eingefunden. 
Jetzt fonnten fie ja aus ficherer Ferne den Verlauf des Streites mit 
anjehen. Als fie die fchmähliche Niederlage der Sadduzäer fahen, 
vergaßen jie ganz, daß dieſe doch jest ihre Bundesgenofjen waren; 
der alte, tief eingewurzelte Gegenjag zu diefen Berhöhnern auch 
ihrer teuerjten Überzeugungen machte fich in heller Schadenfreude dar- 
über Luft, daß Jeſus jenen in folcher Weife das Maul geſtopft hatte. 
Sie gönnten um des Bolfes willen den Sadduzäern dieſe Nieder: 
lage. Aber in ihrer Schadenfreude vergaßen jie die Klugheit. Wenn 
e3 ihnen gelänge, jegt Jefum im Gedanfenjtreite zur bejiegen, dann 
mußte der Ruhm ihrer Nechtgläubigfeit und Schriftfenntnis um jo 
heller glänzen! Vielleicht hofften fie, daß die Kräfte auch des 
ftärfiten Helden, der jo wie Jeſus ganz auf fich allein angewieſen 
ſei, endlich ermatten müßten und dem legten Angreifer der Sieg 
leichter würde. Darum friſch ans Werk! 

Sie ſchickten einen Schriftgelehrten, aljo einen ihrer Bejten, 
zum regelrechten Zweifampfe vor. Und daß fie feinen feiner Auf- 
gabe Unmwiürdigen ausgefucht hatten, beweist jchon der Umſtand, daß 
der neue Angriff genau an der Stelle einjehte, wo die Sadduzäer- 
fchlacht geendigt hatte. „Ihr irrt und fennt die Schrift nicht!“ hat 
Jeſus den Sadduzäern gegenüber behauptet und bewieſen. Wohlan, 
nun wollten jie ihm zeigen, daß er fie nicht fenne, daß er irre, daß 
fie aber gründlich) und gewifjenhaft in ihr geforscht hatten. „Meiſter, 
welches iſt das vornehmſte Gebot im Geſetze?“ Die Antivort, ob- 
wohl fie in wenigen Worten zu geben war, jeßte die genauejte 
Kenntnis des ganzen Gejeges voraus. Denn irgend ein beliebiger 
Sab des Geſetzes — d. h. in diefem alle der altteftamentlichen 
Schriften — fonnte als Gegenbeweis angeführt werden. Welchen 
unermeßlichen Spielraum bot diefe Frage für die Disputierkunſtſtücke 
jüdiichen Gelehrtentums! Wie fonnte fich jeder willfürliche Wider- 
jpruch in das Gewand irgend einer anderen Schriftitelle kleiden! 
Hier fonnte man den Gegner im Wortgeplänfel auf den Tod er- 
müden und dann jeine geijtige Nichtigkeit vor allem Volke aus— 
pojaunen. Und wie verfänglich war die Frage zugleich in religiöfer 
Hinficht! Wer gab Jeſu das Necht, zwifchen Haupt- und Nebenjache, 
Bedeutſamem und Nichtigem, Hohem und Niederem in der einen 
Gottesschrift zu fcheiden, ſich gewiſſermaßen über Moſes, ja über Gott 


jelbit zu jegen? Drohte da nicht aufs neue und nun gefährlicher 
als je im Hintergrunde die Anklage: „Diejer Jeſus will ändern die 
Sitten, die uns Moſes geboten hat!““ — Geiftige Niederlage, 
religiös=-moralifcher Konflikt mit der Volksanſchauung und der Auf- 
fafjung der religiöfen Autoritäten, Anklage auf Gejegesverachtung, ja 
Schließlich der Tod — das waren die Ausfichten, die fich dem Ge— 
fragten eröffneten. Da klaren Geiſtes und ruhigen Herzens zu 
bleiben, hieß mehr als Menjchliches Leijten. 

Jeſus aber erweiſt fich auch jegt als Herr der Wahrheit. Der 
Frage folgt wie bligender Gegenjchlag eine Antivort, die jofort den- 
Kampf entjcheidet: „Du jollft lieben Gott, deinen Herren, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüte. Dies ift das 
vornehmste und größte Gebot. Das andere aber iſt dem gleich: Du 
jollft deinen Nächiten lieben als dich ſelbſt. Im diefen zweien Ge— 
boten hängt das ganze Gejeg und die Propheten.“*) Gegen dieje 
großzügige Erfaffung des Gejeges, die den Wirrwarr pharifäticher 
Auslegungen und Ausnahmevorichriften mit einem Schlage mit einem 
lichtvollen Einheitsgedanfen durchleuchtete und richtete, die ala Grund- 
lage aller Gejegeserfüllung die Gottesliebe und die dann ſelbſt— 
verjtändliche Liebe zum Nächten als dem Gottesfinde aufwies, alle 
Einzelgebote zu Sonderanwendungen jenes großen Grundgebotes 
machte, auch das Kleinſte und Geringfte ficher in dem Großen ver- 
anferte, gab’ feine Einwendungen; da hörte jede Disputier- 
funft auf. 

Selbſt die Schriftgelehrten find jo ergriffen von diejer geijtigen 
und religiöfen Größe, daß ſich's ihnen aus dem Herzen über Die 
Lippen drängt: „Meifter, du haft recht gejagt!" Wie ein Vorklang 
jenes welthiſtoriſchen Befenntnifjes: „Galiläer, jo haft du dennoch ge— 
ſiegt!“ mutet und das Geſtändnis der Feinde an. 

Nun wagte niemand mehr, ihn etwas zu fragen. Geijtig Hatte 
er „das Feld behalten”; und das Denkmal feines Heldentums wird 
troß alles Widerſpruchs der Unmifjenheit und Bosheit**) durch alle 
Zeiten glänzen und zu danfbarer Anerkennung umd begeifterter Nach 
folge aufrufen. 

Aber feine damaligen Feinde tröjteten fich in ihrer Niederlage 
mit dem Bewußtſein, daß innere Siege nicht immer auch äußere find; 
und fie waren fchon zu diefer Stunde entjchlojjen, da die -geiftigen 
Waffen in ihren Händen verjagt hatten, zu dem Kampfmittel brutaler 
Vergewaltigung zu greifen. 

135. Die Glaubens: und Gewiſſensfrage nah Chrifti 
Serkunft. Seht freilich mußten fie fich gefallen laffen, dab Jeſus 


*) Qgl. Nr. 81. | | 
**) Vgl. „Leben Jeſu — Reformvorihlag”, 4. Aufl., ©. 22. 
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von der Verteidigung zum Angriffe überging. Sie fonnten erfennen, 
daß ihm Kraft und Kampfesmut troß aller Gefahren und An— 
ftrengungen nicht gebrochen war. Hatten fie ihn gefragt, jo durfte 
er jie doch num auch fragen. Mit feiner Trage Elopfte er noch ein- 
mal an ihr Gewiſſen; zugleich wollte er fie nötigen, nicht nur fich, 
jondern auch dem Volke Rechenschaft zu geben über die Frage, um 
die fich doch eigentlich alles Gefchehene diefer Woche drehte. „Hoſi— 
anna, dem Sohne Davids!" hatte das Volk am Sonntage gejubelt; 
und indem Jeſus diefe Huldigung angenommen, hatte er jich zum 

verheißenen und erjehnten Sohne Davids, zum Maeſſias, erklärt. 
Aber er hatte nach der Bolfsanjchauung außer der Tempelreinigung 
ſeitdem nichts getan, was ihn als den Meffias bezeugte. Sein 
geiſtiges Heldentum ließen fie ſich als Vorſpiel des Entjcheidungs- 
fampfes mit Fäuften und Schwertern gefallen; aber wenn diefer nun 
ausblieb, was half ihnen dann das alles? Dann war es eine Ver— 
heigung ohne Erfüllung, dann mußten fie eben eines anderen warten. 
Sejus weiß die alte JZohannesfrage jegt aus dem ganzen Volfe heraus 
am Sich gerichtet. 

Die Antwort jollen die Bharifüer geben. Darum fragt er fie: 
„Bas dünfet euch um Chriſto? Wes Sohn ift er?" Wie er er- 
warten mußte, waren fie raſch mit der Antwort bei der Hand: 
„Davids. Nun aber fam die zur Gewifjens- und Glaubensprüfung 
zwingende weitere Frage: „Wie nennt ihn denn David im Geijte 
Herr, da er jagt: Der Herr hat gejagt zu meinem Herrn: Sebe dich 
zu meiner Nechten, bis daß ich lege deine Feinde zum Schemel 
deiner Füße? Wenn nun David ihn Herr nennt, wie ijt er dann 
fein Sohn?" — Was die Phariſäer in den legten Tagen und 
Stunden — freilich als fchmerzlich davon ſelbſt Betroffene — erlebt 
hatten, mußte ihnen die Antwort erleichtern: Ein Feind nach dem 
andern war im Geijtesfampfe von Jeſu überwunden, ihm vom himm— 
liſchen Bater zu Füßen gelegt worden, um feinen Olanz und Ruhm 
erhöhen zu helfen. Da war ja die Antwort ſchon in Tatſachen ge= 
geben. Und wenn die Phariſäer nur aufrichtig gewollt hätten, jo 
würden jie leicht zu der Erfenntnis durchgedrungen fein, daß der 
verheißene Davidsjohn in höherem Sinne als fein großer Ahn ein 
König fein werde, ein König der Geifter, ein König eines räumlich 
und zeitlich unbegrenzten Neiches, darum zugleich der Sohn Öottes 
und ein Herr Davids; und daß daher in dieſen Tagen wirklich 
das meſſianiſche Neich feinen Anfang genommen habe und in Jeſu 
der wahrhaftige Mefjias, der Davids- und Gottesfohn, vor ihnen jtehe, 
der mit vollem Rechte die Huldigung angenommen habe: „Hojtanna, 
dem Sohne Davids!“ 

Die Frage Jeſu war der legte Weckruf an die Gegner, dag legte 

Entgegenftreden der Friedenshand; durch die aufrichtige Beantwortung 
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der Trage hätten die Machthaber des Volfes Führer im beiten Sinne 
werden fünnen. 

Aber jie wollten von einer jolchen Mefjianität Jefu und vom 
Aufgeben fleijchlicher Hoffnungen nichts wifjen; darum verweigerten 
fie die Antwort: Innerlich hatten ſie diefen Mejlias ſchon verworfen. 
Ihr Schweigen war die beredtejte Abjage an ihn und jeinen Reichs— 
gedanken. 

136. Jeſu lebte Warn: und Strafrede. Nun war für 
Sejum den Oberjten gegenüber die Zeit des Suchens, Einladens und 
Verhandeln vorüber; die Stunden, darinnen jie heimgejucht wurden, 
waren abgelaufen. Aus dem janftmütigen Gottesfnechte wurde num 
der jtrenge Warner und Nichter. Von den unverbejjerlichen Feinden 
wandte ſich Jeſus mit wuchtigen Worten an das Volk und an feine 
Sünger. Sie follten über das wahre Wejen der pflichtvergefjenen: 
Führer noch aufgeklärt werden, um fich ihrem verderblichen Einflufie 
allmählich entwinden zu fünnen. Seine Worte waren Saat für Die 
Zufunft. Aber niemand, nicht die Gewarnten, noch die Bejchuldigten, 
jollte dereinst eine Entjchuldigung Haben. — Daß fich das Bolf in 
der Kürze zu ihm wenden, ihn gegen Angriffe feiner. Feinde ſchützen 
werde, erwartete Jeſus nicht; er wußte, daß er nach menschlichen 
Ermefjen ein einfamer, verlafjener Mann war, daß ihn nur fein 
himmlifcher Vater nicht allein ließ. 

Der erite, in warnend belehrendem Tone gehaltene Teil 
diejer Nede*) — Matth. 23, 1—12 — it unmittelbar an die 


*) Da Jeſus nad dem Berichte des Evangelijten Lukas — 11, 37—54 — 
bereit3 früher — vgl. Nr. 90 — eine zum Teil bis aufs Wort mit diefer über- 
einjtimmende GStrafrede wider Phariſäer und Gchriftgelegrte gehalten Hat, ſo 
fönnte bezweifelt werden, ob es fich überhaupt um zwei verjchiedene Ereignifje 
und Reden handele, oder ob nicht einer der Evangelijten den Gegenftand an einen 
geſchichtlich unrichtigen Ort gerüdt habe. Diefer Zweifel wird aber ſchon durch 
den Umstand befeitigt, daß Lukas felbjt auch eine zweite Strafrede und zivar genau 
an demfelben Gejchichtöorte wie Matthäus bringt — Luk. 20, 45—47. Daß 
Luk. 20, 45—47 neben Luf. 11, 37—54 durchaus Raum und Recht hat, ergibt 
fih aus der großen Berjchiedenheit der Nedeveranlafjungen und der ganzen Situa— 
tion. Aber auch die Gefchichtlichtett zweier Reden zugegeben, bleibt doch die Frage 
offen, ob die Rede im Tempel als Schluß des großen Geiftesfampfes in der von 
Matthäus gebraten Ausführlichkeit gehalten worden tft, oder ob nicht die Kürze 
des Lukasberichts, 20, 45—47, geichichtötreuer fei und Matthäus auch hier, getreu 
feinem auch an anderen Stellen geübten Verfahren, mehrere verwandte, aber zeit 
lich getrennte Vorgänge in einen Bericht zufammengefaßt habe. Hier ſpricht aber 
das Zeugnis der Gejchichte durchaus zugunſten des Matthäus: Dem legten und 
furtbariten Sturmangriffe Jeſu gegen feine Feinde wird nur der Matthäus— 
bericht gerecht; eine Rede, wie fie der diürftige Lukas- und mit ihm der Marfus- 
bericht bietet, machte doch gar zu fehr den Eindrud eines mühſam verſchleierten, 
ſchwächlichen Rüdzuges Jeſu. Der Lukasbericht 20, 45—47 paßte eher in die 
Lufas 11 gezeichnete Situation. Aber Hier im Tempel vor einer ungezählten, ge= 
fpannt laufchenden Menge war nach) den gewaltigen Erregungen der legten Tage 
der rechte Ort und die richtige Zeit für eine Volksrede großen Stils. Wenn dieje 


Sünger und an das Volf, nur mittelbar an Phariſäer und Schrift- 
gelehrte gerichtet; obwohl jedes Wort auch in Beziehung auf fie ge- 
ſprochen ift, jo werden fte doch nicht direkt angeredet. Es ift geradezu 
rührend, wie fich Jeſus auch in diejer erregten Stunde als einer, der 
„unter das Gejeg getan‘ ift, erweift, wie er ſogar zum Nechtsanwalte 
feiner Feinde wird: Sie ſitzen tatfächlich auf Mofis Stuhl; das hat 
doch Gott zugelafjen, folglich muß ihnen auch ein gewiſſes Necht auf 
Achtung und Gehorjfam gebühren. Darum jollen Sünger und Volt 


dag, was jene ihnen — wohlgemerkt: vom Stuhle Mofis aus, aljo 
aus Mofis Gejeg! — jagen, gewiſſenhaft halten; aber nach ihren 


Werfen follen fie ſich ja nicht richten. Um den Ruf bejonderen 
fittlich-religiöfen Ernſtes, glühenden Gefegeseifers zu erlangen, er- 
jchweren die geiftlichen Herren die Erfüllung des moſaiſchen Geſetzes 
durch willfürliche Auslegungen, eigenmächtige Ergänzungsvorschriften, 
furz, durch drückende, gewifjenbeunruhigende Bürden; aber ich felbjt 
wiſſen fie unter liſtigen, heuchlerifchen Ausreden und Borwänden von 
der Erfüllung derjelben zu befreien. Sie wollen das arme Volf im 
Gewiſſen verwirren und beunruhigen, um es durch Gewifjensangft 
um fo lenfbarer für ihre geiftliche Herrſchſucht zu machen; fie wollen 
nicht Hirten und Vorbilder, jondern Herren der Herde jein.*) Wo 
fie aber wirklich das Gefeg erfüllen, da tun fie es nicht zur Ehre 
Gottes, jondern aus berechnender Selbſt- und Ehrſucht. Dieſe Be— 
weggründe ihrer Handlungen verraten ſich auch darin, daß fie nach 
Ehrenplägen in der Gejellichaft, nach Ehrenftellen in der Gemeinde, 
nach Chrenbezeugungen im alltäglichen Verkehre und nach Ehren— 
namen geizen. „Meiſter“ lafjen ſie jich nennen. Im Anſchluſſe an 
die Verurteilung dieſes ehrfüchtigen Strebens der Volksleiter erhebt 
der alle Menjchen zu Demut mahnende Jeſus den — in Ddiefem 
Bufammenhange doch überraschenden — Anspruch: Mich, mich allein 
jollt ihr Meifter nennen.**) — „Einer ijt euer Meifter, Chrijtus, 
ihr aber feid alle Brüder!“ „Einer ift euer Vater, der im Himmel 
iſt!“ — Es gibt gewiß zu denken, daß Sefus in feinem Abjchiedsrufe 


Nede mandes beim Pharifäermahl bereit3 Gejagte wiederholte, jo war das gar 
nicht befremdlih: Denn was durch Jeſus im engen Sreife geladener Perſonen 
und obendrein mit der durch die Umftände gebotenen Milderung gejagt worden 
war, das fonnte mit gutem Rechte am Hauptſitze der Pharifäer und Schrift- 
gelehrten und vor der Gejamtvertretung Israels und in der der Zufpigung der 
Dinge entjprehenden jchärfiten Form wiederholt werden. Eine zujammenfafjende, 
wenn auch teilmetfe wiederholende Darftellung war jest durchaus am Plage. Jetzt 
war die Stunde für einen folchen elementaren Gefühlsausbruch einer in ihren 
Tiefen in Liebe und Zorn erregten Seele. — Man vergleiche übrigens dieſes 
„Wehe!“ am Ende von Jeſu ganzer Wirkfamfeit mit dem „Wehe!“ am Schluſſe 
der galiläifhen Zeit! — Nr. 76. 

*) 1. Betr. 5, 8. 

**) Vol. Joh. 13, 18: „Ihr heißet mich) Meifter und Herr und fagt recht, 
denn ich bin es auch!“ — Vgl. auch die Fußnote auf ©. 4. 
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an und Weherufe über Galiläa*) eine ähnliche hehre Selbitoffen- 
barung eingeflochten hat. — 

Der Ton warnender Belehrung ſchwillt aber plößlich zum Donner 
der Weltrichterjtimme an, als ſich Jeſus direft an die bisher 
gejchilderten Übeltäter jelbit, an die Männer, die diejes unglückſeligen 
Volkes Torheit und Bosheit auf dem Gewiſſen haben, richtet. Ein 
achtfaches erſchütterndes Wehe ſchleudert er Schriftgelehrten und 
Phariſäern ins Angeſicht — Matth. 23, 13—36 

Wehe euch, ihr Heuchler, ihr ichliekt das Himmelreich zu; euch 
it von Gott wirklich die Macht über die Seelen gegeben, ihr feid ja 
die Inhaber des Stuhles Moſis; aber ihr mißbraucht die Macht, ihr 
mißleitet die Seelen; ihr betrügt fie um das höchſte Gut, das 
Himmelreich; ihr folltet Mittler zwiichen Gott und dem Volke fein, 
jolltet e3 zu ihm führen; ihr ftellt euch aber als Scheidewand zwifchen 
Gott und fein Volk; ihr laßt es nicht ins Himmelreih, ihr kommt 
freilich auch ſelbſt nicht hinein. 

Wehe euch! Ihr raubt den durch eure überfommene Würde mit 
Bertrauen zu euch Erfüllten auch die irdischen Güter; ihr freffet der 
Witwen Häufer, indem ihr euch eure firchlichen Dienfte (Fürbitten!) 
teuer bezahlen laßt. 

Wehe euch! Ihr zieht auch Glieder anderer Völker ing Ver— 
derben; ihr macht fie unter dem VBorgeben, ihnen den wahren Gott 
und den rechten Weg zum ewigen Leben zu zeigen, zwar zu Juden— 
genofjen (Proſelyten); aber wenn ihr fie fürs Judentum gewonnen 
habt, verderbt ihr ihre Seelen durch faljche Lehre und böjes Beifpiel, 
laßt fie die Schale für den Kern iSraelitiicher Religion Halten, bringt 
fo den Gott Israels in Unehre, entheiligt feinen Namen. 

Wehe euch! Ihr raubt dem Volke den Geiſt friſcher Un- 
befangenheit und Findlicher Ehrfurcht vor dem Heiligen, indem ihr es 
bei den heiligjten Handlungen (Schwur, Opfer) zu unehrerbietigen 
‚Düfteleien, zu die Gewifjen abjtumpfenden Spigfindigfeiten und Vor— 
behalten anleitet, euch dabei freilich das feelenbeherrichende Schieds- 
richteramt fichernd. 

Wehe euch! Ihr weckt durch genaue, peinliche Befolgung der 
Kleinigkeiten und Nebendinge den Schein größter Gewifjenhaftigfeit 
und Gejegestreue; aber das Schwerſte — d. h. das fittlich-religiös 
am jchwerjten Wiegende, das Bedeutſamſte — lafjet ihr dahinten; 
und fo betrügt ihr die Menjchen über euern fittlichen Wert. 

Wehe euch! Durch äußere Reinlichfeit fucht ihr eure innere 
Unreinheit zu verbergen. 

Wehe euch! Ihr gleicht übertünchten Gräbern.**) 


*) Vgl. Nr. 76. 
**) Vgl. Nr. 90: 





Wehe euch! Ihr erweist euch als der Brophetenmörder Kinder. 
Mit dem Munde zwar verdammt ihr die Sünden eurer Väter; aber 
mit der Tat jet ihr das böfe, fluchwürdige Werk derfelben fort; und 
ihr werdet es jogar vollenden, indem ihr meine Boten töten und da- 
mit Die Rache all des unfchuldig vergojjenen Blutes über diejes Ge- 
fchlecht bringen werdet; — euch wird dafür irdijcher Untergang und 
dann dag Gericht der Hölle treffen! — 

So furchtbar hatte Jeſus noch nie gejprochen. Aber auch in 

diejer Stunde höchſten Zornes über ein abtrünniges Gejchlecht, über 
ein Volk, das Gott allen Völkern vorgezogen hatte, und das num 
einen Undanf ohnegleichen bewies, übermannte ihn gewifjermaßen die 
heiße Liebe, die feines Weſens Grundzug war, und das lebte, das 
Abſchiedswort an Israel war eine wehmütige Klage: „Serujalem, 
Jeruſalem, die du tötet die Propheten und jteinigjt, die zu dir ge- 
fandt find, wie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie 
‚eine Henne ihre Küchlein verfammelt unter ihre Flügel, und ihr habt 
nicht gewollt!“ Nun ift die Heit meines Iodenden, warnenden 
Rufens vorbei; num fanın ich euch nicht mehr erguiden, nicht mehr 
ſchützen gegen Geier und Aare; nun muß ich das gegenwärtige Ge— 
Ichlecht feinem jelbjtverjchuldeten Schickſale überlaſſen: „Euer Haus 
ſoll euch wüſte gelafjen werden!“ Aber durch das den Himmel diejes 
Bolfes verhüllende Drohgewölf bricht doch noch der Hoffnungs- und 
Berheißungsitrahl feiner endlichen Befehrung und Nettung hindurch: 
„Ihr werdet mich von jet an nimmer jehen, bis ihr |precht: ‚Ge— 
lobt jei, der da kommt im Namen des Herrn!“ Daß einit der Tag 
fommen werde, an dem ein erneuertes Israel ihn mit diefem Worte 
al3 jeinen Meſſias begrüßen und ihm Huldigen, mit allen anderen 
Bölfern befennen werde, „daß Jeſus Chriftus der Herr jei“, war 
fein Abjchiedswort. Heilandsliebe hört nimmer auf; ſie duldet nicht: 
nur alles, jondern fie glaubt und Hofft auch alleg — auch ein be— 
ſeligendes Wiederjehen! 
/ 137. Jeſu letzte Freunde im Tempel. Wie die Bürgschaft 
für die Erfüllung diefer Hoffnung mutet uns die Erzählung vom 
Scherflein der Witwe an: Es gab doch noch Selbitlofigfeit, Opferfinn 
‚und Gottvertrauen in Israel. Als Jeſus, dem der Abjchied von 
diejer geheiligten Stätte, die er im Gewande der Sterblichkeit nie 
wieder betreten jollte, jchwer wurde, und der langjam nach dem 
Tempelvorhofe gewandelt war, ſich noch einmal niedergeſetzt hatte, 
ah er, wie eine arme Witwe zwei Scherflein in den Gotteskaſten 
einlegte. Sie opferte damit das Letzte, wofür fie ſich zur Stillung 
ihres Hungers Speije faufen konnte. Sie gab es aber gern, denn 
fie wollte ihren Gott ehren; fie gab es in dem fröhlichen Vertrauen, 
daß Gott fie, die nicht auf eines Mannes Fürjorge Hoffen konnte, 
nicht verlafjen würde. 


Te 


Als Jeſus das jah, war feine Freude jo groß, daß er feine 
Jünger herbeirief, um ihnen zu verfündigen, was ihn fo beglückend 
bewegte. 

Diefer Abfchiedsgruß, den der Tempel gewifjermaßen feinem 
icheidenden Herrn entbot, war ein tröjtliches, verheißungsvolles Gegen- 
jtüd zu dem, was fich feinen Bliden beim erjten Betreten des 
Tempels dargeboten hatte: Damals Mammonsdienſt, Selbitjucht, jetzt 
Gottesdienft, Selbftverleugnung. Auf Selbftverleugnung und Gott- 
vertrauen wollte er jein Neich gründen; hier trat ihm eine HYeugin 
dafür entgegen, daß auch Israel noch diefe Grundlagen in fich barg. 
Es hatten nicht alle ihre Knie vor dem Baal oder dem goldenen 
Kalbe gebeugt. Mochte das, was er fchaute, auch nur ein bejcheidener 
Anfang jein — auch aus einem Senfkorn erwächſt ja ein Baum, 
unter dem die Vögel des Himmels wohnen. 

138. Jeſu Weisfagung feiner Wiederkunft. Jeſus verließ 
nun den Tempel; und mit ihm verließ Gott diejes Haus, das im 
tiefften Sinne nun ſchon verödet, ein zwedlofer Bau und damit 
rettung2los feinem Untergange verfallen war. Die Jünger betrad)- 
teten noch einmal das herrliche, wie für die Ewigfeit errichtete Bau— 
wert; und das Wort Jefu: „Euer Haus foll euch wüſte gelajjen 
werden!“ wollte ihnen gar nicht vereinbar mit der troßigen Sprache 
diefer Duader und Säulen erfcheinen. Ihr inneres Widerjtreben 
gegen die Möglichkeit einer Zerftörung des Tempels machte fich Luft 
in dem Ausrufe: „Meister, fiehe, welche Steine und wel ein Bau 
das ift!“*) Jeſus antwortete ihnen furz und nahdrüdlich: „Wahrlich, 


*) „Der dritte oder herodiſche Tempelbau ging damal3 feiner Vollendung 
entgegen. Der großen Pracht des herodiichen Tempels gedenken die rabbiniſchen 
Schriftiteller au8 Haß gegen den Erbauer nur wenig. Wo aber ihr Talmud das 
Schweigen einmal briht, da ift auch er der Bewunderung voll und jagt: „Wer 
den Tempel des Herodes nicht gejehen, der hat nie etwas Herrliche unter die 
Augen befommen.” In gewaltigen Strufturen ſtieg das Heiligtum in die Höhe. 
Die Wände waren von weißem, grünem und buntem geglätteten Marmor, und 
der Boden im Innern jo wunderbar gefünt, daß die Platten mwellenförmig inein— 
anderjptelten und das Schäumen und Wogen der grünen Meeresflut wider— 
ipiegelten, was fpäter Kaiſer Juftinian im Bau der Sophienfiche in Konftantin- 
opel nahahmte. Nach der Schilderung des Joſephus glich der Tempel von ferne 
gejehen wegen des hellglänzenden Marmors einem Schneeberge; in der Nähe aber 
ward das Auge, wenn die Sonne darauffiel, geblendet, indem das Goldblech, wo— 
mit das Dad) belegt war, wie Feuer jtrahlte. Zur Schönheit fam die Größe und 
Mafjivität der Bauten hinzu. So weit der mafjenhafte Schutt den Unterbau nod) 
erfennen läßt, bejtand diefer au Quadern von 20 Fuß Länge und 3—7 Fuß 
Dide. Darum begreifen wir, daß der Römer Titus, wie Joſephus fchreibt, über 
die Größe und Stärke der Befeftigungen ftaunte und ausrief: „Nur mit der Hilfe 
Gottes haben wir da gejtritten. Gott allein hat die Juden aus diefen Befeſti— 
gungen zu werfen vermodt; denn was hätten Menjchenhände und Majchinen gegen 
jolhe Werke ausgerichtet!" Es ſchien ein Werk für die Emwigfeit gebaut zu fein, 
ungerftörbar für ewige Zeiten.” Aus „Farrar, Leben Jeſu“, ©. 340. 


! 
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ich ſage euch: Es wird nicht ein Stein auf dem anderen bleiben, der 
nicht zexbrochen werde!” Dann wandte er fich um, jchritt, ein ver- 
lafjener, ja verjtoßener Mann, durch die Straßen, die er am Sonn— 
tage zuvor inmitten des Volksjubels durchzogen hatte, durch das 
Goldene Tor, jtieg das Kidrontal hinab und dann den Abhang des DI- 
berges hinauf. Dort oben jegte er fich und ſah wehmiütig noch 
einmal nach der Stadt hinüber. Es war Spätnachmittag; die Sonne 
war dem Untergange nahe und ließ noch einmal den Marmor des 
Tempels, die Berzierungen aus Edeljteinen und die Goldbedachung 
in überirdiichem Glanze leuchten. An Jeſu Seele ging noch einmal 
vorüber, was er in diefem Wunderbaue erlebt hatte, jeitdem er als 
zwölfjähriger Knabe ihn zum erjten Male betreten hatte. Für ihn 
war er eine Grabſtätte zertrümmerter Hoffnungen. Aus Vergangen- 
heit und Gegenwart jpannen fich die Gedanken weiter, und die 
Sonnenjtrahlen wandelten ſich vor dem Geherblide in züngelnde 
Seuerflammen, der Tempel in einen Scheiterhaufen, der die graufige 
Leichenfeier eines ganzen unglücjeligen Volkes beleuchtete. 

Aus feinem Sinnen wecten die Jünger Jeſum mit der das ab— 


gebrochene Tempelgeſpräch wieder aufnehmenden Frage und Bitte: 


„Sage uns, wann wird das alles gejchehen? Und welches wird das 
Vorzeichen deiner Wiederfunft und vom Ende der Welt. jein?“ 

Die Frage der Jünger verknüpft mit der Wiederfunft Chrifti ein 
Zwiefaches, die Zeritörung Serufalems und das Ende der Welt durch 
das jüngjte Gericht. ES erjcheint zunächſt befremdlich, daß die Ge— 
danken der Sünger auch auf das Ende der Welt gehen, da von diejem 
doch in den vorangehenden Streitreden gar nicht gejprochen worden 
it. Das Befremden wird aber ſchon gemildert, wenn man fich er— 
innert, daß Jeſus bereits in den Gleichnifjen vom Unkraute unter dem 
Weizen und vom Filcherneg — Matth. 13 —, jowie in manchem 
furzen erniten Worte — z. B. Matth. 16,27 — auf das Endgericht 


‚ vor jeinem Stuhle hingewieſen hat. Es ſchwindet aber ganz vor der 


Erwägung, daß für den damaligen Erfahrungs- und Glaubensjtand- 
punft der Jünger Herjtörung Serufalems und Endgericht zeitlich zu— 
fammenfallen mußten. Es war damals für fie ein ganz unvollzieh- 


barer Gedanke, daß nach dem Untergange des Qempels die irdijche 


Welt noch einen Zwed und in diefem eine Dafeinsberechtigung habe. 
Daß Jeſus jedoch beide Ereignifje zeitlich auseinandergehalten wiſſen 
will, zeigt Matth. 24, 4—14 deutlich. 

Die Zufunftsrede Jeſu gehört zu den am meiften um= und be- 
ftrittenen Beftandteilen der Evangelien: Man ift nicht nur hinfichtlich 
der Bedeutung der Worte Jeſu verschiedener Meinung; man bejtreitet 
mancherjeit3 auch die Urjprünglichfeit der ganzen Rede. Viele 
Bibelforjcher betrachten diefe Rede als das jpätere Werk eines Chriſten, 
der e3 kurz vor der Zerjtörung Serufalems oder bald nach ihr ge 

Bang, Leben Jeſu in Hiftorif-pragmatifcher Darftellung. II. Teil. 7 
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fcehrieben habe. Dieſer Behauptung fteht aber ſchon die Tatjache ent- 
gegen, daß bald nach Jeſu Scheiven dem Almojenpfleger Stephanus 
der Prozeß hauptjächlich dafür gemacht wurde, daß er gejagt Hatte, 
Jeſus von Nazareth werde kommen und Dieje heilige Stätte zer- 
ftöoren — Apoftelgejch. 6, 13.14. Das ijt ein unmiderlegbarer Be— 
weis dafür, daß in den Kreifen der Chriften Jeſu Weisfagung von der 
Berjtörung Serufalems bereits damals befannt war. 

Man gewinnt den für die Beurteilung fruchtbariten Standpunkt 
am beiten, wenn man von den Worten ausgeht, deren Urjprünglich- 
feit nur von denen bejtritten wird, die grundjäglich den gejamten 
Evangelieninhalt al3 gejchichtlichen Bericht verwerfen. „Himmel und 
Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht ver- 
gehen. — Von dem Tage und der Stunde weiß niemand, 
auch die Engel im Himmel nicht, auch der Sohn nicht, ſon— 
dern allein mein Bater. — Darum wacet, denn ihr wijjet 
nicht, in welcher Stunde euer Herr fommen wird! Go jeid 
nun wader allezeit und betet, daß ihr würdig werden mögt, 
zu entfliehen dieſem allen, das gejchehen ſoll, und zu jtehen 
vor des Menfchen Sohn!" Das find unverfennbare Herzenstüne 
Seju, deren Urſprung nur der beftreiten fann, der eben „Jeſu Worte 
nicht Hört“ (Joh. 8, 43). 

Aus der fejten Glaubensverankferung Jeſu im Heilsplane des 
Baters entjpringt das ftolze, zuverfichtwedende, gewiljenjchärfende: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen, — jondern bleiben und ſich auswirken. Damit ift aufs 
innigjte verfmüpft die Bezeugung der Demut, die unumwunden 
Schranfen des Wifjens auch für den Sohn betont, die Wahrjagerfünite, 
Borausjage von für das fittlich-veligiöfe Leben unwefentlichen Dingen 
ablehnt und zugleich zur Bejcheidenheit mahnt und vor müßiger Neu- 
gier warnt: Ihr braucht nicht Zeit und Stunde des Gerichts zu 
willen; wenn ihr nur wißt, daß fie fommt, und euch jederzeit auf 
ihr Kommen rüftet, indem ihr wacht, euch nicht verführen, nicht ein— 
fchläfern, nicht gleichgültig machen, aber auch nicht entmutigen laßt. 
Tragt eure Leiden fröhlich in dem Glauben, daß des Menjchen Sohn 
euch dereinft retten und belohnen wird, und daß dieſer Zeit Leiden 
nicht wert find der Herrlichkeit, die darauf folgen wird. 

Mögen fich um die urjprünglichen Herrenworte Ergänzungen und 
Erläuterungen des Evangeliften gewunden haben, die er jeiner Er- 
fahrung und der altteftamentlichen Zukunftsſchau — bejonders des 
Propheten Daniel — entnahm, fie fünnen den Kern nicht verhüllen, 
noch bejchädigen; ja, jie vertiefen nur den Ernſt und den Troſt der 
Heilandsverfündigung; und fie bezeugen, wie fejt fich das Bild des 
Menjchenjohnes in die Geijter geprägt hatte und ihr ganzes Sinnen 
beftimmte. ' 


Be MIO 


139. Da8 Gleihnis von den zehn Zungfrauen. Meiſter 
und Sünger waren bei dem Blide in die Zukunft der Gegenwart 
ganz entrücdt. Sie bemerkten nicht, daß die Nacht inzwifchen her- 
niedergejunfen war. Erſt als der Herr geendet hat, famen die Hörer 
allmählich wieder zum Bewußtjein der Wirklichkeit. Die Sonne war 
ins „äußerte Meer“ gejunfen, aber die fait volle Scheibe des Mondes 
goß ihr zauberhaftes Licht über die Landjchaft aus. Das Bild, das 
in ihm Tempel und Stadt darboten, war fajt noch berücender als 
das im Abendionnenjchein; dort jchien „die Hütte Gottes bei den 
Menſchen“ zur Wirklichkeit geworden zu fein. Aber trogdem wagte 
niemand mehr, einen Zweifel an Jeſu Worten oder auch nur eine 
Frage auszufprechen. 

Lautlos erhob ich die rafjtende Schar umd fchlug den Weg nach 


Bethanien ein, wo fich die Freunde bereits in Sehnjucht nach ihr 


verzehrten. 

Unterwegs ergänzte der Herr die Zukunftsrede durch einige 
Sleichnijje.*) Im Rahmen jenes jchweren Tages glänzen fie als herr— 
liche Zeugniſſe feines unerjchütterlichen Vertrauens zum Vater. Der 


vor Menſchenaugen nicht nur Verlaffene und Verſtoßene, fondern auch 


— — 


Berlorene erzählt in Tönen, wie fie ſein Mund kaum je zuvor ge— 
funden hat, von feinem Siege und feiner Erhöhung; er nennt fich den 
Bräutigam, auf den die ganze heilsverlangende Welt dereinit mit 
glühender Sehnfucht Hoffen wird, und den Richter, den Herrn des 
Schickjals der ganzen Welt — welch ein himmelhoher Abjtand zwifchen 
der handgreiflichen Fläglichen Wirklichkeit und den ftolzen Glaubens— 
zielen! — Mit Staunen und Entzücden, aber auch mit Zweifeln 
laujchten die Jünger in der hehren Abendſtille auf diejem lebten 
Gange nach Bethanien durch die einfame Flur der Offenbarung ihres 
Herrn und Meiſters.**) 

Dann — d.h. wenn des Menſchen Sohn wiederkommt — 
wird das Himmelreich gleich fein zehn Jungfrauen, die ihre Lampen 
nahmen und gingen aus, dem Bräutigam entgegen. Das Gleichnis 
lehnt jich an _jeßt noch im Morgenlande geübte Gebräuche an. Die 
Braut wird nach Sonnenuntergang durch des Bräutigams beiten 
Freund aus ihrem Elternhaufe abgeholt und im Geleite ihrer Freun— 
dinnen nach dem neuen Heime geführt. Hier wartet fie des Bräutigams, 
den ihre Verwandten ebenfalls aus feinem Elternhauje abholen. Zu— 
weilen zieht fich die Ankunft des Bräutigams ſpät in die Nacht hin- 


*), Matthäus berichtet an diefer Stelle dad Gleihnig von den anvertrauten 
Zentnern. Wir übergehen feine Betrachtung, da in Nr. 121 auch hinreichende 
Anleitung für fein Verftändnis geboten fein dürfte. Daß Luk. 19, 11—27 und 
Matth. 25, 14—30 troß der Ähnlichkeit verſchiedene Gleichnifje berichten, ift 
meine Überzeugung. 

**) S. das Gemälde „Und fie folgten ihm nad“ von Wehle. 
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aus, da im alten: Heime desjelben die neuen Verwandten mit ihm _ 
über. feine Gaben und Gefchenfe an die Braut feilfchen. Naht fich 
der Bräutigam endlich im Kreife der ihn umjubelnden Freunde dem 
neuen ‘Heime, dann gehen ihm die Brautjungfern mit brennenden 
Lampen (Fadeln, Windlichtern u. dä.) zur Einholung entgegen, vor— 
ausgeſetzt, daß fie den Empfang nicht — verfchlafen. 

Bon den zehn Sungfrauen des Gleichniffes find fünf töricht, fünf 
ug. Ihr Endſchickſal entjpricht ihrem verjchiedenen Verhalten. , 

In der Deutung des Gleichnifjes herrſcht nicht allenthalben Über— 
einjtimmung. Der Bräutigam ift Chriftus. Er darf ſich jo nennen, 
weil er allein der Menjchheit „volles Genügen, Frieden und Freude“ 
bringen, er jie allein zur Vollendung, wirklich auf „ver Menjchheit 
Höhen“ führen fann. Der Hochzeitstag — eigentlich der Anfangstag 
der ewigen Hochzeitsfeier — iſt der Tag feiner Wiederfunft; an ihm 
will er fich mit der ganzen gläubigen Menjchheit als jeiner Braut 
vereinigen. Nach manchem Ausleger darf aber auch der Sterbetag 
als der Hochzeitstag der einzelnen Seele angejehen werden. Steine 
der Auslegungen vermag jede Schwierigfeit zu heben. Denn auch in 
der erjteren Auffafjung nimmt die einzelne Seele eine Doppelitellung 
ein: Sie it jowohl in die als Braut gedachte Gemeinde mit inbe= 
griffen, wie auch als Brautjungfrau im Chrengeleite der Braut und 
des Bräutigams aufgefaßt. Mit der erquicdenden Berheikung des 
Gleichniſſes paart fich tiefer, erjchredender Ernjt. Alle zehn Jungs 
frauen find Freundinnen des Bräutigams, lieben und ehren ihn; feine 
it ihm feind, ja fteht ihm auch nur gleichgültig gegenüber; alle laſſen 
fih Mühe und Unkoſten nicht verdrießen, fie ſchmücken fich zu Ehren 
des Bräutigams, fie lafjen ſich's ſogar die Ruhe der Nacht koſten; — 
fie alle find Chrijten, find mehr al3 Namenchrijten; und troßdem die 
harte Verurteilung derer, die nicht DI genug mitgenommen haben! 
Warum? Weil Chriftus das höchſte Gut ift, und weil daher jeine 
Gewinnung die ganze Lebenshingabe verlangen darf; — weil er 
ganze, nicht Halbe Herzen haben will. | 

Die Lampen find das Bild der — in Liebe und Glauben 
glühenden — Herzen. Auch den törichten Jungfrauen fehlt anfangs 
Liebe und Glaube nicht. Gefäße haben ebenfalls alle Sungfrauen 
mit, jedoch führen die törichten fein DL in den Gefäßen. Die Ge- 
fäße jind die äußeren Formen, Einrichtungen und Bekenntniſſe der 
Chrijtenheit; das DI ift der in ihnen wohnende Gehalt an Glaube, _ 
Liebe und Erkenntnis. Die törichten Sungfrauen haben die Gefäße 
und wähnen nun, auch den Inhalt zu haben; jie jchließen aus ihrer 
äußeren Zugehörigfeit zur Gemeinde Chrijti auf die innere — ein 
verhängnispoller Trugichluß. Denn wenn Zeiten allgemeiner Müdig-— 
keit über die Chriftenheit fommen, da geht ihnen der Kebensgehalt des 
Chriſtentums ganz aus; umd wenn der Bräutigam endlich erjcheint, 
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fehlt es ihnen an echtem inneren Leben. Kaufen läßt ich das nicht; 
niemand — auch der bejte Chrift nicht — hat einen Überſchuß an 
innerem Werte, an Gerechtigkeit, den er auf andere übertragen fünnte. 
Wer nicht fefbft ji) ganz für Jeſum einjeßt, der wird nicht zur 
Hochzeit zugelafjen, den trifft das ſchreckliche „Zu fpät!“ der geht 
ewig verloren. Darum wachet, betet, vinget!*) 

. 140. Das Gleihnis vom jüngiten Gericht führt den Ge- 
danken des vorigen Gleichnifjes in neuer und noch erhabenerer Weije 
aus: Weltende und Scheidung der Menjchheit. Die Tore des Himmels 
werden jich öffnen, des Menjchen Sohn in feiner Herrlichkeit wird 
noch einmal-auf dieſe Erde fommen, fichtbar, umgeben von allen 
heiligen Engeln. Er wird jigen auf dem Stuhle feiner. Herrlichkeit, 


. und es werden vor ihm verfammelt werden alle Völker. Die an 


diefem Tage lebenden Menjchen werden den leiblichen Tod nicht ſehen;, 
fie werden nicht .entkleidet, jondern überkleidet — verwandelt —, dag 
Sterbliche wird zum Unfterblichen umgejchaffern werden. Die Schranken 
des Raumes werden vor dem „neuen Schöpferworte: „Es werde!“ 
ſchwinden; und die Millionen und Abermillionen werden fich alle dem 
Richterſtuhle Chrifti, aber auch untereinander gleich nahe wijjen. Und 
jeder wird das Auge Chrifti auf fich gerichtet und ſich bis ins Herz 
durchſchaut fühlen. Seine eigene Vergangenheit mit allem Öuten und 
Böjen-in Gedanken, Worten und Werfen wird jedem vor Gericht Ge- 
ladenen wie unmittelbare Gegenwart vor der. Seele ftehen. 

Dann ist aber auch die Stunde gefommen, in welcher alle, die 
in den Gräbern find, werden die Stimme des Sohnes Gottes hören 
und werden hervorgehen, die da Gutes getan haben, zur Auferftehung 
des Lebens, die aber Übles getan haben, zur Auferitehung des Ge— 
aa. Chriſtus iſt gekommen, zu richten die Lebendigen und die 


Toten. — 


Diie chriſtliche Kunſt kennt neben Chriſti Geburt keinen Be 
Gegenjtand ihrer Darjtellung al3 das jüngſte Gericht. Mit ehr- 
fürchtigem Staunen jtehen wir vor dieſen großartigen und doch un- 
zureichenden Verſuchen, das Beſeligendſte und zugleich Fürchterlichſte 


mit irdiſchen Mitteln darzuſtellen und wirkſam zu Menſchenherzen 


reden zu laſſen. Dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß es ſehr 


ſchwer iſt, ſich von dem jüngſten Gerichte eine anſchauliche Vorſtellung 
zu machen; und daß ſich dazu noch die andere Schwierigkeit gejellt, 


| „Die Erzählung vom jüngjten Gericht mit anderen Erzählungen Jeſu 


in Übereinftimmung zu jegen. Wie vereinbaren fich z. B. die Gleich- 
niſſe vom Neichen und Armen, vom Schalfzfnechte, ER großen Abend- 
mahle und von der föniglichen Hochzeit troß ihrer offenbaren Inhalts- 


verwandtichaft mit diefem? Reden fie nicht von anderen Gejtalten 





*) Bol. Nr. 47. 102, 
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des Endgerichts; ja, laffen fie nicht ſogar die Frage nach einem Ge— 
richte, da8 dem Weltgerichte vorangeht, offen? 

Wir müfjen den Ausweg abweijen, in dieſem Gleichniffe eben nur 
ein Bild neben anderen zu jehen, und aus der Mannigfaltigfeit der 
Bilder zu Schließen, daß es fich hier nicht um ein für alle entjcheiden- 
des Gejamtgericht, fondern um einen von Seele zu Seele zeitlich fort- 
jchreitenden Vorgang handele. Wir halten es mit Bauli Überzeugung: 
„Gott hat einen Tag gejeßt, an welchem er richten will den Kreis 
des Erdbodens: mit Gerechtigkeit duch einen Mann, in welchen er 
es beichloffen hat und jedermann vorhält den Glauben, nachdem er 
ihn hat von den Toten auferweckt.“) — 

Des Menſchen Sohn wird die vor feinen Richtſtuhl Geladenen 
voneinander jcheiden, gleichwie ein Hirte die Schafe von den Böden 
jcheidet, und wird die Schafe zu feiner Nechten jtellen und die Böcke 
zur Linken. Schon dieje Aufündigung der Scheidung muß ung, wenn 
wir den Wortfinn tiefer zu erfafjen jtreben, jo erjchüttern, daß wir 
mit dem Dichter des Mittelalter3**) ausrufen: „Tag des Horn, o 
Tag voll Grauen!" Voneinander gejchieden. werden in vielen Fällen 
Mann und Weib, Vater und Sohn, Mutter und Tochter, Freund 
' und Freund, Nachbar und Nachbar. Die miteinander ein Leben lang ver— 
bunden waren, werden ſich in einem Augenblide mit dem Bewußtſein 
augeinandergeriffen jehen, daß e8 fein Wiederjehn, gejchweige denn ein 
Wiederhaben gibt: die Kluft, über die es feine Brücke gibt, wird fich 
zwifchen ihnen auftun. Die zur Rechten des Weltenrichters Geftellten 
werden ich der Trennung von manchem Wegegenofjen, den fie troß 
feiner Sünden bisher lieb hatten, in der Gemeinschaft Seju, des 
Baters und der mit ihnen Gleich-Seligen getröften; aber die zur Linfen 
Berwiejenen werden in der Gejellichaft der Böjen eiwiger Trübjal und 
Angit verfallen, fie werden ewig vergeblich nach denen weinen, die es 
einſt jo gut mit ihnen gemeint, deren rettende Hand fie aber troßig 
zurücigeitoßen haben. 

Und wie wird diefe Gerichtsjcheidung die irdiſchen Stände als 
hinfällig für die Ewigfeit erweifen! Fürſten, Herren, Gewaltige, 
Neiche, Gelehrte werden fich zur Linken verwiefen, — Knechte, Schwache, 
Arme, Ungelehrte zur Rechten erhöht jehen. 

Nach der Scheidung. wird der König zu denen zu feiner Rechten 
jagen: „Kommet her, ihr Geſegneten meines Vaters, ererbet das Reich, 
das euch bereitet ijt von Anbeginn der Welt! Denn ich bin hungrig 
gewejen, und ihr habt mich gefpeifet; — ich bin gefangen gewejen, 
und ihr jeid zu mir gefommen!* Boll Berwunderung werden ihm 
die Gerechten jagen, daß fie fich deffen gar nicht erinnern fünnten. 


*) Apoſtelgeſch. 17, 31. 
**) Thomas don Celano; ſ. Sächſiſches Landesgefangbudh, Nr. 677. 
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Der König aber wird fie belehren: „Wahrlich, was ihr getan habt 
einem unter dieſen meinen geringjten Brüdern, das habt ihr mir 
getan!” Alſo Taten barmherziger Liebe nimmt der Herr als ihm 
erwiejen an, und jie belohnt er mit dem ewigen Leben. Nicht der 
Werfgerechtigfeit verheißt er die Seligfeit, fondern nur den guten 
Taten, die aus dem Glauben als notwendige, jelbjtverjtändliche Frucht 
erwachjen, die jo naturnotiwendig aus dem Herzensdrange erivachien, 
daß jich der Täter ihrer gar nicht al3 bejonderer Leijtungen bewußt 
it. Das Ausjchlaggebende iſt auch nicht die Einzeltat, noch die Summe 
der Leitungen, jondern die Gefinnung. Vorbedingung der Seligfeit 
it die Liebe, die jchon auf Erden innerlich die Unterſchiede der Stände 
aufhebt, für die jeder Menjch ein Bruder Chrifti ift, alle Menſchen 
eine Familie find. Wer folcher Liebe bar ift, der ijt nicht fähig, das 
Neich Gottes zu ererben; denn in ihm gibt es feinen Raum für un- 
brüderliche Gejinnung, für innere und äußere Trennung. — Wir 
jehen, wie bitteren Ernſt hier Jeſus mit den vor kurzem gejprochenen 
Worten macht: „Einer ift euer Meiſter; ihr aber jeid alle Brüder; 
Einer iſt euer Vater!” 

Wenn Jeſus in dieſem Gleichnifje nur die Taten barmhderziger 
Liebe al3 Bedingung zur Seligfeit bezeichnet, jo will er damit die an 
früherer Stelle aufgejtellten Forderungen nicht etwa in einen niederen 
Rang rüden oder gar aufheben. Auch fie haben noch volle Geltung. 
Neben dem: „Selig find die Barmderzigen, denn fie werden Barm— 
herzigfeit erlangen!“ jteht gleichwertig: „Selig find, die reines Herzens 
find! Selig die Friedfertigen!" „Ninget danach, daß ihr durch Die 
enge Pforte eingeht.“ „Sp jemand nicht haft jeinen Vater, Mutter — 
dazu auch fein eigenes Leben, der kann nicht mein Jünger fein.“ 
„sch jage euch, daß die Menjchen müfjen Nechenfchaft geben am 
jüngiten Gerichte von einem jeglichen unnügen Worte, das fie geredet 
haben.“ Die Aufgaben des lebendigen Chrijtentums erjchöpfen fich 


. nicht in den Werfen der Barmherzigfeit gegen arme Brüder oder gar 


in der Armenpflege — davon gab Jeſus noch an demjelben Abende, 
an dem er das Weltgerichtsgemälde entworfen hatte, ein beredtes 
Zeugnis.) 

Der Auffaffung, als ob Jeſus im Gleichniffe der Lohnfucht das 
Wort rede, wird jchon durch die Anrede: „Kommet her, ihr Ge— 
fegneten meines Vaters, und ererbet das Neich, das euch bereitet 
it von Anbeginn der Welt!“ der Boden entzogen. „Segen, nicht Lohn, 
Erbe, nicht Erwerb ift das Neich Gottes; es ijt eine väterliche Gnaden— 
gabe, von des Vaters Liebe ſchon vorgejehen, geplant vor Beginn der 
Welt, zubereitet durch die Heilsgejchichte von Anbeginn der Welt. — 
Das ewige Feuer hingegen ist Verdienst der Verfluchten. Für Menſchen— 


*) ©. Ver. 141. 
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feelen hat Gott feine Hölle vorgejehen und zubereitet; fie alle gehörten 
nach feinem Plane ins Himmelreich. Aber fie Haben es verjchmäht 
und ſich dem Teufel und feinen Engeln Hingegeben, für die allein die 
' ewige Bein. bereitet und bejtimmt war. 

Das jüngjte Gericht. fällt eine endgültige Entjcheidung: die 
Berfluchten werden in die ewige Pein gehen, die Gerechten aber in 
das ewige Leben. Die Verkündigung Seju weiß nichts von. der 
Miederbringung aller Dinge. 

Wir möchten endlich die Frage erwägen, wie es mit Gottes Liebe 
und Gerechtigkeit vereinbar fei, daß alle Völfer, alſo auch die, welchen 
Chriſtus nicht verfündigt worden ijt, ob ihres Verhaltens zu ihm ge- 
richtet werden, da fie doch mit Necht zu ihrer Entjchuldigung geltend 
machen fünnten: „Herr, wann haben wir dich hungrig, durjtig, obdach- 
los, nadend, krank und gefangen gejehen und Dich nicht gejpeift, ge— 
tränft, beherbergt, befleidet, bejucht und getröftet?“ Hierauf gibt die 
Lehre von der Höllenfahrt Chrifti eine tröftliche Antivort: Des Herrn 
Liebe und Weisheit hat auch Wege gefunden, den Seelen, die im 
Diesjeits das Evangelium nicht vernommen haben, e8 im Senjeits 
verfündigen zu laſſen, damit fie Gelegenheit hatten, ſich für oder wider 
Chriſtum zu entjcheiden. Auch fie find nicht vergeſſen, jondern: 

„Auch fie haft du gegraben 
in deinen Prieſterſchild, 

am Brunngquell fie zu laben, 

der dir vom Herzen quillt.“ — 

Aus den Regionen der verheißungsreichen Unendlichfeit führt 
Sejus die Jünger in die Enge und Härte der Wirklichkeit zurüd mit 
den herben, fait erjchredenden Worten: „Ihr wißt, daß nach zwei 
Tagen Oſtern wird; und des Menfchen Sohn wird überantiwortet 
werden, daß er gefreuzigt werde!" Der zufünftige Weltenrichter jebt 
ein armer Gerichteter! 

141. Zum letzten Male in Beihanien: Die Salbung. . 
Mit Sehnfucht Harrten die Getreuen in Bethanien der Rückkehr des 
geliebten Meijters. Warum er wohl jo lange verzog? Ob ihm ein 
Unfall zugejtoßen? Db der Verrat dem Hafje wider ihn jchon den 
Weg gewiefen? — Endlich fam der Teure. Wohl in Sorge um feine 
Sicherheit hatte man heute nicht Marthas Haus als Aſyl für ihn 
gewählt, jondern im Haufe Simons des Ausjägigen — eines wahr- 
Icheinlich von ihm Geheilten — hatte ihm dankbare Liebe das Abend- 
mahl gerüjtet. Bald ſaß Jeſus im Kreiſe der Zwölf und einiger 
anderen, die zu den Bertrauteiten zählten, zu Tiſche. Auch Lazarus 
war unter den Gälten. Martha, die Bielgejchäftige, die ſtets Hilfs- 
bereite, diente bei Tiſche. Aber Maria fehlte: Sie griff es auch heute 
nicht mit an, obwohl man in jo jpäter Stunde ein paar gefchäftige 
Hände noch gar gut hätte brauchen fünnen. Wo weilte fie? Hatte 


— 105 — 


jte jich daheim zur Unzeit ftiller Beſchaulichkeit hingegeben? Oder 
war fie gar, da der Meiſter jo lange verzogen hatte, müde geworden 
und eingejchlafen? Verſäumte fie die legte Stunde, in der fie ihrem 
Herrn dienen und ihn haben konnte? 

Jünger und Freunde genoſſen ſtumm, was ihnen Liebe und 
freundſchaft darbot. Der Ernſt der Stunde verſchloß ihnen den ſonſt 
ſo fröhlich plaudernden, io unermüdlich fragenden Mund. Seht zogen 
taujend unbeantwortete Fragen an die düjtere Zukunft durch ihre 
Seele. in beflemmendes Schweigen wie einft, da Abraham und 
Iſaak zur Opferftätte Morija wanderten, herrjchte im Kreiſe. Endlich 
brach es auch hier der zum Opfer erjehene Sohn, freilich nicht zu 
ahnungsloſer Frage, denn er wußte, was jeiner auf dem dem Morija 
benachbarten Golgatha wartete, jondern zu tröſtlichem Zuſpruche · 
„Liebe Kindlein, ich bin noch eine kleine Weile bei euch. Ihr werdet 
mich ſuchen; wo ich hingehe, da könnt ihr nicht hinkommen. Über ein 
kleines, ſo werdet ihr mich nicht ſehen; und aber über ein kleines, ſo 
werdet ihr mich ſehen; denn ich gehe zum Vater. Ihr werdet weinen 
und heulen, aber die Welt wird ſich freuen. Ihr werdet traurig ſein, 
doch eure Traurigkeit ſoll in Freude verkehrt werden. Ihr habt nun 
Traurigkeit; aber ich will euch wiederſehen, und euer Herz ſoll ſich 
freuen, und eure Freude ſoll niemand von euch nehmen. Ich will 
euch nicht Waiſen laſſen; ich komme zu euch.“*) 

Allmählich hatten die zum Mahle Vereinigten Hunger und Durſt 
vergejjen; die Hände waren in den Schoß gejunfen, und die Augen 
hingen an den Lippen des teuren Meiſters. Feierliche Stille herrichte 
im Raume. Da trat leife Maria ein, warf jich Jeſu zu Füßen — 
ſie fannte diefen Play nur zu wohl; und plößlich erfüllte herrlicher 
Duft das ganze Haus: Ein Gefäß mit einem Pfunde ungefäljchter 
föftlicher Narde hatte fie. zerbrochen umd den Inhalt auf Jeſu Haupt 
und Füße gegoſſen — eine Todesweihe dem Opferlamme, eine Königs- 
ſalbung dem.Weltenrichter! Sie tat und opferte mehr als einjt die 
Könige aus dem Morgenlande. Mit ihrem aufgelöften Haupthaare trod- 
nete ſie die teuren Heilandsfüße. 

Das war Marias Tat gebender, tätiger Liebe; fie war alſo 
nicht nur bejchaulicher und empfangender Liebe fähig. Was fie 
heute opferte, war gewiß durch den Fleiß vieler Stunden, auch jolcher 
der Stillen Nacht, erivorben; war eine finnige, mit dem Herzen gegebene 
Antwort auf der rajchen Martha vorwurfsvolle Frage: „Herr, fragjt 
du nicht danach, daß mich meine Schweiter läßt allein dienen?“ 

Der Herr läßt ſich die Huldigung ftumm gefallen. Er jpricht 
fein Wort zu diefer Tat, die ja jo deutlich für jich ſelbſt Spricht. Erſt 
als fih auch an diefe Marientat eine ungebührliche Kritik wagt, 


*) Bol. Fußnote auf ©. 81 in „Das Leben unſeres Heilandes.“ 
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nimmt er das Wort zu ihrer Nechtfertigung und PVerteidigung wie 
vor Wochen in Marias eigenem Heime. Die Jünger zeigen jich in 
großer Stunde wieder einmal klein, jo daß Jeſus wie einjtmals hätte 
jeufzen fünnen: „O du ungläubige und verfehrte Art, wie lange ſoll 
ich bei euch fein! Wie lange foll ich euch dulden!” Wahrfcheinlich 
in Erinnerung an die Mahnung zur Barmherzigkeit gegen notleidende 
Brüder, die ihnen Jeſus auf dem Gange nach Bethanien jo eindring- 
(ich verfündigt hat, und die fie leider jo äußerlich verjtanden haben, 
murmeln jte untereinander: „Wozu au Vergendung? Das Waſſer 
hätte mögen teuer verfauft und vas Geld den Armen gegeben wer- 
den.“ — D diefe träumerische, unpraftifche Maria! Und der eine, 
der in Sachen des Mammons allen über ist, hat die vergoſſene Narde 
ſchnell in Geldeswert umgejegt: „Warum iſt diefe Salbe nicht ver- 
fauft an dreihundert Groſchen?“ Wie einft erträgt auch jest Maria 
jtumm jolche Vorwürfe, ob ihr auch das Herz blutet, als in jo roher 


Weiſe ins Heiligtum ihrer zartejten Gefühle gegriffen wird. Nur 


mit betrübtem, tränenfeuchtem Auge fragt fie den Heiland: „Habe 
ich's wirklich nicht recht gemacht?“ 

Und wie_einjt, jo wird auch heute Jeſus ihr Anwalt: „Was 
befümmert ihr fie? Sie hat ein gutes Werk an mir getan. Arme 
habt ihr allezeit bei euch; und wenn ihr wollt, fönnet ihr ihnen Gutes 
tun; mich aber habt ihr nicht allezeit bei euch. Daß fie diejes Wafler 
hat auf meinen Leib gegofjen, hat ſie getan, daß fie mich zum Grabe 
bereite. Wahrlich, ich jage euch: Wo dies Evangelium gepredigt wird 
in der ganzen Welt, da wird man auch jagen zu ihrem Gedächtnis, 
was ſie getan hat!“ 

Die Vorwürfe veritummten. Lange find fie ſchon zu Lob und 
Dank der ganzen Chriltenheit geworden, die der Maria nie vergejien 
wird, daß fie den Heiland nicht nur geehrt, fondern auch zu jeinem 
jchweren legten Gange geſtärkt hat. Der durch feine weltliche Klug- 
heit beirrten, reinen Heilandsliebe Marias verdanken wir ein Heiland3- 
wort, auf das fich ein weites, großzügiges Chriſtentum mit aufgebaut 
hat, und in dem die chriftliche Kunjt mit ihren über das bloße Tages- 
bedürfnis und die Forderungen armjeliger Nüchternheit Hinausgehen- 
2 herrlichiten Schöpfungen die Heimats- und Berechtigungsurfunde 
eſitzt. 

142. Der Verrat durch Judas. In der ganzen heiligen 
Schrift gibt es nicht zwei weitere ſich unmittelbar folgende Erzählungen 
von ſo gewaltigem Gegenſatze wie die von Jeſu Salbung durch Maria 


und die von Jeſu Verrat durch Judas. Kaum iſt Jeſu Verheißungs— 


wort verklungen: „Wo dies Evangelium verkündigt wird in der ganzen 
Welt, da wird man auch ſagen zu ihrem Gedächtnis, was fie getan. 
hat”, da bejchreitet Judas Sicharioth den dunklen Weg des Verrats,_ 
Und wie Maria gleich einem Tichten Engel des Himmels den Heiland 
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durch alle Zeiten, Länder und Völker begleiten wird, jo wird mit 
Seju Namen auch für immer verfnüpft fein der des Judas als des 
Bertreters jchwärzeften, teuflifchen Undanks. 

Während Jeſus draußen in Bethanien mit den Seinen wehmuts- 
volle Abſchiedsſtunden feierte, waren in Serufalem feine Feinde ver- 
janımelt, um Mordpläne auszubrüten. In des Hohenpriefters Kaiphas 
PBalafte hielt der Hoherat eine Situng; ihr Ergebnis war: Jeſus 
muß jterben, aber nicht auf das Feit, daß nicht ein Aufruhr im Volfe 
werde. Die Mordgejellen verbargen fich Freilich nicht die Gefahr, daß 


- Ahr ganzer Plan durch Jeſu Weggang mit den heimfehrenden Feſt— 


pilgern jcheitern fünne, und waren deshalb in großer Sorge. Da 
wurden jie auf umerwartete Weiſe von ihren Beſorgniſſen befreit. 
Ein Diener brachte die jeltjame Nachricht, daß einer von denen, die 
mit Jeſu von Nazareth feien, vor der Tür ftehe und Einlaß begehre, 
um dem Hohenrate Wichtige mitzuteilen. Er wurde in den Saal 
geführt und nach feinem Begehr gefragt. „Sch will euch Jeſum ver- 
raten; was wollt ihr mir geben?“ erklärte er. Wilde Freude leuchtete 
bei diejer Kunde vom Angefichte der Berjammelten. Sie boten ihm 


- dreißig Silberlinge.. Das war eine beleidigend niedrige Summe; | 
denn gerade joviel mußte nach dem Gejege Mofis — 2. Mo). 21, 32 — | 


für einen durch einen jtößigen Ochſen getöteten Sklaven als Ent- 


ſchädigung bezahlt werden. Aber Judas ging auf das gemeine An 


gebot ein, obwohl dem gejchäftsflugen Manne nicht zweifelhaft jein 
fonnte, daß man ihm auf Verlangen mit Freuden das Zehnfache ge= 
geben hätte. 

Diejes Verhalten des Judas ift geeignet, das Nätjel, das in 
diejem Menjchen vor ung jteht, noch unlösbarer zu machen. Denn 
es entzieht uns den Boden für die gewöhnliche Annahme, daß Judas 
von unbezähmbarer Geldgier zu feinem fluchwürdigen Schritte ge= 
trieben worden jei. Was bewog ihn zu der Tat, die in den zahl- 
reichen Schand- und Greueltaten diejer Woche die empörendite und 
widerwärtigite it? Was trieb ihn dazu, feinen Herrn und Meifter, 
von dem er nur Gutes empfangen, mit dem er jeit Jahren gegefjen 
und getrunfen, Obdach und Nachtlager, Freud und Leid geteilt hatte, 
zu verraten und ans Kreuz zu bringen? 

Wir müffen befennen, daß wir im leßten Grunde vor einem 
beängftigenden Rätſel jtehen, das aber zur Annahme einer höllifchen 
Macht drängt. Judas iſt das. Werkzeug, der Knecht der Sünde und 
des. Teufels. Wer Satans Eriftenz leugnet, der mag uns nur einen 
anderen Schlüfjel zum Verſtändniſſe Judas’ geben. 

Freilih iſt Sudas nicht ohne feinen Willen und ohne jeine 
Schuld jo tief in des Satans Neb geraten, daß er ihm jchlieglich 
willenlo8 wie unter der Macht einer Naturgewalt folgen mußte. Es 
it daher auch möglich, wenigftens eine Wegjtrede die piychologijche 
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Entwickelung des Verräters zu verfolgen. Auch Judas Hat fich einſt 
dem Herrn angejchloffen mit dem — wenn auch nur im Herzen ge- 
iprochenen — Subel- und Huldigungsworte: „Rabbi, du bijt Gottes 
Sohn, du bift der König von Israel!“ Er hat freilich auf den 
zweiten Teil des Bekenntniſſes den Hauptton gelegt. Seinem Könige 
it er lange Zeit ein getreuer Gefolgsmann er hat auch mit 
ihm und für ihn Schweres getragen. Wenn die Opfer, die Judas 
für feinen Meijter gebracht hat, in die eine Schale einer Wage gelegt 
würden, die von uns gebrachten aber in die andere — wie oft würde 
ſich wohl die Wage zugunften Judas’ neigen! Es gilt daher, im 
feiner Be⸗ und Verurteilung vorfichtig zu fein. An der unjthernbaven 
Geſtalt jeines Königs nahm Judas feinen Anftoß; er hofite, daß Jeſus 
eines Tages das fchlichte Pilgerkleid abwerfen und im Königsmantel 
erjcheinen würde. Dieje Erwartung erhielt ihren erften gefährlichen 
Stoß, als Jeſus kurz vor dem zweiten Paſſahfeſte während feines 
öffentlichen Wirfens die ihm von den Galiläern zugedachte Königs- 
würde zurüchvies.*) Da erwachten in Judas Gedanken des Abfalls, 
ja, des Verrats. Nur der Evangelift Sohannes berichtet — 6, 69 
bi3 71 —, daß Jeſus damals auf Petri begeiftertes Treugelübde das 
dunkle Wort erwidert: „Habe ich euch nicht zwölf erwählt? Und 
‚euer einer ift ein Teufel!" Sejus meint Judas; er warnt ihn, 
nennt ihn aber nicht. Er hat den Mann bereit damals durchichaut; 
aber er behält ihn bei ſich — die Schlange am Buſen —, um ihn 
durch Güte zur Buße zu leiten. 

Aber in Judas erwuchs eine immer jtärfere Berbitterung gegen 
Sejum; denn er lebte fich immer mehr in den Wahn hinein, da Jeſus 
gar wohl: feine — des Sudas — und des Bolfes weltlich-mejftant- 
ihen Hoffnungen erfüllen könne, aber nicht wolle. Jeſu leßter Zug 
nach Serufalem belebte noch einmal Judas’ Erwartungen; um jo tiefer 
war aber nach dem PBalmenjonntage Enttäufchung und Entrüftung. 
Nache gegen den Mann, dem er Jahre feines Lebens vergeblich ge- 
opfert hatte, Iohte in feinem Herzen auf und trieb ihn zum Verrate. 
Aber ſogar dieſer lebte Schritt war wahrfcheinlich mitbeſtimmt von 
der Abficht, den volfstümlichen Meffiashoffnungen zur endlichen Er- 
füllung zu verhelfen. Judas wollte den Herrn zwingen, jeine ver- 
hüllte Macht und Herrlichkeit endlich zu offenbaren. Ihn konnten 
ja — fo war Judas’ Überzeugung — auch Kriegsfnechte nicht Halten, 
wenn er nur von jeiner jo oft bewährten Wundermacht auch für fich 
Gebrauch, machen wollte; Legionen Engel ftanden auf feinen Auf zu 
jeinem Dienfte bereit; ein Wort von ihm, und Feindesheere waren 
vernichtet, Mauern ſanken in Trümmer: das war Fudas’: Glaube. 
Aus ihm fließt auch jpäter das warnende Wort: „Den greifet und 
führet ihn Sicher!“ en 

*) ©. Nr. 56—59. 
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E3 gibt feinen unverfänglicheren Zeugen für die Größe, Einzig- 
artigfeit und die geheimnisvolle Geſtalt Jeſu, insbeſondere auch für 
die Gefchichtlichfeit feiner Wundertaten, al3 Judas Iſcharioth; der 
wird zum Zeugen wider jeinen Willen. 

Es fam anders, als Judas erwartet hatte. Er hätte das frei- 
lich wifjen fönnen; denn Sejus hatte jo oft verfichert, daß fein und 
des Vaters Weg zur Rettung des Bolfes nicht durch ein weltliches 
Meſſiasſtum ging — und Jeſus hatte noch immer fein Wort gehalten. 

Nach jeiner Meinung unbemerkt hatte jich Judas aus Jeſu Nähe 
gejchlichen und fich dann heuchlerifch wieder unter die Jüngerſchar 
gemiſcht. Jeſus aber durchjichaute ihn, ließ ihn jedoch gewähren. 
Leichtlich hätte er die Pläne des Böjewichts durchkreuzen fünnen; aber 
er tat nicht3 anderes, als daß er jein Haus beitellte, während Judas 
nach der günftigen Gelegenheit jpähete, den Verrat auszuführen. 


Donnerstag. 


143. Das Paſſahmahl. Die Fuhwaihung Das „Seit 
der ſüßen Brote“, dejjen Anfang als eigentliches Paſſahfeſt galt, 
dauerte ſieben Tage. Während desjelben mußte jede Spur von Sauer- 
teig aus dem Haufe ferngehalten werden. Der Donnerstag, der 
14. April (Nijan), war der Borabend des Feſtes, welches, da nad) 
jüdischer Nechnung der Tag mit abends ſechs Uhr feinen Anfang 
nahm, mit Donnerstagabend begann. Urfprünglich mochte dieſes 
höchſte iSraelitiiche Zeit eine Frühlingsfeier gewejen jein, an der man 
mit Subel und Dank das Wiedererwachen der Natur verherrlichte; 
daran erinnerte auch jpäter noch das Opfern und Weihen der Ge- 
treide-Erftlinge. Seit dem Auszuge aus Agypten war es zum Feſte 
der Erinnerung an die Verſchonung der iSraelitifchen Erjtgeburt in 
der Auszugsnacht, an die Befreiung und Erlöfung aus Agypten, an 
die religiöfe und nationale Auferitehung geworden. 

An diefem Feſte eilte nach Serujalem, wer nur fonnte; auch 
„Jeſu Eltern gingen alle Jahre hinauf nach Jeruſalem auf das Diter- 
fejt". Wenn der jüdische Gejchichtjchreiber berichtet, daß alljährlich 
etwa eine VBiertel-Million Bafjahlämmer gefchlachtet wurden, jo läßt 
fich leicht ein Schluß auf die Menge des zufammengeitrömten Bolfes 
machen. fi 
— dem moſaiſchen Geſetze mußte das Paſſahlamm, ein fehler— 
loſes einjähriges Tier, am zehnten Tage des Frühlingsmonats aus— 
gewählt und am vierzehnten geſchlachtet werden. „Um zwei Uhr 
nachmittags lud das Blaſen der Hörner (der Prieſter) zum Opfer— 
gang in die Vorhöfe, wohin die einzelnen ihr Lamm, begleitet von 
dem in der Wolle oder am Horn befeſtigten Opfermeſſer, auf den 
Schultern zu tragen und den Prieſtern zur Reinheitsſchau vorzu— 
führen pflegten. Nachdem. das tägliche Abendopfer für ganz Israel, 
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ein Lamm, Speife- und Tranfopfer, vollzogen war, forderten neue 
Signale zur Schlachtung der Paſſahlämmer auf. Sie gejchah zwiſchen 
drei und fünf Uhr. Die Hausväter ſelbſt oder ihre Diener jchlach- 
teten: das Paſſahfeſt war das einzige Feſt des allgemeinen Prieſter— 


‚tums. Nur hatten die Priejter, welche in langer Neihe aufgeftellt, 


‚allein das Necht, in ihren filbernen und goldenen Sprisjchalen das 
‚Blut aufzufangen, weiterzugeben und es zu den Füßen des Altars 


Gott zur Ehre auszujchütten. Jebt entfellten die Opferer ihre Lämmer, 
indem fie fie an Hafen oder beim Mangel an Raum an Stäben in 
der Mitte zweier Männer aufhängten, weideten fie aus, überließen 
Schweif, Fett, Nieren und Leber dem Altar und den PBrieftern und 
trugen das übrige ins Tell eingewicelt gegen Abend in ihre Quartiere. 
Das Tier wurde nun freuzweife mit Granatapfelholz gejpießt, in 
irdenem Topfofen ohne Boden an der Erde gebraten, worauf nach 
dem Untergange der Sonne und beim Flimmern der Sterne, mit dem 
Eintritt des nach jüdischer Nechnung am Abend beginnenden neuen 
Tages, de3 15. Nilan, das Feſtmahl beginnen fonnte.“*) . 

An dem Donnerstage, in den uns der Fortgang der Lebens- 
geichichte Jeſu Führt, traten die Jünger zu ihrem Meiſter mit der 
Frage: „Wo willft du, daß wir dir bereiten, das Oſterlamm zu eſſen?“ 
Shre Worte beweijen, daß fie troß aller Andeutungen der ihren Herrn 
bedrohenden Todesgefahr verjtändnislos, ja ahnungslos find. Jeſus 


läßt fie in ihrer Sorglofigfeit und jendet Petrus und Johannes fort 


mit dem Auftrage: „Gehet hin in die Stadt; und wenn ihr hinein- 
fommt, wird euch ein Menſch begegnen, der trägt einen Wafjerfrug; 
folgt ihm nach in das Haus, da er Hineingeht, und jagt zu dem 
Hausherren: ‚Der Meijter läßt dir jagen: Wo iſt die. Herberge, dar— 
innen ich dag Diterlamm efjen möge mit meinen Süngern?: Und er 
wird euch einen gepflajterten Saal zeigen, der mit Polſtern verjehen 
iſt; dafelbjt bereitet e$.“ Die geheimnisvolle Art, mit der Jeſus das 
für die abendliche Bereinigung gewählte Haus fenntlich macht, beweist 
aber, daß er für die Sorglojen forgt, und daß er diejes letzte Aſyl 
nicht dem im Süngerfreife lauernden Berräter preisgeben will. Die 
legten Stunden de3 Zuſammenſeins mit den Seinen, nach denen er 
fich jo herzlich gejehnt hat, jollen nicht von Häfchern bedroht, gejtört, 
entweiht werden. — Auch die Abwejenheit der übrigen Galiläer und 
GSaliläerinnen, die ihm treu das Geleit nach Jeruſalem gegeben haben, 
beweijt, daß Jeſus alles vermeiden wollte, womit die Aufmerkfjamfeit 
der Feinde auf jeine Zufluchtsjtätte gezogen werden fonnte. 

Die beiden Jünger — die erjten chriftlichen Stirchendiener — 
gingen hin, fanden, wie ihnen Sefus gejagt hatte, und bereiteten das 
Oſterlamm. 


*) Keim, Geſchichte Jeſu, 3. Bearbeitung, ©. 296. 
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Am Abend, als der jüdische Freitag und ſomit der erſte hohe 
Feiertag begonnen hatte, fam Jeſus mit den übrigen zehn Süngern 
aus Bethanten und jeßte jich in dem feitlich zugerichteten Saale mit 
ihnen zu Tijche. Die bildlichen Darjtellungen dieſes legten Mahles 
entjprechen meiſt injofern der Wirklichkeit nicht, als nach jüdischer 
Sitte man bei Tijche auf Boljtern lag, den Körper mit dem linken 
Arme jtügend, den rechten zum Gebrauche freihaltend. Die Fühe 
waren nach der Rückſeite des Polſters gerichtet. Urjprünglich hatten 
die Israeliten das Paſſahmahl jtehend genofjen, um damit die Eile 
anzudeuten, mit der. die Bäter aus Agypten, dem Dienjthaufe, gezogen _ 
waren. Die jpätere Sitte des Liegens jollte andeuten, daß die ehe- 
maligen Knechte nun zu Herrn. geworden waren. 

Bielleicht war es gerade die lebhafte Erinnerung an dieſe Be— 
deutung der Sitordnung, welche die Jünger die Erweifung einer 
Ehrung und Erquidung zu unterlafjen veranlaßte, die fie dem Herrn, 
aber auch fich gegenfeitig jchuldig waren: Der Fußwaſchung. Nach 
Lufas Berichte erhob fich fogar in diefer Stunde ein Bank unter 
ihnen, wer unter ihnen jollte für den Größten gehalten werden. Da 
ftraft fie Sejus mit den Worten: „Der Vornehmſte unter euch foll 
fein wie ein Diener. Denn welcher ijt der Größte? Der zu Tijche 
fißt, oder der da dient? Sit es nicht alfo, der zu Tiſche ſitzt? Ich. 
aber bin unter euch wie ein Diener.“ 

Und als er das gejagt hat, steht er auf, legt feine Kleider ab, 
nimmt einen Schurz und umgürtet fi. Dann gießt er Waller in 
ein Beden und fängt an, den Süngern die Füße zu wachen. Mit 
Staunen und Bejhämung vernehmen die Jünger dieſe QTatpredigt 
von demiütiger, Dienender Liebe. 

Als Jeſus zu Petrus kommt, wehrt diefer mit den Worten ab: 
„Herr, jollteft du mir die Füße wajchen?!“ Jeſus antwortet ihm: 
„Was ich tue, das weißt du jet nicht; du wirft eg aber hernach er- 
fahren.“ Immer noch beharrt Petrus auf feiner Weigerung. Da 
erklärt ihm Jeſus: „Werde ich dich nicht waschen, jo ‚haft du fein 
Teil mit mir.“ Und nun verlangt Betrug in altem Übereifer und 
alter Cigenweisheit: „Herr, nicht die Füße allein, jondern auch die 
Hände und das Haupt!“ Da dämpft Jeſus die unzeitige Aufwallung 
mit den Worten: „Wer gewaſchen iſt, der bedarf nichts, denn die 
Füße zu wafchen, denn er iſt ganz rein. Und ihr feid rein, aber 
nicht alle.“ Der Verräter hört die Warnung, aber er verjtoct 
ſein Herz. 
Nachdem Jeſus allen die Füße gewaſchen hatte, nahm er feine 
Kleider wieder, jeßte fich nieder und ſprach: „Wißt ihr, was ich euch 
getan habe? Ihr heißt mich Meifter und Herr und jagt recht daran, 
denn ich bin's auch. Sp num ich, euer Meijter und Herr, euch Die 
Füße gewaschen habe, jo follt ihr euch auch untereinander die ‘Füße 
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wajchen — d. h. bereit fein, euch gegenjeitig zu helfen, zu erquiden, 
euch die niedrigiten Dienfte zu leiten. Ein Beijpiel habe ich euch 
gegeben, daß ihr tut, wie ich euch getan habe. Ein neu Gebot gebe 
ich euch, daß ihr euch untereinander liebt, wie ich euch geliebt habe. 
Dabei wird jedermann erfennen, daß ihr meine Sünger jeid, jo ihr 
Liebe untereinander habt!“ 

Sp zeigte er ihnen in dieſer legten Stunde auf unvergeßliche 
Weife, daß er gefommen fei, nicht, daß er ihm dienen lafje, jondern 
daß er diene; er drängte für fie in den Spiegel diefer furzen Hand- 
fung das Werk feines ganzen Lebens zujammen. — Aber er wollte 
ihnen noch heute offenbaren, daß er zu noch Schwererem und Größerem 
bereit jet — nicht nur die Lebenskraft, jondern das Leben felbit zu 
opfern. Die einleitende Handlung hatte die Herzen für die Weihe des 
weiteren Verlaufes vorbereitet. 

144. Die Einſetzung des heiligen Abendmahles. In die 
feierliche Stimmung der Gemüter erklingen nun wunderfame Worte 
voll Innigfeit, Wehmut und Freude. „Mich hat herzlich verlangt, 
das Diterlamm mit euch zu efjen, ehe denn ich leide. Denn ich fage 
euch, daß ich Hinfort nicht mehr davon efjen werde, bis daß es erfüllt 
werde im Reiche Gottes!“ 

Der Genuß des Bafjahmahles war unter allen religiöfen Hand— 
lungen mit den finnigjten Gebräuchen verbunden. Ihnen folgend, 
„erhob Jeſus den erſten Becher Rotwein mit etwas Waffer gemifcht 
unter den Segensworten: ‚Gelobt ſeiſt du, Herr unfer Gott, du König 
der Welt, der du die Frucht des Weinſtocks erjchaffen!‘ vom Tijche 
hinweg, tranf jelbit und gab es weiter mit den Worten: ‚Nehmet's 
und teilet e3 aus untereinander; denn ich jage euch, daß ich nicht 
mehr trinfen werde von jest an vom Gewächs des Weinftodes, bis 
daß ich e3 neu trinken werde mit euch im Neiche meines Vater. 
Eine lange Neihe jinnvoller Zeremonien folgte, unter anderem das 
Eſſen der bitteren Kräuter, des vötlichen, mit Eſſig und Zimt an— 
gejegten Früchtebreis, des Charojet, endlich der zweite Becher. Eine 
bedeutungsvolle Feterlichfeitt machte dann den Übergang zur Mahlzeit. 
Der Hausvater nahm zwei der runden Mazzot oder Brotfuchen, brach 
das eine Brot, legte die zerbrochenen Stüde auf das ungebrochene, 
ſagte Dank: ‚Gelobt jei der, welcher hervorbringt Brot aus der Erdel: 
umwickelte darauf ein zerbrochenes Brot mit den Kräutern, tauchte e8 
in den Süßbrei, pries Gott, den ewigen König, der Israel geheiligt 
durch feine Gebote und diejes Ejjen geboten, aß es und ging fofort 
nach neuem Gebet zum Koſten des Lammes über. Seht begann für 
alle die Mahlzeit, wobei jeder aß und tranf nach Belieben, nach patriarcha= 
liſcher Sitte des Drient3 die Finger zur gemeinſamen Schüffel führend.“ *) 


*) eim, a.a.D., ©. 297. 


— 13 — 


Gegen Ende des Mahles wich Jeſus von der herfümmlichen Ord— 
nung ab, um den um ihn Vereinten eindringlich zur Empfindung zu 
bringen, daß e8 ſich nun um ein Neues handele: Er fchritt zur Ein- 
fegung des heiligen Abendmahles, dem Zeichen und der Grund- 
lage des neuen Bundes; er jpendete das Mahl, aber er beteiligte fich 
nicht mehr an ihm. 

Mit größter Teierlichfeit nahm er eins der flachen Brote, dankte, 
brach es, verteilte e3 unter die Jünger und fprach mit einer von ge— 
waltiger Ergriffenheit zeugenden Stimme: „Nehmet, ejjet! Diefes iſt 
mein Leib, der für euch gegeben wird. Solches tut zu meinem Ge— 
dächtnis!“ — Als das Mahl zu Ende ging, ergriff er den Becher — 
es war nach altem Brauche ein dritter oder vierter Becher herum— 
zureichen — und jprach, indem er ihn weitergab: „Nehmet hin und 
trinfet alle daraus! Dieſer Kelch ift das neue Teftament in meinem 
Blute, das für euch vergofjen wird zur Vergebung der Sünden!“ 

Die feierliche Handlung mit ihren ernjten Worten erjchütterte 
die Herzen der Sünger. Die volle Bedeutung dejjen, was jich hier 
vollzog oder vielmehr eingeleitet wurde, zu ermejjen, war für fie un— 
möglich. Bor ihnen Stand der Schönste der Menjchenfinder in voller 
Lebenskraft, und er reichte ihnen feinen Leib und jein Blut zum Ge— 
nufje dar!? Welch ein herzbeflemmendes Rätjel! Sie ahnten freilich 
feine Tiefe und Schwere: Es ging mit ihrem heißgeliebten Meifter 
zum Tode und damit für fie zum Scheiden! Diefer Tod jtand aber 
in inniger, gottgewollter Beziehung zu ihrem Heile. Sie gedachten 
wohl auch des Wortes, daß ihr Meifter gefommen jei, nicht nur, daß 
er diene — wie er zu Beginn der Feier ergreifend bewieſen hatte —, 
jondern daß er auch fein Leben zu einer Erlöſung für viele gebe. 

In ihre Schmerzliches Sinnen dringt plößlich: 

145. Die Undentung und Warnung Des Verräters. Es 
it ein furchtbarer Gedanke, daß fich ſchon unter den Gäften des 
erjten Abendmahls einer befunden hat, der „unwürdig aß und trank.“ 
Man hat unter Berufung auf den Bericht des Matthäus und des 
Markus das Gemüt von diefem Drude zu befreien gejucht, indem 
man annahm, daß Judas fchon vor Beginn des heiligen Mahles aus 
dem Kreiſe Jeſu gejchieden ſei. Aber die beiden erjten Evangelijten 
lajjen die Frage, warn Judas hinausgegangen ift, offen; der vierte 
Evangeliſt -verjagt fein Zeugnis ganz in diejem Punkte; und Lufas 
— 22, 21 — läßt ausdrüdlih nach der Einſetzung des heiligen 
Mahles die Hand des Verräters noch über Jeſu Tiſche fein. 

Aber auch die gefchichtliche Lage macht es unmwahrjcheinlich, daß 
Jeſus den Verräter noch vor der Einjegung des heiligen Abendmahles 
aus feinem VBertrautenfreife verwiefen habe. Denn damit hätte er 
ihm ja die Freiheit des Handelns gewährt, die dem gefränkten Böfe- 
wichte Anlaß und Gelegenheit gegeben hätte, gerade den Herz- und 


Bang, Leben Jefu in Hiftorifch-pragmatifcher Darflellung. II, Zeil. 8 
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Höhepunkt der Feier durch Herbeiholen der fchon jeit Nachtbeginn 
auf den Wint de3 Judas harrenden Häſcher zu jtören. Aber nicht 
nur des Herrn Weisheit, jondern auch jeine langmütige Liebe jpricht 
gegen jene Auffaſſung: Gerade mit der Feier, die bis auf diefe Stunde 
die ergreifendite geblieben iſt, wollte Jeſus noch einmal an die Herzens- 
tür des Judas pochen. Nichts konnte diefem jo erichütternd wie fie 
die Fürchterlichkeit des geplanten Verbrechens predigen. Judas hat 
freilich auch diefem Buß- und Gnadenrufe widerjtanden und jo das 
Map feiner Sünden vollgemacht. 

Gerade dieſer Erweis der Macht der Finjternis über Menjchen- 
herzen „betrübte Jeſum im Geiſte“ und preßte ihm den Schmerzens- 
ruf aus: „Wahrlich, wahrlich, ich jage euch: Einer unter euch wird 
mich verraten!“ Daß Jeſu ſelbſt diefe Worte für elf jeiner Jünger 
unglaublich, unfaßbar dünften, beweift die von ihm gewählte Beteuerungs- 
form. Ihre Wirkung läßt fich denn auch nicht jchildern; ihr muß 
man nachfinnen in dem DBewußtjein, daß aus diejem Süngerfreife 
daS begeijterte Treugelöbnis gefommen ift: „Herr, wohin jollen wir 
gehen?! Du Haft Worte des ewigen Lebens!” Die Heilige Schrift 
erzählt jchlicht und herzzerreißend: Da jahen fich die Jünger unter- 
einander an — fie hätten fich auf den Grund der Seele fchauen 
mögen — und ward ihnen bange, von welchem er redete; und fie 
wurden traurig und jagten zu ihm, einer nach dem andern — fie 
find wie durch einen Donnerjchlag betäubt, aus der Saflung geraten, 
fennen und trauen fich jelbjt nicht mehr —: „Herr, bin ich's?“ 

Auch Judas, der jchon bei der Fußwaſchung gewarnt worden ift, 
Fast „Herr, bin ich's?“ Welche freche Verſtocktheit! 

Der Vorwurf und ‚Verdacht de3 Derrat3 blieb aljo gemifjer- 
maßen auf jedem der Jünger ſitzen. Das war für Petrus ein un- 
erträglicher Juftand; er mußte hier flar fehen. Aber. nach der Er- 
fahrung, die er zu Anfang des Mahles bei der Fußwaſchung gemacht 
hatte, wagte er nicht, ſelbſt Jeſum zu fragen. Er winfte dem unter 
den Süngern, der bei Tiſche an des Meiſters Bruft lag und vorn 
ihm bejonder8 geliebt wurde, er möge bei Jeſu forjchen, wer e8 wäre. 
Diefem antwortete Jeſus auf feine Frage: „Der iſt's, dem ich dei 
Biſſen eintauche und gebe.“ Und er tauchte den Bifjen ein und gab 
ihn Judas Sicharioth. 

Gegenüber der von Judas befundeten Frechheit, die dem Herrn 
ins Angeficht zu lügen wagte, wäre weitere Schonung übel angebracht 
gewejen. 

Nach dem Bifjen fuhr der Satan in Judas. Da jprach Sejus 
zu ihm: „Was du tuft, das tue bald.“ Aber niemand am Tiſche 
wußte, wozu er's ihm jagte; auch Sohannes und Petrus wußten es 
nicht, da ja auch ihnen gegenüber Jeſus nichts vom Zeitpunfkte des. 
Berrats a hatte. Etliche Jünger meinten, weil Judas den Beutel‘ 
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hatte, Jeſus fpräche zu ihm: „Kaufe, was uns not ift auf das Feſt;“ 
oder daß er den Armen etwas gäbe Da er nun den Biffen ges 
nommen hatte, ging er alsbald hinaus. Und e3 war Naht — um 
ihn und in ihm.*) 

146. Jeſu Abſchieds-⸗, Troft: und Mahnreden an feine 
Sünger. Jeſus wußte, wohin Judas gegangen war, und daß nun 
die Entjceheidung vor der Tür ftand. Aber dennoch war ihm die Ent- 
fernung des Menjchen, dejjen gemeine Unaufrichtigfeit fein reines Herz 
bejonders anmiderte, eine Befreiung. Nun war er endlich mit den 
Seinen allein; jet fonnte er fein innerſtes Herz öffnen. 

Und jo quillt's ihm denn als Jubelruf innerer Befreiung, tiefjten 
Aufatmens über die Lippen: „Nun iſt des Menfchen Sohn verklärt, 
und Gott ift verflärt in ihm!" Das noch bevorjtehende höchjte Leiden 
ijt innerlich bereit3 durchgerungen, und die Frucht desjelben, die Ver- 
Härung und Erhöhung Jeſu, fteht in ihrer Vollendung vor feiner 
Seele. Und auch Gott iſt verflärt durch Jeſum, vor Menjchen un— 
widerlegbar bezeugt al3 der Gott der Liebe und der Gerechtigkeit. 

Der Bli auf das Häuflein erjchrecter, verjchüchterter Menſchen— 
finder freilich, die fich jegt um ihn drängen wie Küchlein um eine 
Henne, wie Kinder um ihren zum Tode verurteilten Water, führt 
Jeſu Gedanken aus Höhen und Fernen in die arme, dunkle Gegen- 
wart zurüd. „Sch will euch tröften, wie eine Mutter tröftet” — 
das macht der Heiland jet an den Seinen wahr. Er kann ihnen 
dag Schwere nicht verjchweigen; aber er zeigt ihnen, wie fie es über— 
winden fönnen. „Liebe Kindlein, ich bin noch eine Eleine Weile bei 
euch. Ihr werdet mich fuchen; aber wo ich Hingehe, da fönnt ihr 
— zunächſt — nicht hinfommen. Aber wenn ihr mich auch eine 
kleine Zeit nicht jehet, jo werde ich doch wiederfommen und euch 
wiederjehen. Ich gehe zum Bater; und von dort aus jteht der Weg 
zu euch offen. Ihr werdet zunächit eine Heit der Trübjal erleben 
und über meinen Tod und unjere Trennung weinen; und die Welt 
— des Böſen und der Böjen — wird ich über meinen vermeint- 
lichen Untergang freuen, wird fich jchadenfroh an eurem Schmerze 
ne Aber eure Traurigkeit wird bald in Freude verwandelt 
werden. 

Beweiſt mir aber eure Liebe nicht nur durch Klagen und Tränen, 
fondern auch und bejonders, indem ihr meine Gebote haltet. Im euch 


*) Daß die Berichte der Evangeliften über Zeit und Art der Andeutung und 
Warnung des Verräters jo jtark von einander abweichen, kann und gar nicht be= 
fremden. Bei der feelifchen Erregung der Zeugen hörte naturgemäß jede ruhige 
Beobachtung auf. Und auch in der Erinnerung an diefe qualvollen Stunden 
brad) die Gemütsbewegung jtet3 jo lebhaft hervor, daß eine fühl abwägende Über- 
legung unmöglich war. Gerade in ihrer DVerjchiedenheit tragen dieſe Berichte 
den Stempel der Wahrheit der furchtbaren Tatſache. 
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werde ich dann für die Welt fortleben. Sch will euch vom Bater 
einen Tröſter jenden, den Geiſt der Wahrheit, der ewiglich bei euch 
bleibt. Der wird euch die volle Wahrheit offenbaren, euch Kraft 
geben zur Erfüllung meiner Gebote und euch tröften, wenn Tage des 
Mißlingens und der Trauer über euch fommen. Cr wird euch be- 
zeugen, daß ich der Fürſt des Lebens bin; und wie ich lebe — mid) 
fein Tod töten kann —, jo jollt ihr auch leben. 

Sch bin der Weinitod, ihr feid die Neben. Im Weinſtocke 
wandelt fich Erde und Waſſer zu dem edeliten Getränfe um: Nicht nur 
Kraft, jondern auch Troft, Freudigfeit und Begeifterung gibt des Wein- 
ſtockes Frucht; fie erhebt den Menjchen über das Gewöhnliche und All— 
tägliche. So follt auch ihr, wenn ihr mit mir in lebendiger Verbindung 
bleibt, mit Kraft, Troſt, Freudigfeit und Begeifterung erfüllt, joll das 
Natürliche in euch ing Ideale erhoben werden. Ohne mich fünnt ihr 
nichts tun. So ihr in mir bleibt und meine Worte in euch bleiben, 
werdet ihr bitten, was ihr wollt, und es wird euch widerfahren. 

Beharret in meiner Liebe! Behaltet mich lieb, übt die Werfe 
meiner Liebe. In dieſer Liebe jeid ihr auch mit dem Vater aufs. 
innigjte verbunden. Eure Liebe muß euch befähigen, euer Leben für 
mich, für den Bater, für die Brüder zu lafjen. 

Sn der Welt und durch die Welt werdet ihr Freilich nicht Liebe, 
fondern Haß erfahren. Wenn fie euch haft, jo laßt euch das nicht 
wundern; denn fie hat mich vor euch gehaßt — obwohl ich ihr nur 
Liebe erwiejen habe. Wäret ihr von der Welt, hättet ihr gleichen 
Grund und gleiches Ziel der Öefinnung wie fie, jo würde fie euch) 
als zu ihr gehörig lieben. Hier jtehen fich unverſöhnbare Gegenſätze 
gegenüber: Licht und Finfternis, Geift und Fleiſch, Gott und Satan, 
Himmel und Hölle Gedenkt, wenn euch die Welt haft und verfolgt, 
meines früheren Wortes:*) »Der Knecht ift nicht größer denn fein 
Herr!« Haben Sie mich verfolgt, fie werden auch euch verfolgen. 
Wer euch haft, haßt auch mich und zugleich den Vater. Das mag 
euch tröjten und ſtärken. 

Nun gehe ich zu dem, der mich gejandt hat; und weil ich euch 
ſolches jage, iſt euer Herz voll Trauerns. Hättet ihr mich freilich 
recht lieb, würdet ihr nicht trauern, fondern euch mit mir freuen; 
würdet euch freuen, daß ich aus dem Sammer diefer Erde, den ich 
freiwillig auf mich genommen habe, endlich in meine felige Heimat 
zurückehren darf. Aber mein Hingang iſt auch gut um euretwillen. 
Denn ginge ich nicht Hin, jo käme der Tröfter nicht zu euch, der euch 
felbjtändig machen will, der euch in alle Wahrheit leiten wird; nicht 
etwa in dem Sinne, daß er euch eine neue, höhere Wahrheit ver- 
fünden wird, fondern in dem, daß er euer von mir gepflanztes und. 
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gepflegtes Verſtändnis zur Neife führen wird. Die volle Wahrheit 
auch über mich wird er euch aber auch erjt nach meinem Hingange 
offenbaren fünnen. Der Geift wird mich erit vor euch verflären; 
aber von dem Meinen wird er nehmen, was er euch verfündigt. — 
Der heilige Geiſt wird die Welt ftrafen um die Sünde und um 
die Gerechtigkeit und um das Gericht. Um die Sünde, daß fie 
nicht glauben an mich: Er wird fie — die Slinder der Welt — in 
ihrem Gewiſſen überführen, daß fie eine furchtbare Sünde getan haben, 
indem fie mir nicht glaubten und mich verwarfen; der Gedanke an 
dieje Todfünde wird ihnen ewige Qual bereiten. Um die Gerechtig— 
feit, daß ich zum Water gehe: Er wird fie belehren, daß nicht 
Pharifäer und Schriftgelehrte die wahre Gerechtigfeit verfündeten, 
ſondern Sejus, den fie als Ungerechten verdammt, den aber der Vater 
gerechtfertigt umd erhöht hat, und der damit den Weg der wahren, zum 
Bater führenden Gerechtigkeit zeigt; die Weltkinder werden mit Dual 
erfennen, daß fie dieſen Weg verfehlt haben. Um das Gericht, daß 
der Fürſt diefer Welt gerichtet ift: Mit Hilfe des heiligen Geiftes 
werden die Gläubigen alles Böſe ebenjo bejiegen, wie Jeſus es be- 
fiegt hat, fie werden die Machtlofigfeit des Fürjten diefer Welt er- 
weiſen — und dieſe Erfenntnis wird der Welt ein qualvolles Ge— 
richt fein. 

Solches habe ich zu euch geredet, daß ihr in mir Frieden habt. 
Sn der Welt Habt ihr Angſt, aber jeid getroft, ich habe die Welt 
überwunden!” 
So hatte Jejus wie ein fürjorglicher Bater die Seinen auf die 
Tage der Zukunft ausgerüftet mit Vorſicht und mit Vertrauen. 
Die fommenden Dinge jollten fie nicht ahnungslos und wehrlos 
überrajchen. 

Nun war er mit der Exde fertig, fein Haus war bejitellt; er 
wandte jein Antlitz nun nach oben, nach jeiner Heimat und zu 


ſeinem Bater. 


147. Jeſu Hohepriefterliches Gebet. Wenn auf irgend eine 
Stunde im Heilandsleben das Verheißungswort: „Von nun an werdet 
ihr den Himmel offen jehen und die Engel Gottes hinauf- und herab- 
fahren auf des Menjchen Sohn!" Anwendung finden darf, jo auf 
diefe. Hier tat ſich nicht nur vor den Blicken Jeſu, jondern auch 
vor denen der Hörer dieſes Gebete der Himmel auf. Water und 
Sohn reichten ſich die Hände. 

Die Herrlichkeit und Zartheit dieſes Gebetes verbietet jchon den 
Berfuh einer Erklärung. Hier joll man fich mit Hören und Leſen 
begnügen. Wenn Spener nicht wagte, über diejes Gebet zu predigen, 
fo hat die Schule doppelte Urfache, mit heiliger Scheu an diejes Ver— 
mächtnis Jeſu heranzutreten. 

Es ſei daher genug, darauf hinzuweiſen, daß Jeſus zuerſt für 
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fi) betet, daß er dann aber als Hoherprieiter jeine Jünger aller 
Zeiten fünbittenb ans Vaterherz Gottes legt. 
Freitag. 

148. Der Gang nah Dem Slberge. Gegen Mitternacht 
verließ Jeſus mit den elf Züngern das Haus, welches ihm Die legte 
Zuflucht auf Erden geboten hatte. Er wanderte mit ihnen durch die 
ftilen, menjchenleeren Straßen nach dem befannten Tore und ftieg 
ins Kidrontal hinab; fein Ziel war ein Garten am jenfeitigen Tal- 
bange, in dem er wohl ſchon dann und warn an den Abenden der 
fampfreichen letzten Woche geraftet hatte. MS die Wanderer ins 
Freie getreten waren, jprach Sejus zu den Süngern: „Ihr werdet 
euch in dieſer Nacht alle an mir ärgern; denn es jteht gefchrieben: 
‚Sch werde den Hirten jchlagen, und die Schafe werden fich zerjtreuen.‘" 
Petrus aber ſprach: „Und wenn jie fich alle ärgerten, jo wollte doch 
ich mich nicht ärgern.“ Aber Jeſus antwortete ihm wehmütig: „Wahr: 
lich, ich fage hi heute in diefer Nacht, ehe denn der Hahn zweimal 
kräht, wirſt du mich dreimal verleugnen!“ Petrus aber verjtieg ſich 
fogar zu der Berficherung: „Sa, wenn ich auch mit dir jterben müßte, 
jo wollte ich dich nicht verleugnen!“ Ach, er dachte in diefer Stunde 
nicht an jene am Galiläiſchen Meere, in der er auch im Vertrauen 
irre geworden war und fich dann, als jein Heiland ihn nur mit einer 
Tat der Liebe und einem Blicke unendlichen Wehs gejtraft, ſelbſt ver- 
‚ urteilt hatte mit dem Worte: „Herr, gehe von mir hinaus, denn ich 
bin ein fündiger Menfch!“ 

Freilich beteuerten alle anderen Jünger dasſelbe. Es war red- 
liche Liebe, die fie jo geloben ließ; aber ihr Glaubensmut war noch 
‚nicht ſtark genug. Ach, fie wußten ja auch nicht, daß im Diejer 
Nacht die Hölle ihre ganze Macht in den Kampf führte, um in der 
Entſcheidungsſchlacht um die Menjchheit zu fiegen. — Der Herr 
widerjpricht ihnen nicht mehr; er weiß nur zu wohl, daß die Tat- 
fachen bald ihre unwiderlegbare Sprache reden werden. 

Koch einmal läßt er durch eine Frage einen lichten Strahl über 
ihr ganzes gemeinjames Leben fallen. „So oft ich euch ausgejandt 
‚habe ohne Beutel, ohne Tafche und ohne Schuhe, Habt ihr auch je 
‚Mangel gehabt?“ Sie ſprachen: „Nie feinen." Sie empfanden, was 
Dichter unjerer Tage in Die Worte gefaßt haben: 

Denn ohne dich zu leben, 

iſt eitel Herzeleid; 

vor deinen Augen ſchweben 

iſt wahre Seligkeit! 

Ach, das war ein ſchöner Segen, 
wenn er mit den Jüngern ging: 
Auf den Feldern, auf den Wegen 
jedes Herz wie Maienregen 
ſeinen Troſt ſein Wort empfing. 
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7 Dann freilih mußte er das lichte Bild dieſer goldenen Tage 
ſelbſt zerjtören mit den ſchweren Worten: „Aber nun, wer einen 
Beutel hat, der nehme ihn, deSgleichen auch die Taſche; wer nichts 
hat, verkaufe fein Kleid und faufe ein Schwert. “ Er blidte in Die 
nahen Tage der Verfolgung, in denen den Süngern auf ihren Flucht- 
wegen faum die Möglichkeit bleiben würde, daS zum Lebensunterhalte 
Nötige zu kaufen. Den Schluß feiner Mahnung meinte er freilich 
bildlich; er dachte an die Bereitjchaft zu geijtigem Kampfe. Als da- 
her die Jünger antworteten: „Herr, fiehe, hier find zwei Schwerter!“ 

wehrt er ab mit dem mwehmütigen Worte: „ES ift genug.“ 

149. Der Seelenfampf in Gethſemane. Die nächtlichen 
Wanderer famen an dem jenjeitigen Talrande, dem Weftabhange des 
Dlberges, an einen Hof mit Namen Gethſemane. Das war wahr- 
Icheinlich ein von einem Dlivengarten umgebenes Landgut, deſſen Be— 
figer dem Herrn befreundet war und ihm in den letzten Nächten 
gaſtliche Aufnahme gewährt hatte; alſo ein Ort, den auch Judas ge- 
nau fannte. Jeſus betrat in diefer Nacht nicht das Haus, fondern 
blieb mit den Seinen im Garten. Nahe dem Cingange ließ er die 
meijten jeiner Sünger zurüd mit den Worten: „Sebet euch hier, bis 
ich hingehe und bete.“ Hinter dem Strauchwerf des Zaunes und 
inmitten der Bäume war die Eleine Schar vor einem plöglichen Über- 
falle geborgen. Drei der Jünger nahm Sefus noch tiefer mit in den 
Garten hinein. Sie, die Zeugen, feiner Macht am Totenbette von 
Sairi- Töchterlein und feiner Verklärung auf dem Berge jollten num 
auch Zeugen fein feiner tiefiten Erniedrigung und fchwerften Prüfung, 
freilich auch einer fieghaften Verklärung, die weit über das Wirnder 
auf dem Berge in Galiläa ging. Es ift ein menschlich großer Zug, 
daß Jeſus feinen Seelenfampf nicht in ſtolzer Einjamfeit durchringen, 
fondern die drei Vertrauten hiteinbliden lafjen will in fein von 
Angſt und Leid erjchüttertes Herz, das auch) „Gehorfam lernen muß 
an dem, das es leidet.“*) Sein Bedürfnis nach mitfühlenden und 
mittragenden Herzen zeigt ung, wie er auch im diefem Stücke ein 
wahrer Menjch und feinen Brüdern gleich geworden it. 

Als er mit den dreien allein war, fing er an zu zittern * 
zu zagen und ſprach zu ihnen: „Meine Seele iſt betrübt bis in den 
Tod, bleibet hier und wachet mit mir!“ 

Seju Seelenfampf in Gethfemane hat von jeher feinen Freunden, 
wie feinen Feinden Anlaß zu jchweren Bedenken gegeben. Haben 
nicht andere Menjchen dem gewaltjamen Tode ohne Zittern umd 
Zagen ins Angeficht gejehen; ſich nicht in jelbitgejuchter Einſamkeit, 
jeden tröſtlichen Zuſpruch verſchmähend, auf die letzte Stunde gerüſtet? 
Gewiß — aber darin eine den Heiland überragende Größe zu ſehen, 


*) ©. Hebr. 5, 7—9. 
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iſt ein übereilter Schluß. Sich echt menjchlichen Negungen im An— 
gefichte des Todes verfchließen, iſt nicht das höchſte Heldentum. 
Gerade indem Jeſus dem natürlichen Grauen vor dem Tode Kaum 
gab, handelte er echt menschlich und zugleich heldenhaft: Er jtellte fich 
damit unter das volle Gewicht des Todes; er ließ damit alle Schred- 
nis und Bitternis des Todes auf fich wirken; er verichmähte jede 
Erleichterung des Kampfes, jede Linderung des Schmerzes. Freilich 
war fein Sieg dann auch ein um fo größerer. 

Zur Würdigung dieſes Sieges ijt aber auch zu erwägen not— 
wendig, daß für Sefum der Tod furchtbarer, das Sterben ſchwerer als 
für alle andern Menfchen war; denn Tod und Sterben. waren ihm 
völlig wejensfremd; zwijchen dem Sündlofen und dem Tode gab es 
feine innere Beziehung. in Sterben Jeſu auf natürlichem Wege 
it undenkbar; nur ein gewaltjames und daher um fo qualvolleres 
Zerreißen konnte hier Leib und Seele trennen. Für den fündigen 
Menfchen beginnt das Sterben ſchon mit der Geburt; fein ganzes , 
Leben ift eine fortjchreitende Lockerung des Bandes zwijchen Leib und 
Seele. Das natürliche Grauen vor dem Tode in jedem Menjchen 
— das nur in der 1. Betr. 1, 3.4 genannten Kraft überwunden 
wird — beweiſt freilich, daß der Tod im legten Grunde etwas Natur- 
widriges, Nicht-Seinfollendes ift. Es iſt für uns ganz unvoritellbar, 
in welchem Maße fich in dem fündlofen Jeſu diejes natürliche Wider- 
ftreben gegen den Tod fteigern und ihm den Tod furchtbar machen 
mußte. Und in welcher Geitalt drang auf diefen Neinen Leiden und 
Sterben ein: Von rohen Händen jollte unter wüften Worten der 
Tempel feines Leibes angetajtet und entweiht werden, Geikelhiebe 
follten ihn zerfleifchen, Badenftreiche entehren, Nägel bei Lebzeiten 
zermalmen! Gegen ein jolches Sterben mußte fich alles in ihm 
jträuben. Diefe Erwägung allein follte Schon diejenigen zurüchaltender 
machen, die dem Heilande den Ruhm des größten Heldentums be— 
jtreiten wollen. 

Zur Erflärung von Jeſu jchwerem Seelenkampfe wird auch an— 
geführt, daß es ihm furchtbar war, in der Bollfraft des. Lebens von 
feinem Werfe zu jcheiden, das ein größeres al3 das eines Alerander, 
eines Cäſar u. a. geworden wäre, wenn er nur gewollt und feine 
Kraft dafür eingejegt hätte. Diefe Auffafjung muß aber als unan- 
gemefjen und gejchichtlich ungerechtfertigt zurückgewieſen werden: Solche 
Gedanken waren für Jeſum nicht vorhanden. Er hatte die Glaubens— 
gewißheit, daß ihn der Weg durch den Tod zu einem Siege führen 
würde, der höher als alles Weltherrichertum war. Darum konnten 
aus folchen Gedanken für ihn feine Berjuchungen mehr erwachlen. 

Aber ein ganz anderes Bewußtjein wälzte fich jetzt zentnerjchwer 
auf feine Seele: Welche Sünde jtand die Menjchheit jet zu begehen 
im Begriffe!? Sie wollte den, in welchem die Gottheit jelbjt zu ihr 
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gefommen war, ausſtoßen durch Mord; fie wollte Gottesmord*) 
begehen. Die jchredlichen Folgen diefer Untat, an welcher ſich nicht 
nur das damalige Judentum mit Pontius Pilatus beteiligte, jondern 
deren ich die ganze die Sünde bejahende Menſchheit jchuldig machte, 
und der Sieg der höllifchen Mächte jtanden vor feiner Seele. Er 
trug die Schreden der ganzen Weltjünde und die Angjt um die 
Sünder auf jeinem jündenreinen Herzen. Und er trug das alles 
nur mit den Kräften wahrer Menjchheit, freilich gejtärft durch er- 
betete Gotteshilfe. Aber jein Gebet war auch in diefer Stunde zum 
guten Teile Fürbitte, er betete um Bewahrung der Menjchheit vor | 
der größten Todjünde. i 

Jede DVergleihung Jeſu mit „anderen religiöfen Helden und 
Märtyrern“ hört damit auf. In Gethjemane handelte es fich um 
Sein oder Nichtjein der Menschheit; dort war zu tragen, was feinem 
anderen zu tragen bejtimmt jein fann. Jeder andere fteht im letter 
Kampfe nur für fich; Jeſus aber jtand, kämpfte, litt, trug für alle: 
Er ift der Nepräjentant und das Zentrum der ganzen Menfchheit; 
‚was Menjchenfeelen Furchtbares durch die Sünde erlitten haben und 
erleiden werden, das alles vereint fich in jener einen Stunde in der 
‚einzigen SHeilandsjeele zu einem Meere von Dual. 

Auch von den drei Vertrauten riß ſich Jeſus um eines Stein- 
wurfes Weite los. Er fniete nieder und betete: „Abba, mein Vater, 
es ift dir alles möglich; überhebe mich diejes Kelches! Doch nicht, 
was ich will, ſondern was du willſt!“ Die Zuverſicht des Kindes 
zum Vater, der alles kann, ſpricht aus dieſem Gebete; aber Jeſus 
bergißt auch für fich nicht das: „Dein Wille gefchehe!“ und ver⸗ 
Iaent [eine demütige Bereitwilligfeit, zu tragen, was des Vaters 

Wille iſt Der Vater antwortet dem Sohne auf diefe Bitte nicht. 
In der ſchweren Angſt jeines Herzens während des Harrens auf 
Antwort geht Sefus zu den drei Süngern; ihm hätte auch ein menſch— 
liche Wort des Troſtes oder doch der Teilnahme wohlgetan; aber 
_ er fand fie fchlafend und richtete in erſter Linie an Petrus, der jebt 
fo wenig von dem ‘vor furzem gerühmten Heldenmute bewies, Die 
Worte zarten Vorwurfs und herzlicher Warnung: „Schläflt du? Könnet 
ihr denn nicht eine Stunde mit mir wachen? Wachet und betet, daß 
ihr nicht in Anfechtung falle. Der Geist ift willig, aber das Fleisch 
it ſchwach 
Er ging von den Menjchen, die nicht Troft, noch Hilfe, ja nicht 
einmal Teilnahme für ihn hatten, wieder zu feinem himmlischen 
Bater und betete: „Mein Vater, iſt's möglich, jo gehe diefer Kelch 


) Ich bin mir des Widerfinns diejer Bezeichnung wohl bewußt; aber den= 
noch ift fie nach meiner Überzeugung das nun ſprachliche Mittel, annähernd das 
Furchtbare zu bezeichnen, um das e3 fich Handelt. 
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an mir vorüber; doch nicht, wie ich will, fondern wie du willit!“ 
An die Stelle der vollen Erhörungshoffnung ift die demütige Frage 
getreten. Auch jet fommt feine Antwort von oben; und der Troft 
von Menjchen verjagt volljtändig, Das Schweigen des Vaters iſt 
dem Sohne die Offenbarung, nach göttlicher Weisheit. der Kelch 
des Leidens nicht vorübergehen kann. 

Nun antwortet der Sohn dem Vater: „Mein Vater, iſt's nicht 
möglich, daß diefer Kelch von mir gehe, ich trinfe ihn denn, jo ge— 
fchehe dein Wille!“ Hinweg iſt jeder Cigenwille, verftummt jedes 
ragen; nur ein bereitwilliges Bejahen des väterlichen Willens und 
ein bedingungslojes Sich-Ergeben in denjelben iſt dieſes Gebet. 

Die Seelenangſt vor dem Leidengfelche wird aber erit in 
weiterem Gebetsringen völlig bejiegt. Der Schweiß Jeſu ward wie 
"Blutsteopfen. Endlich erichten ein Bote des himmlischen Vaters 
und brachte dem Sohne die Kraft, das Unabwendbare zu tragen. 

Nun war der Tod mit feiner ganzen Dual von Jeſu innerlich 
durchgefoftet, aber auch überwunden. Ohne Zögern wollte fich Jeſus 
ihm auch äußerlich überliefern: Freiwillig bot er Ni feinen Mördern 
dar. Er ging zu den noch immer fchlafenden Süngern und wedte 
fie mit dem Schredenzrufe: „Siehe, die Stunde ift hier, daß des 
Menfchen Sohn in der Sünder Hände überantwortet werde! Steht 
auf, laßt ung gehen! Siehe, er ilt da, der mich verrät!“ 

150. Die Gefangennahme Jeſu. In dem jo. einfamen 
Garten wurde es plöglich lebendig. Lichter blinkten durch die Bäume, 
und der Taktſchritt einer heranziehenden Friegerijchen: Schar erklang 
durch die Nacht. Judas ging der Häfcherjchar voran. Mit den nur 
mangelhaft bewaffneten Dienern der Hohenpriejter und Ülteften und 
einem Zeile der QTempelwache hatte ſich auch eine bis an die Zähne 
gerüftete römiſche Kriegerjchar vereinigt. Wahrjcheinlich Hatten Die 
Leiter des Hohenrates den Landpfleger durch das Vorgeben, daß e3 
ſich um die Feftnahme eines gefährlichen Empörers handele, zur Bei- 
| gabe dieſer Kriegsfnechte bewogen. Jeſus trat den Häfchern entgegen 
mit der Frage: „Wen juchet ihr.“ Sie antworteten ihm: „Jeſum von 
Nazareth." Da ſprach er: „Sch bin's.“ Der Eindrud feiner hoheits- 
vollen Erjcheinung und wohl auch die Furcht vor einem Gtraf- 
wunder*) erjchredte ſie derartig, daß fie zurücwichen und einzelne 
jogar zu Boden fielen. Manche mochten fich den Mann, der ihnen 
al3 ein Verbrecher gejchildert worden war, fo ganz anders vorgeſtellt 
haben, jo daß fie nicht glauben wollten, daß er der Gejuchte wirklich 
ſei. Sie zögerten daher, die Hände an ihn zu legen, und mufterten 
die Schar feiner Begleiter. Da fragte Jeſus fie abermal: „Wen 
fuchet ihr?" Sie wiederholten: „Jeſum von Nazareth." Da ſprach 


*) Bol. Nr. 77. 125. 127. 
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Jeſus: „Sch habe es euch gejagt, daß ich es ſei. Sucht ihr denn 
mi, jo laßt dieſe gehen!“ Welche väterliche Fürſorge für die 
Seinen auch in diefer Stunde! Sa, der gute Hirte fchügte feine 
Schäflein gegen den Wolf; er jegte fein Leben für fie ein. 

Als aber auch auf diefe Aufforderung Jeſu die Häfcher noch 
zweifelten und zögerten, da trat Judas hervor, fprach in frecher 
Heuchelei: „Segrüßet jeift du, Rabbi!“ und küßte ihn. Er hatte den 
Häſchern nämlich das Zeichen gegeben: „Welchen ich küſſen werde, 
der iſt's, den greifet und führet ihm jicher!“ So entweihte Judas 
das höchite_ Zeichen der Liebe und Treue zum Mittel de3 Verrats. 
‚Das war die größte Schandtat, mit der je einer die geſamte Menjch- 
"heit bejchmußt hat; und wir wenden uns von feiner der gemeinen 
Handlungsweiſen, die auf den Blättern der Menjchheitsgejchichte be- 
‚richtet werden, mit jolchem Abſcheu und folcher Empörung ab wie 
won dem „Judaskuſſe“. An das Höchite und Heiligite wagt fich das 

iedrigſte und Gemeinite. 

Aber jo tief auch diefe Erfahrung das Herz Jeſu verwunden 
mochte. — Judas Tat jchmerzte mehr als die Nägel, die jpäter in 
Hände und Füke getrieben wurden —, er ftrafte den Heuchler umd 
Berräter nur mit der Frage: „Judas, verrätit du des Menjchen 
Sohn mit einem Kuſſe?“ — Sie tft freilich dem Judas wie eine 
brennende Kohle aufs Herz gefallen, und fie treibt ihn feit jener 
Stunde in angitvoller Flucht durch Zeit und Ewigteit. | 
Als die Häfcher fahen, daß Judas äußerlich ungejtraft an feinem 
Herrn und Meifter freveln durfte, da fehrte auch ihnen der Mut 
wieder; jie traten Hinzu, legten die Hände an Sejum, griffen und 
banden ihn. 

Sebt erwachten die Jünger aus ihrer Betäubung. Bejonders 
der Anbli der Untat eines der Ihren, rüttelte fie auf und trieb fie, 
zu zeigen, daß ſie nicht alle des Meiſters unwürdig jeien. „Herr, 
follen wir mit dem Schwerte dreinschlagen?" riefen ſie alle. Und 
allen voran, ehe Jeſu noch ‚abmahnen fonnte, zog der jchnell mit 
Wort und Tat fertige Petrus jein Schwert und jchlug einem Knechte 
des Hohenpriejters, Namens Malchus, ein Ohr ab. Da ſprach Jeſus: 
„Stede dein Schwert in die Scheide! Denn wer das Schwert nimmt, 
fol durch das Schwert umfommen. Meinft du, daß ich nicht könnte 
meinen Bater bitten, daß er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen 
Engel? Soll ich den Kelch nicht trinfen, den mir mein Vater ge- 
geben hat?" Freiwillig geht Jeſus in Gefangenjchaft und Tod; frei- 
willig übernimmt er der fündigen Menjchheit Schuld. — 

Und er rührte des Knechtes Ohr an und heilte ihn: Seine legte 
Wundertat eine Liebestat an einem Feinde! 

Willig folgte er der Häfcherjchar, in der ſich wahrjcheinlich auch 
Häupter der herrjchenden Parteien befanden. Die verzagten Herzen 
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der Feinde waren, als fie merften, wie ungejtraft man ſich an Jeſu 
vergreifen durfte, in troßige verwandelt. Spott- und Hohnreden 
fielen; ja, man wagte wohl auch, den Gebundenen zu ftoßen und zu 
ſchlagen. Da ſprach Jeſus vorwurfsvoll zu ihnen: „Ihr jeid aus— 
gegangen als zu einem Mörder mit Schwertern und Stangen, mid) 
zu fangen. Bin ich doch täglich gejeffen und habe gelehrt im Tempel, 
und ihr habt mich nicht gegriffen. Aber das ift alles gejchehen, daß 
erfüllet würden die Schriften der Propheten.“ 

Als die Jünger, die ihrem gefangenen Meifter noch eine Furze 
Strede nachgefolgt waren, jahen, daß er willig Spott und Schläge 
ertrug, daß fein Wunder zu feiner Befreiung gejchah, da bemächtigte 
fich ihrer grenzenlofe Angft. Ihr ganzes Hoffnungs- und Zufunfts- 
gebäude brach in diefer Stunde zujammen. Vergeſſen waren die noch 
vor wenigen Stunden abgelegten Treueeide; alle Jünger verließen ihren 
Herrn und flohen. Nicht einmal zu einem Zeugniſſe für den An— 
geflagten war einer da, al3 das Verhör begann. 

151. Das nädhtlihe Vorverhör vor Hannas. Die Schar 
führte Jeſum zuerit zu Hannas, dem Schwiegervater des Kaiphas. 
E3 mochte Darüber die zweite Stunde nach Mitternacht herangefommen 
fein. Dort fand eine Art Vorverhör — eine Borunterfuhung — jtatt, 
wodurch die Erledigung des Hauptverfahrens erleichtert und be= 
fchleunigt werden ſollte. Den Feinden Sefu lag viel daran, jobald 
als möglich des Todesurteiles ficher zu fein; fürchteten jie Doch 
immer noch, daß ihr Mordplan in letter Stunde vereitelt werden 
könnte. 

Ein Recht darauf, in der ganzen Gerichtsverhandlung beſonders 
gefragt und gehört zu werden, hatte Hannas nicht, da er nicht 
regierender Hoherprieſter und nicht Vorſitzender des Hohenrates (Syne— 
driums) war. Aber außer dem ſchon bezeichneten Beweggrunde wirkte 
wohl bei der von Kaiphas angeordneten Vorführung Jeſu die Abſicht 
mit, Hannas eine Ehre zu erweiſen und eine beſondere Freude zu be— 
reiten. Hannas war vor Jahren Hoherprieſter geweſen, durch die 
Römer aber ſeines Amtes entſetzt worden. Er war aber Mitglied 
des Synedriums und in diefer oberjten Behörde von hohem Anfehen 
und großem Einfluffe geblieben. Durch die Niederlage, die Jeſus im 
Nedefampfe den Sadduzüern bereitet hatte, fühlte ſich der dünkelvolle 
Führer diefer Partei ſchwer gekränkt. Ihm follte jegt Genugtuung 
werden. Und in der Tat bereitete es ihm eine teufliche Freude, fich 
an dem Unglüde und der Wehrlofigfeit jeines gehakten Gegners weiden 
zu fünnen. 

Er fragte Jefum um jeine Jünger und um feine Lehre. Ihm 
lag daran, womöglich Mitjchuldige zu finden und ins Verderben zu 
ftürzen, und zugleich Sefu eine Außerung zu entloden, welche die 
noch immer gejuchte, auch den römischen Oberherrn einleuchtende 
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Grundlage zur Anklage auf den Tod bilden konnte. Freimütig und 
voll edlen Stolzes lehnte Jeſus die Beantwortung dieſer verfänglichen, 
nicht vom Suchen nach Wahrheit, jondern von Feindfchaft diktierten 
Fragen ab. Er wußte, dag man nicht richten, fondern verurteilen 
wollte. Auch jeden Appell an das Mitleid des Gegners verjchmähte er. 

Die Antivort auf Jeſu männliche, bejchämende Erklärung über- 
nahm ein Diener des Hannas, indem er Jeju einen Badenjtreich gab 
mit dem höhniſchen Begleitworte: „Sollteſt du dem Hohenpriejter alfo 
antworten?" Das Schweigen des Hanna zu dieſer eigenmächtigen 
Noheit ſeines Diener3 bewies mehr als alles andere, wie es um den 
Gerechtigfeitzjinn diefer Richter beitellt war. 

Jeſus beſchämte den Hohenpriejter, der jich jo zum Mitjchuldigen 
einer Gemeinheit machte, mit dem männlich-ftolzen Worte: „Habe ich 
übel geredet, jo beweije es; habe ich aber recht geredet, was fchlägit 
du mich?" Eine Frage, die freilich die ganze Menjchheit, insbejondere 
die unjerer Tage, an fich gerichtet fühlen jolltee Der Mann der 
Milde, der Feindesliebe beiwies hier, daß ihn mißverfteht, wer fein 
Bergpredigtwort: „Sp dir jemand gibt einen Streich auf deinen 
rechten Baden, dem biete den anderen auch dar!“ als Aufforderung 
zur Selbjtwegwerfung auffaßt. Mit den Fäuſten jchlägt Jeſus nicht 
wieder; er jchilt nicht wieder, al3 er gejcholten wird; er droht nicht, als 
er leidet; — aber er jchlägt mit dem Hammer des Wortes ans 
Gewifjen; — er verjchmäht zwar Selbithilfe, aber er jchläfert 
nicht durch fchweigendes Dulden das Berantwortlichfeitsgefühl des 
Sünders ein. 

152. Das nädhtlihe Hauptverhör vor Kaiphas. Nach- 
dem fi) die Rachgier des Hannas genugſam gelabt Hatte, wurde 
Jeſus gebunden zum Hohenpriefter Kaiphas gejandt. Beide Volks— 
häupter wohnten entweder im verjchiedenen Flügeln desjelben Balaftes 
oder doch in benachbarten Gebäuden. In Kaiphas’ Haufe hatten ich 
inzwijchen zahlreiche Mitglieder des Hohenrates, durch Eilboten herbei- 
gerulen, zu einer Gerichtsverhandlung verjammelt. Daß man nicht 

ie Wahrheit, jondern nur eine Urjache zum Todesurteile juchte, daß 
fich hier nicht Richter, fondern nur Feinde und Ankläger, ja Mörder 
zujammengefunden hatten, trat jofort zutage. Es gab auch nur Be— 
laſtungs⸗, feine Entlaftungszeugen. Man wahrte nicht einmal den 
Schein des Rechts. Trogdem vermochte man nichts Todeswürdiges 
zu finden. Die geworbenen Zeugen gerieten jo in Widerjprüche, daß 
ihre Ausfagen al3 wertlos abgewiejen werden mußten. Zuletzt ſtand 
die Hoffnung der nach Jeſu Blut lechzenden Feinde nur noch auf 
zweier Zeugen Ausjagen; von ihnen erwartete man das vernichtende 
Wort. Sie jagten aus: „Er hat gejagt: ‚Sch will den Tempel, der mit 
Händen gemacht ist, abbrechen und in dreien Tagen einen andern bauen, 
der nicht mit Händen gemacht ift.‘“ Aber auch ihr Zeugnis ftimmte 
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nicht überein”) Und nun drohte die ganze Gericht3verhandlung, 
die in Wirklichkeit nichts als Heuchelei, nichts als Komödie war, im 
Sande zu verlaufen und mit der Freiſprechung Jeſu zu enden. 

Da nahm Kaiphas, der bis jet eine Befragung Jeſu nicht für 
feine Pflicht gehalten Hatte, nur Beichuldigung auf Beichuldigung auf 
den Angeklagten hatte häufen laſſen, jeine Zuflucht zu einer nach— 
träglihen Befragung: „Antworteft du nichts zu dem, was dieſe wider 
dich zeugen?“ Er hoffte, daß fich Jeſus in Widerfprüche verwideln 
und jo endlich den erjehnten Angriffspunft darbieten werde. Aber in 
edlem Stolze jtrafte Jeſus das ganze verlogene Gebaren mit Schweigen; 
er verjchmähte es ſogar, fich zu rechtfertigen und den Heuchlern ins 
Gewifjen zu reden: er war fertig mit ihnen. 

Der vielgewandte Kirchenfürjt wußte, daß es nun nur noch ein 
Mittel gäbe, Sefum zum Sprechen zu bewegen, die Frage nach feiner 
Meſſiaswürde. Berjagte dieſes, dann war alles verloren; wirkte es, 
dann war alles gewonnen. Es handelte fich um die Wiederholung 
der Frage, die am Feſte der Tempelweihe**) bereitS gejtellt, aber von 
Seju vor einem erregten VBolfshaufen nur umjchreibend beantwortet 
worden war. Hier, vor den berufenen Vertretern des Gottesvolkes 


*) In diefer Zeugenausfage Matth. 26, 61, Marc. 14, 58 haben wir ein 
ſchwerwiegendes Zeugnis für den gefhichtlihen Duellenwert des Johannesevan⸗ 
geliumd. Die jynoptiihen Evangelien fennen feinen geſchichtlichen Ort, an dem 
Jeſus dieſes jo belaftende Wort vom Tempelabbrucd gejagt Hat. Müßte nach der 
fynoptifhen Darftellung die Wirkungszeit Jeſu auf ein Jahr beſchränkt werden, 
und gäbe es, wie dann angenommen werden müßte, nur eine Tempelreinigung — 
nämlich die in der legten Lebenswoche Jeſu —, dann wäre e3 doch jeltfam, daß 
die Synoptifer von einem Worte, dem ihr eigener Bericht jo entjcheidende Be— 
deutung beilegt, nicht3 an feiner gefchichtlichen Urſprungsſtelle zu erzählen wüßten. 
Es wäre aber noch befremdliher, daß Jeſu Richter nicht einmal verjucht hätten, 
den Wortlaut einer in ihren Augen fo ſchwer belaftenden Ausſage, die erit dor 
wenigen Tagen gefallen war, fejtzuftellen. 

Die Schwierigkeiten, die fi) auf Grund des ausschließlich fynoptiſchen Berichts 
auftürmen, ſchwinden fofort, wenn wir das Johannesevangelium als Geſchichts— 
quelle anerkennen. Das nach Meinung der Richter und Zeugen todeswürdige 
Wort iſt eben zwei Jahre vor der Verurteilung Jeſu bei der erſten Tempel- 
reinigung — . Wr. 20 — geſprochen worden. Es enthielt etwas fiir jüdiſche Ge— 
miüter jo Ungehenerliches, daß es ſich den Hörern tief einprägte. Daß die Er- 
innerung nad) zwei Jahren, als e3 ſich um peinlich genaue Feititellung des Wort- 
lautes handelte, verjagte, fann niemanden befremden, da3 um jo weniger, da nad) 
Bo e — das Verſtändnis dieſes Wortes ſelbſt in Jüngerkreiſen auf Schwierig⸗ 
eiten ſtieß. 

Den geſchichtlichen Wert des Johannesberichts mit der Annahme entkräften zu 
wollen, der 4. Evangeliſt habe feine Erzählung ſozuſagen auf Grund von Mtatth. 26,61 
bez. Marc. 14, 58 fomponiert, hieße wohl an Stelle nüchterner Erwägung zügel- 
loſe Phantaftif fegen und zugleich den fittlihen Wert des 4. Evangelijten in 
ſchweren Zweifel ziehen. 

Bol. Fußnote auf ©. 74 u. 128. 

**) ©. Nr. 94. \ 
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fonnte man eine Antwort ohne Umfchweife und Umjchreibung er- 
warten. 

Um durch äußere Erjcheinung dem Angeklagten zu imponieren, 
erhob ſich der Hoheprieiter; und mit Worten, die dem beiligiten 
Gewiſſensernſte zu entquellen jchienen, richtete er an ihn die Auf- 
forderung: „Sch beſchwöre Dich bei dem lebendigen Öotte, daß 
du uns fagit, ob du ſeieſt (der) Chriftus, der Sohn Gottes!“ 
&3 hätte diejer feierlich-heuchlerifchen Beſchwörung nicht bedurft, um 
dem Herrn den Mund zum Selbitzeugnijje zu Öffnen. 

Er wußte, daß er jich mit der Bejahung fein Todesurteil ſprach. 
Aber er tat es ohne Zögern und Schwanfen in dem Bewußtjein, daß 
er hier vor den Bertretern der Menjchheit aller Zeiten fein Meffias- 
tum -verfündigte: „Du ſagſt e3, ich bin’s!“ Und er wollte ihnen 
auch nachdrüdlichit befunden, daß fie im legten Grunde Werkzeuge 
in Gottes Hand waren, daß ſie zwar Böfes wollten, aber Gutes — 
die Vollendung des göttlichen Erlöfungsplanes — jchaffen mußten, und 
daß num die Rollen gewechjelt: er der Richter und fie die Gerichteten 
würden. Darum verfündete er ihnen: „Bon num an wird es gejchehen, 
daß ihr jehen werdet des Menjchen Sohn fiten zur Rechten der Kraft 
und fommen in den Wolfen des Himmels!“ 

Der Hohepriejter hatte, was er nur gewollt hatte. Cr hätte 
triumphierend aufjauchzen mögen, als fich der verhaßte Galiläer jo 
jelbjt das Todesurteil jprach; aber er jpielte feine Heuchlerrolle weiter; 
mit gut . gefünftelter Entrüftung zerriß er — zum Zeichen des 
Schredend und des Schmerzes über jo Ungeheuerlicheg — feine 
Kleider und rief aus; „Er hat Gott geläftert! Was bedürfen wir 
weiter Zeugnis? Siehe, jet Habt ihr jeine Gottesläfterung gehört! 
Was dünfet euch?“ Jeſus Hatte ihnen den Urteilsfpruch leicht ge= 
macht. Einitimmig Hang es durch den Saal: „Er ift des Todes 
ſchuldig!“ 

Sie hätten recht gehabt, wenn Jeſus ſeinem hehren Bekenntniſſe 
nicht die beweiſende, erhärtende Tat eines dreijährigen Meſſias— 
wirkens hätte vorausgehen laſſen. Sie hatten freilich dieſe Offen— 
barung der Tat, da ſie nicht von einem Meſſias nach ihrem Sinne 
zeugte, nicht hören und ſehen wollen. Und darum gab es in dieſer 
Stunde keine Entſchuldigung für ſie: ſie waren durch eigenes Ver— 
ſchulden aus Richtern zu Mördern geworden, zu Mördern des Meſ— 
ſias und damit ihres Volkes. 

Dem Todesurteile folgte nun ſofort das Vorſpiel ſeiner Voll— 
ſtreckung, grauſamer und bitterer faſt als dieſe ſelbſt: Nicht nur die 
Diener, ſondern auch die Richter ſelbſt ſpien Jeſu ins Angeſicht 
und ſchlugen ihn mit Fäuſten. Als ſie merkten, daß ſie das un— 
geſtraft tun durften, daß ſie nicht Feuer vom Himmel verzehrte, da 
ging ihr Spott und Hohn ſoweit, daß ſie frechen Scherz mit dem Ver— 
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urteilten trieben, ihm das Angeficht verdedten und fragten: — iſt 
es, der dich ſchlug?“*) 


*) Zu welchen geſchichtlichen Erklärungsſchwierigkeiten, Künſteleien, Willkür— 
lichkeiten, Gewalttätigkeiten und ſittlich-religiös bedenklichen Schlußfolgerungen ſich 
die das Johannesevangelium als Geſchichtsquelle ablehnende Darſtellung des Lebens 
Jeſu verurteilt, mag folgende Stelle aus Keim, Geſchichte Jeſu, ©. 313f., 
zeigen: 

„ . .. Dagegen gelang es einer Ausſage, welche uns ſelbſt mit einem in den erhaltenen 
Reden Jeſu ſonſt unvertretenen Höchft merkwürdigen, von den Evangelien nicht ganz in Abrede 
gejtellten Worte bereichert, durch zweier Zeugen Mund Yeidlich oder gar genügend begrlindet 
zu werden (Matth. 26, 60. 61.). Demnach Hätte Jeſus einmal vor dem Volke gejagt, er 
vermöge den Tempel zu zerftören und in drei Tagen wieder aufzubauen, ein geiftreicher und 
vieljagender, nur etwas dunkler Spruch, der am wahrjcheinlichiten die Drohung der Tempel- 
zerftörung, aber auch die Vorausſagung der rafch nachfolgenden meſſianiſchen Herftellung, nicht 
eben nur im geiftigen Sinne, im fich begriff. Der Hohepriefter jah dert Beweis als erbradit, 
dag Attentat gegen den Tempel als erhärtet an und ftand mit Genugtuung und Eifer vom 
Polſter auf mit der verwunderten Frage an Jeſus: „Du antworteft nichts zu dem, was dieſe 
gegen dich ausfagen?“ Aber Zeug ſchwieg. .. Dieſes Schweigen tft nicht nur die Poefie 
der Evangeliften, welche das ftumme Lamm auf der Schladhtbant (Jeſ. 53, 7) zeigen wollten, 


zumal fie ihn doch nicht jo durchaus ftumm fein ließen; nein, er überſchaute und verachtete 


feine Feinde, welche um jeden Preis und in jedem Falle ihn zum Tode braten und den Sturz 
eines Beweißmittel3 nur durch ein zweites und drittes erjegten. Da fand er es angezeigt, 
den Unwürdigen feine Perle zur bieten und die Quälerei zu verfürzen. 


Das Zeugnis zweier oder dreier Zeugen, wenn es feſt wurde, bedurfte nach jüdiſchem 


Recht feine Ergänzung durch das Geſtändnis des Schuldigen. Inſofern fonnte Kajapha ab— 
brechen und die Stimmen ſammeln. [Was fagen zu diefer Darftellung die Synoptifer felbft?] 
Aber e3 lag ihm daran, noch mehr bewiejen zu jehen, als die Zeugen beiviefen..... Waren die 
Zeugniſſe erfchöpft, jo blieb nur ein Zeugnis des Verbrechers felbft übrig. Die Kunft war nur, 
e3 dem Schweigenden abzupreffen. Nun zeigt K., wie fein Kajapha, die ſadduzäiſche Schlange, 
das anfing, und fährt dann fort:] 

Der Hohepriefter Hatte das Wort, welches er winjchte; das Meſſiasbekenntnis war die 


zugeftandene evolution, ein durchſchlagendes Motiv der Verurteilung auch für das römijche 


Tribunal. Doc aber war es nicht allein das Gefühl tiefer Befriedigung, welches ihn durch— 
rieſelte, und es war nicht lediglich Theaterfpiel, wenn er das tiefſte Entjegen in jeinem Gefichte 
zur Schau trug; die Überhebung des armen Galiläers, welcher es wagte, nad) Daniel und 
Palmen, nach den höchſten Verheißungen und ſelbſt nach dem Throne Gottes zu tajten, erfüllte 
den Nachfolger von Aaron und Mofe wirklich mit frommem, heiligem Schreden, und ganz aus 
der fühlen Ruhe Herausfallend, welche der Sadduzäismus jonft etwa gegen die Volkstorheiten 
fo fein und meifterlich repräfentierte, jprang er wie in der Furcht, al3 müßten Gottesgerichte 
augenblicklich den Frevler oder aber feine gelinden Richter erfchlagen, mit Eile vom Siße auf, 
zerriß feinen feinen linnenen Priefterrod, wie es bei Gottesläfterungen üblich war, entblößte 
die Bruft und rief mit lauter, doch bebender ftodender Stimme: Er Hat Gott geläftert! Was 
Brauchen wir no Zeugen? Siehe, jeßt habt ihr gehört die Gottesläfterung! Was dünket 
euh? (Matth. 26, 65). 

Mit diefen Worten rief er zur Abftimmung. Er wollte nicht ſchlau überraſchen, er 
fand die Sache wirklich fertig; Überzeugung und Gottesfurcht, ja die Angft vor göttlichen 
Borne diktierte jedem das Endurteil. Aber auch ohne daß dag Kleiderzerreißen, wie es etwa 
vorkam, von Richter zu Richter eilte, rief e8 aus jedem Munde; er ift des Todes ſchuldig! 
(Matth. 26, 66), Es war in gewiffen Sinne der richtige moſaiſche Entſcheid; denn auf 
Öottesläfterung, wie fie in der Gleichftellung de armen Menſchen mit Gott vollzogen war, 


ftand nach dem Gejeß (3. Mof. 24, 16) der Tod. Unfer Heutiges Urteil kaſſiert dag alte Urteil; 


wir wiſſen, daß das Meſſiasbekenntnis Jeſu eine Wahrheit, das Loſungswort einer neuen 
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Der Verurteilte und Berhöhnte jchwieg. Wo waren aber die, 
welche noch vor wenigen Stunden gelobt hatten, mit ihm in den Tod 
zu gehen, und die doch jetzt wenigſtens hätten für ihn zeugen können? 

153. Die Berleugnung Des Petrus. Das Bitterjte, was dem 


- Herrn in jeinem Leiden widerfuhr, war das Verhalten feiner Jünger. 


Bitter war es, daß einer aus diefem Kreiſe ihn verriet. Aber diejes 
Gräßlihe wurde immerhin gemildert durch die Erwägung, daß es 
nur einer unter zmwölfen war umd zwar einer, der fchon manchmal 
Proben eines niedrigen Charakters gegeben hatte. Biel bitterer war 
es für den Meifter, daß alle übrigen nach dem furzen Aufflammen 
eines umüberlegten, zwedlofen, ja der guten Sache fchädlichen Wider- 
jtandes ihn verließen und flohen. Wie manchem Helden war es be- 
Ichieden gewejen, inmitten jeiner Getreuen und mit ihnen einen füßen 
Tod für eine hohe Aufgabe zu fterben! Und er, diefer Kämpfer und 
Held ohnegleichen, wurde von allen verlajfen, allein gelajjen! Wo 
blieb die Macht feines Beijpieles? Predigte diefe Fahnenflucht nicht 
die völlige Vergeblichfeit feines Wirkens? — Aber nun fam das 
Allerbitterfte: Der Jünger, den Jeſus ſelbſt als den Felfenmann be- 


zeichnet und ausgezeichnet hatte, der unter heiligem Eide gelobt hatte, 


mit feinem Herrn Kerfer und Tod zu teilen, verließ ihn nicht nur, 
jondern verleugnete ihn unter Meineid und Eidbruch und Worten der 


Religion geweſen. Nur gejtehen wir billigeriveife zu, daß die Lehre von der Gottesgemein= 
ſchaft menſchlicher Natur und von der Gottebenbildlichkeit und Gottegftellvertretung der 
Perſon Jeſu nicht Has Bekenntnis des Mofaismus, nicht die Erkenntnis diefer Schriftgelehrten 
war. [ALS ob Jeſus von feinen Richtern ſolches, gewiffermaßen die Kenntnis einer hriftlichen 
Dogmatik, verlangt hätte!? Was er wirklich auch an Erkenntnis don ihnen forderte, war 
nicht mehr, al fie aus ‚Mojes und den Propheten‘ und auf Grund ihrer Erfahrung wiſſen 
und leiften konnten] Für diefe vorausdringende und bahnbrechende Erkenntnis ift Jeſus 
gleich anderen, freilich viel Heineren Helden der Wahrheit von den Männern der alten Wahr- 
heit in gutem Glauben verurteilt worden. Sie haben einen Tendenzprozeß mit fchlechten 
Mitteln inftruiert, aber diefem weder erzivungenen, noch abgelodten, fondern rein freiwilligen 
Belenntnis gegenüber find fie formell, und den Stand ihres Wiſſens von Sefur mitgerechnet, 
fogar materiell im Rechte gewejen. Die kurze Gelbitoffenbarung Jeſu in Serufalem konnte 
jeldft das geneigtefte Volksurteil nicht bis zum Meſſiasglauben führen, und die Männer der 
amtlichen Stellung, im voraus gleichgültig oder eiferjihtig, jollten int Gefangenen dem Meſſias, 
ja dem Throngenofjen Gottes Huldigen? Das Meſſiasbekenntnis eines Petrus bei Cäſarea 
hatte Sinn, weil e3 lange und ftarfe geiftige Eindrüde und überſchwengliche Hoffnungen, 
melde auch das Flüchtlingsleben Jeſu noc keineswegs gefnidt Hatte, mit dem höchſten und 
populäriten Namen zufanmenfaßte; wenn aber diefe Vorausjegungen fehlten, wenn der 
Meſſiasverſuch geradezu mißlungen war, wenn felbjt Petrus faft im nämlichen Nırgenblide 
von der Anerkennung des Gottesjohns zum Fremdtun gegen ‚den Menfchen‘ rückwärts ging, 
wer berutrteilt die Shynedriften, wenn fie die Aufhebung der ewigen Schranke zwijchen Gott und 
Menſch durch den Anfpruc des gefangenen Mannes ein Verbrechen nannten?“ 

Diefe Darftellung bedeutet doch im Grunde nichts anderes, als die Juſtiz— 
mörder rechtfertigen und Jeſum aufs fchwerfte bejchuldigen. Zu ſolchen Unge— 
heuerlichkeiten fommt man, wenn man fi) des Schlüffel® der Erkenntnis durch 
Berwerfung des Johannesevangeliums felbjt beraubt. 

Bol. auch die. Fußnoten auf ©. 70 und 74. 
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Herabwürdigung des Meifters, wie fie jelbjt nicht über die Lippen 
eines Judas gefommen waren. — Hinter der Ungehenerlichfeit diejer 
Vorgänge, gegen die und nur die Macht einer aus der Kindheit 
ftammenden Belanntfchaft mit ihnen unempfindlich macht, grinft uns 
das Hohnlachen de3 Satans und der Sünde an. Hier foll die 
Menjchheit durch ein herzbeflemmendes Rätſel zu ernjtem Nachdenken 
geführt werden. Hier foll fie mindeiteng ahnen, daß fich ein einzig- 
artiger, unvergleichbarer Kampf vollzieht, in dem jede einzelne Seele 
Kampfpreis ift und Mitkämpferin fein fol. „AM Sind’ haft du ge- 
tragen!” An dem Kämpfer und Dulder iſt feine Gejtalt der Sünde 
vorübergegangen, ohne ihn ins Angefiht und ins Herz zu jchlagen; 
jede hat einen Tropfen ihrer befonderen Bitterfeit in jeinen Leidens- 
kelch gejchüttet. 

Petrus und eim anderer Jünger — nad) altherfümmlicher An— 
nahme Sohannes — folgten Jeſu von ferne nach, als ihn die Schar 
in de3 Hohenpriejters Balaft führte Wahrjcheinlic) war Johannes, 
obwohl aus Galiläa ftammend, in den oberen Kreiſen zu Serujalem 
nicht fremd und auch der Dienerfchaft des Hohenpriejters als ein 
jolcher befannt, der im Palaſte frei aus- und eingehen durfte. Auf 
feine Befürwortung wurde auch Petrus eingelafjen. Vielleicht hat 
Sohannes die Verhandlung gegen den Meijter an der Saalpforte be- 
laufcht; als Zeuge für ihn aufzutreten, hat er freilich nicht gewagt. 
Petrus blieb im inneren Vorhofe, um aus den Gejprächen der ab- 


und zugehenden Knechte den Gang der Verhandlung zu erfahren. 


Plöglich trat die türhütende Magd in den Snechtefreis, jah den 
Fremdling genauer an und erjchrecdte ihn mit der Frage: „Bift du 
nicht auch dieſes Menjchen Sünger einer?" Da janf Helden- und 
Defennermut gar tief; und Fläglich ſprach der Gefragte: „Sch bin es 
nicht; ich fenne ihn nicht; weiß auch nicht, was du ſagſt.“ Um der 
Fortſetzung eines jo verfänglichen Verhörs zu entgehen, trat er hinaus 
in den äußeren Vorhof. Da frähte der Hahn — ein Wed- umd 
Mahnruf! Aber er verfehlte feine Wirkung auf den auf abjchüffiger 
Bahn Wandelnden. 

In der empfindlichen Kühle der Frühlingsnacht juchten fich die 
Kriegsfnechte und die Diener an einem SKohlenfeuer zu wärmen. 
Auch Petrus, den mit der Äußeren Kühle die innere Erregung wie 
im Sieber jchüttelte, wollte fich der belebenden und jtärfenden Wärme 
erfreuen. Da trat eine andere Magd in die Gruppe, jah den neuen 


Ankömmling und ſprach zu den Sinechten: „Diefer war auch mit dem 


Jeſus von Nazareth!” Die Frage Hat ſich bereitS zur beſtimmten 
Behauptung verdichtet; die Gefahr wächſt. Aber der Mut Petri finkt 
noch tiefer. Seht leugnet er nicht nur, jondern befräftigt Lüge und 
Abjage durch einen Eid., 


Eine fo eidlich erhärtete Ableugnung beruhigte auf furze Zeit | 
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das Mißtrauen. Aber bald brach es mit gejteigerter Macht aus. 
Ein Verwandter des vorn Petrus verwundeten Malchus erfannte den 
Führer des Schwertes wieder und jagte: „Sah ich dich nicht im 
Garten?“ Und nun drangen auch die Mitknechte auf den Entdedten 
ein: „Wahrlich, du bijt auch einer von denen, dur bilt ein Galiläer; 
denn deine Sprache verrät dich!“ Da war's um Petri Mut gänzlich 
gejchehen. Mit Berwünjchungen feiner jelbjt und erjchrecdenden Ab— 
ſchwörungsformeln juchte er jich von jeder Gemeinjchaft mit „dieſem 
Menjchen“ zu reinigen und das Leben zu retten. Ein tiefer Fall, 
ein völliger Schiffbruch! — Und alsbald Frähte der Hahn. Diesmal 
hörte Petrus den Ruf, aber er hörte ihn num zu jpät. Wie aus 
einem wüjten Traum erwachte der Gefallene: Er wußte num, wo er 
war, und was aus ihm geworden war. 

Kurz nach dem Hahnenfchrei traf ihn der Blid feines Herrn. 
Man führte den Herrn aus einem Berhandlungsraume in einen 
andern; der Weg ging an der Schar der wartenden und Petrus jebt 
ängjtigenden Knechte vorüber. Ein Blick unfagbaren Schmerzes aus 
den treuen SHeilandsaugen traf den gefallenen Jünger. Da dachte 
Petrus an Jeſu Warnworte, an feine eigenen vermejjenen Ver— 
ſprechungen und an die Tiefe jeines Sündenfalls. Und er eilte 
hinaus: und weinte bitterlih. Er wußte, daß er mit feiner furcht- 
baren Sünde nur ein elendes, nun inhaltSleeres Leben gerettet hatte, 
daß er ohne diefen Herrn mehr als tot war: daß ihn die Sünde 
betrogen hatte. — Aber mit Petri Tränen beginnt Jeſu Sieg. 

154.. Das beitätigende Morgengericht. Zur Gültigkeit eines 

ZTodesurteils des HohenratS war die Einladung aller feiner Mit- 
glieder und die Abhaltung einer Verhandlung im Lichte des Tages 
erforderlih. Um den Schein des Nechtes zu wahren, entjprach 
Kaiphas dieſen Vorjchriften. Freilich galt auch in diefem Morgen— 
gerichte die Eile mehr als die Gewifjenhaftigfeit und Gründlichkeit. 
Bald waren die Natsherren vollzählig verjammelt; nur Nikodemus 
und Sojeph von Arimathia fehlten, wußten fie doch, daß jedes Wort 
für den Verklagten vergeblich und das ganze Verfahren nur eine 
Komödie war. Eine wirkliche. neue Unterfuhung mit Beugenver- 
nehmung und Befragung des DVerklagten fand gar nicht jtatt. Der 
Hohepriefter berichtete furz über Verlauf und Ergebnis der nächt- 
lihen Ratsfigung, und das genügte der Verjammlung, den Todes— 
bejchluß zu bejtätigen. 
Die Vollziehung eines Tobesurteile jtand freilich nicht dem 
jüdiſchen Gerichte, jondern dem römiſchen Landpfleger zu. Ihn zur 
Gutheißung und Ausführung zu gewinnen, machte ich der ‚Hoherat 
mit jeinem Gefangenen jofort auf den Weg. 

155. Zudas’ Selbſtmord. Al Judas, dem die Oberſten 
wahrſcheinlich geſtattet hatten, in den Verhandlungen anweſend zu 
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fein, diefen Ausgang der Sache ſah, al3 er merkte, daß fein Wunder 
zur Rettung feines Meisters gejchah, da padte ihn fürchterliche Neue. 
Er erfannte, was er angerichtet hatte; er fühlte, daß alle Schuld auf 
ihn fiel. Aber noch eine Hoffnung bligte in ihm auf: Hatte er 
Sefum in die Hände jeiner Feinde geliefert, fo war er wohl auch 
imftande, ihn loszubitten und loszufaufen. Er warf fich den Hohen- 
priejtern und Altejten, als jie den Todeszug mit Jeſu antreten wollten, 
entgegen mit dem Nufe: „Sch habe übel getan, daß ich unfchuldig 
Blut verraten habe!" „Hier habt ihr euer Geld zurück!“ Aber mit 
faltem Hohne wiejen ihn die Männer, die vor dem Berrate jo 
chmeichelnde Worte für ihn gehabt hatten, zurüd: „Was geht ung 
das an? Da ſiehe du zul* Ein Wort, der Kinder des Satans 
würdig. Erſt verlodt und dann verlacht — jo hielten ſie's gleich 
ihrem Vater, dem Teufel (Soh. 8, 44). 

Und nun wandelte Judas zum zweiten Male einen faljchen Weg. 
Statt fich dem gebundenen Heiland mit Sündenbefenntnis und BVer- _ 
gebungsbitte zu Füßen zu werfen — die Macht der Finjternis hatte 
alle Erinnerung an Jeſu Worte vergebender Liebe in Judas aus— 
gelöjcht —, eilte er in den nahen Tempel, warf die Silberlinge — 
wohl mit einer Verwünfchung des Geldes und derer, die ihn damit 
verführt hatten — in das heilige Gebäude und ging dann fort und 
erhängte jich. 

Auch er konnte ohne Jeſum nicht leben; auch er, ja gerade er 
bezeugt die tiefe Wahrheit des PBetrusbefenntnifjes: „Herr, wohin jollen 
wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens!" „Ohne Dich zu 
leben, iſt eitel Herzeleid!" Das jchaurige Ende des Judas ift ein 
Zeugnis micht nur für die Unſchuld, jondern auch für die einzig- 
artige Größe Jeſu. 

Tempeldiener fammelten das Geld und berichteten den Hohen- 
priejtern, was gejchehen war. Dieſe aber jprachen: „Es taugt nicht, 
daß wir es in den Tempelichag legen; denn es ijt Blutgeld.“ Co 
verurteilten ſie freilich nicht nur den Selbitmörder, jondern auch fich 
jelbjt. Sie fauften für das Geld einen — für feine Zivede wertlos 
gewordenen — Töpferader und bejtimmten ihn zum Begräbnis für 
Nichtjuden, die in Jeruſalem ftarben; — das Geld des Ausgejtoßenen 
für Ausgejtoßene. Der Ader trug bald den jchändenden, warnenden 
Kamen „Blutader“. ° 

156. Daß Berhör vor Pilatus.) Die Hohenprieiter und 
Ülteften führten Jeſum gebunden hin und überantworteten ihn dem 
Landpfleger Pontius Pilatus. Diejer traurige Zug jchließt den 
größten Widerfinn der Gefchichte Israels und den größten Triumph 
der Sünde in fih. Einen Heiden bittet Israel um den Tod feines 
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Meſſias, um die Vernichtung defjen, was unter dem Arbeiten, 

Kämpfen, Beten, Hoffen und Dulden der Beſten dieſes Volkes jahr- 

taujendelang vorbereitet und nun endlich zur Reife gediehen ijt! 

Zsrael verübt in diefer Stunde religiöfen und nationalen Selbjtmord!: 
Welche Blindheit, Torheit, Verfehrtheit! 

Pontius Pilatus, dejjen Namen die Chrijtenheit aller Zungen 

jeit fait zwei Sahrtaufenden alljonntäglich im Glaubensbefennt- 
niffe mit frommen Schauder nennt, war jeit des. Herodes 
Archelaus Abjegung der fünfte römiſche Landpfleger in Judäa. Er 
war ein echter Römer jeiner Zeit: Ungläubig, hochmütig, graufam, 
habgierig, bejtechlich. Sein Hauptbejtreben ging dahin, jich jo lange 
al3 möglich in jeiner Stellung, die durch zahlreiche Beflhmerden der 
Juden wider feine Amtsführung gefährdet wurde, zu erhalten, um 
dem Volke die Schäge abzuprefjen, die ihm ipäter ein ſchrankenloſes 
Genußleben im geliebten Rom ermöglichen jollten. In diejem Be— 
jtreben jchwanfte er dem jchwierigen, halsitarrigen Judenvolke gegen— 
über zwijchen brutaler Vergewaltigung”) und jchwächlicher Nach- 
giebigfeit; und das wurde jein Verderben. Seine gewöhnliche Nefidenz 
war Cäjaren am Meere, eine Stadt mit fat ausschließlich heidniſchem 
Gepräge, ein Rom im fleinen. Nur zu hohen jüdischen Feſttagen 
fam er widerwillig nach dem ihm verhaßten Serufalem, um durch 
den Eindrud jeiner Perſon und der ihn begleitenden größeren Kriegs— 
macht etwaige Aufitandsgelüjte der in Millionen zujammengejtrömten 
Suden zu dämpfen. Er wohnte dann in einem prunfoollen ehemaligen 
Herodes-Balafte. 
Auf dem Wege zu Pilatus jchwoll der Pi: durch den Anſchluß 
von Neugierigen, Überrafchten und Erſchreckten zur Rieſengröße an. 
Nicht Hand, noch Fuß rührte ſich in der Menge für den Gefangenen: 
Zeig jchwiegen auch die, welche noch in den legten Tagen Jeſu zu- 
gejauchzt hatten. Denn die Oberjten, wohlvertraut mit den Künſten 
der Bearbeitung der Mafjen, hatten ihre Kreaturen jo gejchiet in— 
jtruiert, daß dieje mit Leichtigkeit jeden Widerjpruch der führer- und 
planlojen Menge niederzujchreien und auch niederzufchlagen ver- 
mocht hätten. 

Wahrjcheinlih war Pilatus jchon davon in Kenntnis gejeßt, 
daß man ihm in früher. Stunde einen Verbrecher vorführen wolle. 
ALS daher der Menſchenſtrom gegen feinen Palaſt heranflutete, trat 
er ihm ohne Säumen auf dem erhöhten freien Plate vor demjelben 
entgegen. und fragte die Führer: „Was bringt ihr für Klage wider 
diejen Menjchen?“ Gereizt Durch Dieje Trage, antworteten die Hohen- 
priejter und Ülteften, die offenbar eine Beitätigung ihres Urteils 
ohne jede Unterfuchung erwartet Hatten: „Wäre dieſer nicht ein 
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Übeltäter, wir hätten ihn dir nicht überantwortet." Pilatus war 
nicht in der Stimmung, dem jüdiichen Fanatismus zuliebe ein Todes- 
urteil ungeprüft zu bejtätigen; und er erwiderte daher mit dem rüd- 
ſichtsloſen Spotte des überlegenen Machtinhabers und dem Stolze 
des Nömers: „So nehmt ihr ihn Hin und richtet ihn nach eurem 
Geſetze!“ Bitterer konnten fie nicht an ihre Ohnmacht erinnert werden; 
und nichts. wäre geeigneter gewejen, fie aus ihrer Verfehrtheit auf- 
zufchreden. Aber fie waren jo blind und verjtodt, daß ſie ihre 
nationale Schmach ſelbſt befräftigten mit den Worten: „Wir dürfen 
niemand töten.“ Und nach diejer Selbit-Herabwürdigung beant= 
worteten fie die Frage, Die fie zuvor jo gefränft zurückgewieſen hatten, 
mit einer Flut von Anklagen: „Diejen. finden wir, daß er das 
Volk abwendet und verbietet, dem Kaiſer den Schoß zu geben, und 
ipricht, er ſei Chriftus, ein König!" So vermengten fie echt teufliſch 
Wahrheit und Lüge „Den Chriftus, den Meſſias“ Hatte ſich Jeſus 
in der Tat genannt; aber nun jchoben fie Lügenhafterweife dem 
Kamen den Inhalt unter, den fie erjonnen und erwünjcht hatten, 
und wegen deſſen Ablehnung fie Sejum vors Gericht jchleppten. 
Bor dem Getümmel des Bolfshaufens zog ji) Pilatus mit dem 
Berklagten, der auf ihn jofort einen tiefen Eindruck gemacht hatte, 
in das Nichthaus zurüd, um ihn dort ungeftört verhören zu fünnen. 
Ihm wollte es gar nicht glaubhaft erjcheinen, daß diefer Mann voll 
ruhiger, geheimnisvoller Majeftät ein Aufrührer fein jolltee Zwar 
hatte er von Jeſu Einzuge am Sonntage gehört; .aber der hatte fich 
in einer Weife vollzogen, die mit einer politifchen Empörung gar 
nicht3 gemein hatte. „Biſt du der Juden König?“ fragte er Jeſum. 
Diefer antwortete nicht direkt auf die Frage, jondern Fennzeichnete 
zumächit die Art feines Königtums: „Mein Neich ift nicht von diefer 
Welt. Wäre mein Reich von diefer Welt, meine Diener würden 
darob fämpfen, daß ich den Juden nicht überantwortet würde.“ 
Pilatus behielt den Anklagepunkt im Auge und fragte weiter: „So 
biſt du dennoch ein König?“ Nun antwortete Jeſus unummwunden: 
„Du jagit es: Sch bin ein König. Sch bin dazu geboren und in die 
Welt gefommen, daß ich die Wahrheit zeugen foll. Wer aus der 
Wahrheit ift, der höret meine Stimme.“ Da jprac Pilatus, ganz 
feine Nichterwürde vergejjend: „Was it Wahrheit?!“ 
Gar verjchiedenfach wird diefe Pilatus-Frage verjtanden. Manche 
jagen, fie jet im Munde des Bilatus gar feine Frage geweſen, jondern 
der Ausdrud völliger Gleichgültigfeit gegen die Wahrheit, das Be— 
kenntnis vollendeten Leichtſinns in den höchjten Angelegenheiten des 
Lebens; mit dem Hohnlächeln des. blafierten Weltmannes ſei diejes 
Wort gejprochen worden. . Andere meinen, fie jei das unwillfürliche 
Geſtändnis der inneren Ohnmacht eines Mannes, der auch einjt ge- 
jucht, aber nicht gefunden und nun dag vergebliche Suchen aufge- 


geben und fich möglichit fchmerzlos in das Unvermeidliche zu finden 
bemüht Habe. Welche Auffaffung aber auch die richtige fei, Die 
Pilatusfrage hat etwas Erjchütterndes für jedes ernite Gemüt: Seht 
. stand die Wahrheit vor Pilatus, und er konnte oder wollte fie nicht 
erfennen. Ihn mwehte das Geheimnis der Perſon Chrijti an: Diefer 
Mann war ihm ein ehrfurchtgebietendes Rätſel. Gern hätte er ihn 
für einen ungefährlichen, bemitleidenswerten Schwärmer gehalten, der 
ein Königreich in den Wolfen bauen wollte und einem Gute nach— 
jagte, das entweder feines war oder fich doch nicht erreichen ließ; 
aber daran hinderte ihn die edle Ruhe, das bezwingende Gleichmaß, 
dieje weltüberlegene Hoheit desjelben; jo hatte noch nie ein Menſch 
zu ihm gejprochen, jo vor ihn geftanden, jo königlich troß aller 
Spuren erlittener Mißhandlungen und durchrungener Überanſtrengung. 
Wer war diefer Mann, zu defjen Richter ihn gerade ein graufames 
Schidjal gemacht hatte? Was war dem Pilatus font ein armjeliger 
Sude! Sa, was waren ihm QTaujende diefes ihm jo widerwärtigen 
Bolfes! Und wie machte ihm diejer eine das Herz jo jchwer!? 

Er ging mit feinem Gefangenen wieder hinaus zur harrenden 
und von den Hohenprieitern inzwijchen bis zum äußerſten aufge— 
wiegelten Menge; und hier jprach er in einem den Hörern an ihm 
. ganz fremden Tone der Milde, der Natlofigfeit, der Berjonnenheit: 
„Sch finde feine Schuld an ihm!“ Da brach auf das Zeichen und 
Stichwort der Hohenpriejter und Schriftgelehrten ein neuer Sturm 
in der Menge los. Und inmitten der brandenden Bolfswut das 
majeftätische Schweigen Jeſu! 

In die Schwere Berlegenheit und den marternden Zwieſpalt, in 
welche den Landpfleger fein Gewiſſen, das jo laut für den Ange- 
klagten jprach, und die Volkswut, die jo wild jeinen Tod forderte, 
brachten, ertönte es plößlich wie ein rettendes Wort: „Er hat das 
Bolf erregt; er hat in Galiläa angefangen!” Da öffnete ſich ja 
der Ausweg für alle Schwierigkeiten: Galiläa jtand unter der Ober— 
hoheit des Herodes Antipas, alſo gehörte diejem die legte Entſcheidung 
in dem Prozeſſe wider Jeſum. Sofort jandte Pilatus den Ange— 
klagten zu  jeinem Landesheren, der in diefen Tagen als Gaſt in 
Serujalem weilte Er hoffte, fich damit aus einem böjen Handel zu 
ziehen und obendrein dem Chrgeize des jüdischen Scheinfürjten zu 
fchmeicheln. Er überſah dabei freilich, daß dieſer Herodes ein 
„suche“ war. 

157. Das Berhör vor Herodes. Unter dem. wilden Ge- 
jchrei des hohen und niederen jerufalemitifchen Pöbels wurde Jejus 
nun zu Herodes geführt. Mit tiefem Widerwillen jah fich Jeſus vor 
diefen gemeinen Menfchen geftellt, in dem jede gute Negung längjt 
erftorben war. Das Wefen des Antipas war ein abjtoßendes Ge- 
milch von Blutgier, Genußfucht und Feigheit. Vor Jahren hatte er 
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fi) vor Jeſu gefürchtet, da er wähnte, in ihm jei der gemordete 
Zäufer Johannes zur Nache auferstanden.*) Als er aber merfte, 
wie friedlich der Prophet aus Galiläa jein Werf trieb, nicht Feuer 
vom Himmel regnen lieg und nicht die vernichtende Art ſchwang, 
da kam ihm der freche Frevelmut wieder, und gern hätte er durch 
eine neue Bluttat ſeine Anwandlung von Schwäche in der Erinnerung 
ſeiner Großen weggewaſchen. Als ſich im Anſchluſſe an Jeſu Perſon 
in Peräa eine neue Volksbewegung, an die Tage des Täufers er— 
innernd, erhob, ſchmiedete er daher ernſtliche Mordpläne**), wurde 
aber an ihrer Ausführung durch Jeſu Zug nach Bethanien ver— 
hindert. 

Heute nun wurde es ihm leicht gemacht, Neugier und auch 
Mordgier zu befriedigen. Aber der Schlaue, der gewiß durch Zu— 
träger den Lauf der Verhandlung vor Pilatus bereits kannte, war 
nicht gewillt, dem Römer die gefährliche Verantwortung abzunehmen; 
er dachte an den möglichen Umſchlag der Volksſtimmung, und der 
Einſatz ſchien ihm gegenüber dem Gewinne zu hoch. Dendoch wollte er 
die Stunde nach ſeiner Art ausnutzen. 

Der jo lange geſuchte und gefürchtete Nazarener ſtand endlich 
vor ihm. Gefeſſelt, von Mikhandlungen entjtellt, von Nachtwachen, 
inneren und äußeren Anjtrengungen ermattet, fein Bild zum Fürchten, 
ja, für den flüchtigen Blick fogar eins zum Erbarmen. Das gibt 
dem feigen Tyrannen den Mut zu gemeiner Hohnrede. Er verlangt 
von Jeſu ein Zeichen, ein Schauwunder zur Unterhaltung, ein 
HBauberfunftftüdchen zur Beluftigung des überjättigten, gelangweilten 
Hofgeſindes. Wahrjcheinlich tellte er Jeſu dafür die Freigabe in 
Ausficht; aber Jeſus, der die Frevlerhände noch vom Blute des 
Täufers tropfen jah, ſprach fein mwundertätiges Wort. Schauftüce 
gab es alfo nicht, auch um den Preis eines Lebens nicht! — Da 
wollte Herodes wenigjtens etwas hören zu jeiner Unterhaltung;***) 
er fragte Jeſum mancherlei; Jeſus aber verharrte in feinem Schweigen 
der Berachtung. Keine diefer ragen berichtet ung der Evangelift; 
wahrjcheinlich jträubte jich jein Griffel, diefe Ausflüffe und Aus- 
wüchje der Frivolität und Verworfenheit ohnegleichen, die auch die 
Majeſtät des Todes ins Antlig höhnte, wiederzugeben. Dem Römer 
hatte Jeſus noch geantwortet, vor dem Judenfürjten ſchwieg er; Dort 
hatte er noch einen Reſt von Ernſt und Gerechtigfeitsfinn gefunden; 
hier fand er nur Sittliche Fäulnis, und vor die Säue wollte er die 
Berle feines Wortes nicht werfen. Sein Schweigen war dag Schweigen 
eines Königs und eines Nichters; es war das Todesurteil für Herodes, 


*) Nr. 55. 
**) Nr. 107. 

pe =) Hier wäre freilich das nicht-deutſche Wort Amuſement vielmehr am 
abe. 
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ein grauenerregendes Schweigen, die dumpfe Stille vor dent zer= 
Ichmetternden Blitze. 

Auf die Hohenpriefter und Schriftgelehrten machte das Schweigen 
edlen Stolzes und fittliher Verachtung feinen Eindrud; es brachte 
fie nicht zur Befinnung. Sie hatten den legten Reſt nationaler 
Gelbjtachtung verloren und ſchämten fich daher nicht, den Mann, 
den jie im Grunde ihres Herzens als Verräter von Volkstum und 
Glauben verachteten, mit Anklagen wider Sefum zu bejtürmen und 
ihn um Befriedigung ihrer Nachgier anzubetteln. Herodes aber, dem 
diejes würdeloje Gebaren eine lange entbehrte Genugtuung gewährte, 
nahm ich nicht einmal die Mühe, fie anzuhören, gejchtweige, ihnen zu 
antworten. 

Um aber wenigitens den Schein zu wahren, als habe Jeſu 
fönigliches Wejen auf ihn feinen Eindrucd gemacht, ließ er ihm zur 
Berhöhnung feiner Würde und Unſchuld ein weißes Kleid*) anlegen; 
er ahnte nicht, daß er ihn wider Willen als König anerfannte. Er 
fandte ihn dann zu Pilatus zurüd. Für-die feinem Chrgeize erzeigte 
Aufmerkjamfeit, feiner Neugier gewährte Befriedigung und jeinem 
Hafje wider die Volfshäupter verjchaffte Genugtuung jchenkte er dem 
Römer von diefem Tage an feine Freundjchaft. 

158. Pilatus’ Freilafiungsverfuche. Es bereitete dem Land— 
pfleger eine peinliche Überrajchung, den erregten Bolfshaufen mit dem 
Gefangenen zurücfehren zu jehen. Er mußte fich alſo mit dem böfen 
Handel, den er glüclich los zu fein gewähnt hatte, aufs neue befafjen. 
Er begab fich wieder auf den erhöhten Richtplag vor feinem Palaſte, 
gebot der tojenden Menge Schweigen und jagte: „Ihr Habt dieſen 
Menjchen zu mir gebracht, als der das Volk abwende. Sch habe ihn 
vor euch verhört und finde der Sachen feine, der ihr ihn bejchuldigt, 
Herodes auch nicht; man hat nichts auf ihn gebracht, daS des Todes 
wert jei. Darum will ich ihn züchtigen und loslaſſen!“ Eine felt- 
fame Erklärung: Laut wird des Angeklagten Unjchuld beteuert, und 
doch joll er gezüchtigt werden. Pilatus jtempelte fich damit jelbit 
zum ungerechten Kichter; und mit dem Zugejtändniffe, das er der 
—— des Volkes machte, begab er ſich auf eine abſchüſſige 

ahn. 

Da ſchien eine Bitte aus der Volksmenge ſeinen Freilaſſungs— 
bemühungen zu Hilfe zu fommen. Pilatus pflegte alljährlich den 
Suden einen von ihnen erbetenen Gefangenen loszugeben. Wahr- 
jcheinlich waren es Freunde Jeſu, die auf diefen Brauch ihre lebte 
Hoffnung festen und Pilatus an jeine Gepflogenheit erinnerten. Das 
fam Pilatus jehr gelegen. Er hatte damals einen Gefangenen Namens 


*) Die Amts-, aud) Thronbewerber gingen im alten Rom weiß gekleidet; 
candidus — glänzend weiß, fledenlos; candidat(us) — weiß gefleidet. 
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Barabbas, der im Aufruhr zum Mörder geworden war. Zwiſchen 
ihm und Jeſu jtellte er dem Volke die Wahl. Er meinte, es Hüglich 
angefangen zu haben und der Bitte um Jeſu Freilaffung ficher 
u fein. 

; — auch er gehörte heute zu denen, welche von der Sünde 
mit Blindheit geſchlagen waren, ſonſt hätte er ſeinen Mißerfolg vor— 
ausſehen müſſen. Die Volkshäupter, die ſofort durchſchauten, daß 
die ganze Sache auf einem entſcheidenden und ihren Abſichten ge— 
fährlichen Punkte angekommen war, daß alſo Pilatus ernſtlich an 
Freilaſſung dachte, eilten ſamt ihren Kreaturen durch die Maſſen, 
um ihnen ein neues Schlagwort auf die Lippen zu legen. 

Ein Zwiſchenfall gab ihnen Zeit, die Menge gründlich für ihre 
Zwecke zu bearbeiten. Von Pilatus' Weibe kam zu dem in größter 
Verlegenheit nach einem Auswege Suchenden die Warnung: „Habe 
du nichts zu ſchaffen mit dieſem Gerechten; ich habe heute viel er— 
litten im Traume um ſeinetwillen!“ 

Da ſchlug an das Ohr des dadurch in neue innere Bedrängnis 
verſetzten Mannes wie aus einem Munde der vieltauſendſtimmige 
Ruf der Menge: „Hinweg mit dieſem, gib uns Barabbas los!“ 
Schwächlich fragte der erſchrockene Römer: „Was ſoll ich denn mit 
Jeſus machen?“ Und nun ertönte das ſchaurige Loſungswort, dem 
das Sinnen und Trachten der Hierarchen von Anfang an zugeſtrebt 
hatte: „Kreuzige, kreuzige ihn!“ Das Volk ſelbſt verlangte alſo für 
ſeinen Meſſias den Kreuzestod. In ganz würdeloſer, ſeinen römiſchen 
Stolz verleugnender Weiſe fragte der Landpfleger die Maſſen: „Was 
hat er denn UÜbles getan? Ich finde feine Urſache des Todes an 
ihm; darum will ich ihm züchtigen und [oslafjen.” Das Getümmel 
ward aber, als das Volk die Schwäche de3 Landpflegers merkte, 
immer größer, und das Gejchrei: „Kreuzige ihn!“ fchwoll zum 
Sturme an. 

Dennoch wähnte Bilatus, er werde die Erregung bejänftigen, 
den Blutdurſt des Volkes befriedigen, wenn er ihm das gräßliche 
Schaufpiel einer Geißelung gemwähre. 

Er lieg Jeſum von den Kriegsfnechten in das Richthaus führen 
und lieferte ihn dort der Marter einer Geißelung aus. Die Kriegs- 
fnechte taten aber mehr, als ihnen befohlen war. Ihren Haß und 
ihre Verachtung der Juden liegen fie den angeblichen König der— 
jelben vielfach empfinden. Nachdem fie den feiner Kleider Beraubten 
blutig gejchlagen hatten, flochten fie eine Dornenfrone und drüdten 
fie ihm auf das Haupt, legten ihm einen alten Purpurmantel an, 
gaben ihm als Zepter ein Rohr in feine Hand, beugten die Knie 
vor ihm und fprachen: „Gegrüßet feilt du, der Juden König!” Cine 
blutige Nachahmung der. Königsfomddie des Herodes! Die Noheit 
arbeitete freilich mit gröberen Mitteln als die Frivolität. — Dann 


| 


| 
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ſpien fie Jeſum an, gaben ihm Bacdenjtreiche, nahmen das Rohr und 
ichlugen ihn damit auf das Haupt, ſodaß die Dornen tief ein- 
drangen und Blutjtröme ihm über das Angeficht riefelten. Zur 
graufamen körperlichen Mißhandlung den Spott, der Die Seele 
bluten ließ! 

Den jo Zugerichteten führte Pilatus wieder hinaus und zeigte ihn 
dem Bolfe mit dem Worte: „Seht, welch ein Menjch!" Ein Bild des Er- 
barmens, dag Steine erweichen mußte! Sogar nach des Römer Meinung 
num ein jo armer, bemitleidenswerter, ohnmächtiger Menjch, dag man 
ihn ohne Beſorgnis vor neuen Meſſiasanſprüchen freilaffen könnte. 
Aber um jüdische Herzen zu rühren, war das Mittel fchlecht genug 
gewählt. Der Anbli des Königs mit der Dornenfrone, dem ver— 
blaßten Purpurmantel und dem Spottzepter weckte nicht Mitleid, 
fondern wütende Entrüftung. In diefer Geftalt fühlten die Juden 
fich und ihre Sache verhöhnt; und wie Sturmesbraufen jtieg e3 aus 
der Menge empor: „Kreuzige, Freuzige ihn!“ 

Immer noch jträubte jich Pilatus, die Schuld am Tode diejes 
Gerechten auf fich zu nehmen, darum jprach er: „Nehmet ihr ihn Hin 
und freuzigt ihn, denn ich finde feine Schuld an ihm.“ Und die 
Ankläger waren bereit, die Schuld auf fich zu nehmen, und fprachen: 


„Wir haben ein Geſetz, und nach dem Gejege joll er jterben, denn 


er bat ſich jelbit zu Gottes Sohn gemacht!“ 

Als Pilatus das Wort „Gottes-Sohn“ hörte, padte ihn tiefes 
Grauen. Neben dem Unglauben wohnte in: jeiner Seele der Aber- 
glaube. Bon Götterjühnen hatte er auch im Heidentume mancherlei 
gehört. Sollte jein Gefangener wirklich ein jolcher fein? Das ge- 
heimnispoll majejtätische Wejen desjelben gab allen Grund zu diejem 
Glauben. Und an einen Götterfohn jollte er die Hand legen und 
damit den Zorn der Götter auf fich laden? Darüber mußte er jich 
Gewißheit verjchaffen. 

ließ die Menge. toben, trat mit Jeju wieder ing Nichthaus 

und fragte ihn: „Bon wannen biſt du? Stammſt du von der 
Erde oder vom Himmel?" Aber Jejus gab ihm feine Antwort. Er 
wußte, daß aus’ dem. Aberglauben des Pilatus fein Glaube erwachjen 
würde, und daß Pilatus doch fchlieglich jede Offenbarung mit einem 
dem „Was ift Wahrheit?“ gleichwertigen Worte abweifen würde. Dazır 
flößte ihm das haltlofe Wejen des Römers, das immermehr zutage 
trat, einen jolchen Abjcheu ein, daß er ihn feiner Antwort mehr wert 
erachtete. Gefränft ſprach Pilatus: „Nedeft du nicht mit mir? Weißt 
du nicht, daß ich Macht habe, dich zu Freuzigen, und Macht habe, dich 
loszulaſſen?“ Jetzt jammerte Sejum diefer Mann, der ſich einer 
acht rühmte, die ihm doch nur zum traurigen Verhängnis wurde; 
und aus innigem Mitleide heraus jagte er zu ihm: „Du hättelt 
feine Macht, wenn fie div nicht wäre von oben herab gegeben; darum, 
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der mich dir überantwortet hat, der hat e8 größere Sünde.“ Auch 
für den Mann, der ihn, wie er wußte, dem qual- und ſchmachvollſten 
Tode überliefern würde, hatte Jefus noch ein feine Schuld milderndes 
Wort. Bon jolcher Seelengröße blieb auch ein Pilatus nicht un— 
berührt; er trachtete danach, wie er ihn losließe. Aber auch an ihm 
bewahrheitete ſich Jeſu Wort: „Der Geift ift willig, aber das Fleisch 
iſt ſchwach.“ 

Der draußen harrenden und tobenden Menge dauerte die Ver— 
handlung im Richthauſe zu lange. Die Oberſten wußten, daß jeder 
Augenblick Verzug ihre Sache gefährdete. Da griffen ſie zum ſtärkſten 
Mittel, ſich den Landpfleger willfährig zu machen. Als geſchickte 
Demagogen flößten ſie mit Windeseile der Maſſe das Wort ein, 
von dem ſie hofften, daß es den letzten Widerſtand des Pilatus 
brechen werde. Plötzlich vernahm der Landpfleger im Richthauſe den 
erſchreckenden Ruf des wütenden Volkshaufens: „Läſſeſt dur dieſen 
los, ſo biſt du des Kaiſers Freund nicht! Denn wer ſich zum Könige 
macht, der iſt wider den Kaiſer.“ 

Vor dieſer Drohung, welche die Volkshäupter für den letzten 
Sturm aufgeſpart hatten, um den Landpfleger nicht ohne zwingenden 
Grund zu reizen, brach der Reſt ſeines Widerſtandes und ſeines Ge— 
rechtigkeitsſinnes kläglich zuſammen. Der Ruf hatte feine verwund— 
barſte Stelle getroffen. Pilatus fühlte ſich infolge früherer Untaten 
in den Händen dieſes ſchwierigen Volkes; und ſo wurde eine Sünde 
der anderen Mutter. Nur keine Anklage wider ſeine Amtsführung 
beim Kaiſer! Vor der Ungnade des Kaiſers fürchtete er ſich doch 
noch mehr als vor dem Zorne der Götter.“) Nun mußten alte Sünden 
a eine nee zugedect werden. Wer Sünde tut, der it der Sünde 

echt! 

159. Die Verurteilung Jeſu. Pilatus führte Jeſum heraus 
und ließ fich auf dem Richtſtuhle auf erhöhter Stätte vor der Mitte 
des Palaftes nieder, ein Zeichen, daß er zum Urteilsfpruche bereit 
jei. Totenſtille trat ein. Jetzt, wo er fich vom Bolfswillen jo ſchmählich 
überwunden fühlte, wollte er feinem Ingrimme wenigjtens durch Hohn— 
reden Luft machen. Spöttiſch rief er: „Sehet, das ijt euer König!“ 
Das Bolf aber jchrie: „Weg, weg mit dem! SKreuzige ihn!" Da 
fragte er fie in einem Tone, in dem alle Verachtung des Römers 
gegen den Juden lag: „Soll ich euren König freuzigen?* Da fchrien 
die Hohenpriefter: „Wir haben feinen König, denn den Kaifer!“ 
Damit fprachen jie wider ihren Willen eine furchtbare Wahrheit aus: 
Fremdherrſchaft iſt Israels Los bis zu dem Tage, da es feine 
Knie vor dem verworfenen Könige Jeſus Chrijtus beugen wird. 


*) Er verfiel ihr aber dennoch ſchon nach wenig mehr als Jahresfrift, wurde 
nach Helvetien verbannt und endete dort durch Selbftmord. 
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Noch einmal ergriff den Landpfleger tiefer Ernft, und e8 packte 
ihn die Angſt vor dem Morde, zu dem er jebt an des Kaijers Statt 
das entjcheidende Wort ſprechen ſollte. Er ließ ein Gefäß mit Waffer 
fommen, wuſch jich vor allem Volke die Hände und rief laut: „Ich 
bin unjchuldig an dem Blute diefes Gerechten; jehet ihr zu!“ Die 
Berantwortung, die der Römer von fich abwälzen wollte, übernahm 
leichtfertigen Herzens das entartete Volt mit dem fchaurigjten aller 
Frevelworte, die je von der Erde zum Himmel emporgejtiegen jind: 
„Sein Blut fomme über uns und unjere Kinder!“ — Aber irret 
euch nicht, Gott läßt fich nicht ſpotten! Das jüdische Volt Sprach 
jih fein eigenes Todesurteil; und dasſelbe Volf, dem es feinen 
Meſſias überantwortete, hat e8 dann aufs graufamfte vollzogen. 

Pilatus verjuchte feinen weiteren Widerjtand; er gab Barabbas 
los, über Jeſum aber brach er den Stab unter den furchtbaren 
Worten: „Du wirft ans Kreuz gehen!“ Dann erhob er fich, ver- 
ſchwand in jeinem PBalajte und überließ Jeſum der Noheit der 
Kriegsfnechte. 

160. Der Gang nad) Golgatha. Die Kriegsknechte führten 
Jeſum zunächſt wieder in das Nichthaus, nahmen ihm dort den 
Purpurmantel ab, legten ihm feine eigenen Kleider an, befejtigten 
den Balken, der ihm zum Kreuze bejtimmt war, auf feinem Naden; 
‚und nun begann der traurige Zug zur Kreuzigungsftättee Mit Jeſu 
wurden zwei Übeltäter zur Hinrichtung hinausgeführt. Wahrjchein- 
jcheinlich) wies man ihm auch hier wie jpäter auf Golgatha den. 
Pla in ihrer Mitte an, um ihn als den jtrafwürdigften der Ver— 
brecher zu brandmarfen. Tauſende jchloffen fich dem Zuge an: Haß, 
Schadenfreude, Neugier, aber auch Mitleid Hatte fie herbeigelodt. 

Bald verjagten Jeſu die Kräfte. Geißelhiebe jollten das Schlacht- 
opfer zu neuen Anftrengungen anfpornen; aber die Henfer mußten 
ſich bald überzeugen, daß dieſes Opfer auf dem Wege ſterben würde, 
wenn man ihm die Laft nicht abnähme. Unter Berwünjchungen 
trugen die Kriegsknechte ſelbſt ven Balken eine Strecke weit; als ihnen 
aber ein Fremdling, Simon von Kyrene, in den Weg Fam, zivangen 
fie ihn, das Kreuz zu tragen. 

Der Anblie des Gemarterten und Entkräfteten ging bejonders. 
den Frauen nahe, die jich aus Mitleid dem Zuge angejchlojjen hatten. 
Sie wußten, daß ihr bejter Freund und Anwalt zum Tode geführt 
wurde, und fie flagten und weinten laut um ihn. Erquidende Tränen 
für uns, die wir bisher vergeblich auch nach nur einem menjchlichen 
Zuge inmitten diefer Volfsmenge gejucht haben! Wie vergißt aber 
der Heiland auch jest feinen eigenen Schmerz in Bekümmernis um 
fremdes Leid! Sein größter Schmerz war ja nicht der leibliche, 
fondern der feelische Ihm zerjchnitt noch das frevelhafte: „Sein 
Blut komme über uns und über unſere Kinder!" das Herz. Er 
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jchaute mit Seherauge, wie furchtbar es über dieſes Wolf, bejonders 
über das jeßige und das nächſte Gejchlecht fommen würde — auch 
über die an jeinem Tode Unfchuldigen: die Frauen und die Sinder. 
Darum ſpricht er wehmütig: „Ihr Töchter von Jeruſalem, wmeinet 
nicht über mich, fondern weinet über euch und über eure Sinder. 
Denn es wird die Zeit fommen, in welcher man jagen wird zu den 
Bergen: »Fallet über ung!« und zu den Hügeln: »Dedet uns!« Denn 
jo man das tut am grünen Holze, was will am dürren werden!“ 

161. Die Kreuzigung und der Tod Jeſu. Endli war 
die Nichtitätte erreicht. Sie war ein im Nordweiten Jeruſalems ge— 
legener Hügel, der nach feiner jchädelförmigen Gejtalt „Solgatha*, 
d. i. Schädelftätte, genannt wurde. Mit Schauder möchte fich das 
Auge von dem nun Kommenden abwenden. Die Balfen wurden den 
Berurteilten abgenommen. Raſch wurde mit Striden oder Nägeln 
ein fürzerer Querbalfen an dem Hauptpfahle befeitigt. Dem Ver— 
urteilten wurden dann die Slleider vom blutigen Leibe geriſſen umd ein 
Lendenjchurz umgebunden. Ein Reſt von Mitleid bot ihm jegt einen 
Betäubungstranf, den aber Jeſus verichmähte: Er wollte den Leidens- 
felch bis auf den legten Tropfen trinken. Wie ein dem Tode ge- 
weihtes Tier wurde Jeſus nun don rohen Händen niedergerifjen, 
auf das liegende Kreuz gejtrect, und knirſchend durchdrangen ſtarke 
Nägel die Hände und die übereinander gepreßten Füße. „Kreuzigung!“ 
Welche Welt von Dual umschließt das furze Wort! ES war eine 
Iodesart, mehr von Teufeln als vorn Menjchen erfunden. — Vier 
Männer griffen dann zu, um den Kreuzesſtamm mit. feinem Fußende 
in. eine bereit3 ausgeiworfene Erdgrube zu ſenken, ihn dann jenkrecht 
aufzurichten und endlich mit Erde, Steinen und Holzfeilen jo fejtzu- 
machen, daß er mit jeiner lebendigen Laſt freizuftehen vermochte. 
Alles das gejchah unter Ausdrüden Falter Herzlofigfeit und tierischer 
Roheit der Henfer, während jede Bewegung den Gemarterten mit 
Schmerzesbligen durchzudte. — Das Kreuz war der Mejjtasthron, 
den die Menjchheit ihrem Erlöjer errichtere, das lebte Lager, das jie 
dem Gaſte aus dem Himmel bereitete! 

Schweigend ertrug Jeſus dieſe Mißhandlung. Das erite Wort, 
das ſich jeinen Lippen entrang, war die Fürbitte: „Vater, vergib 
ihnen, denn jie willen nicht, was ſie tun!“ 

Eine über dem Haupte des Gefreuzigten angebrachte Tafel ver- 
fündete in hebräijcher, griechischer und lateinischer Sprache die Ur— 
jache der Verurteilung: „Jeſus von Nazareth, der Juden König." 
Dieje UÜrteilsbegründung war wider den Willen des Pilatus eine 
Weisfagung, daß bald in diefen Weltiprachen der Menjchheit das 
Evangelium auf Grund des Themas: „Jeſus von Nazareth, der 
König der Juden!“ verfündet werden follte; und Gottes Weisheit und 
Allmacht machte einen Bilatus zum Apojtel des von ihm Gemordeten. 
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Den Oberften war freilich dieſe Überſchrift ein Ärgernis; es war, 
als ahnten ſie ihre prophetiſche Bedeutung. Sie wurden bei Pilatus 
voritellig, er jolle jie dahin abändern, daß Jeſus gejagt habe, er jei 
der Juden König. Aber die Nachgiebigfeit des Landpflegers war an 
ihrer Grenze angelangt; der gefränfte Römerſtolz erwiderte furz und 
bejtimmt: „Was ich gejchrieben Habe, das habe ich gejchrieben!" Auch 
in dieſen Worten jprach ein Höherer mit; denn was Gott gejchrieben 
hat, das hat er gejchrieben, und das ijt ftehen geblieben troß alles 
Widerjpruchs von Volkshaufen und Synedriums=-Bejchlüffen: „Chriftus, 
der König!“ 

Sogar die Herzlofigfeit der Henker, die Jeſu Kleider unter fich 

verteilten, mußte bezeugen, daß die Taten menjchlicher Bosheit jchließ- 
ich. zur Ausführung göttlicher Vorausfagen dienen müfjen: „Sie 
haben meine Kleider unter fich verteilt und haben über meinen Rock 
das 208 geworfen.“ 
Allmählich hatte jich ein großer Teil der Volksmenge verlaufen 
und ſich der Striegsfnechte eine jtumpfe Gleichgültigkeit bemächtigt. 
Da wagten ſich endlich die in des Kreuzes Nähe, die den Gefreuzigten 
bejonders Lieb hatten: Maria, die Mutter Jeſu, der Mutter Schweiter, 
Maria Magdalena und der Jünger (Sohannes), den Jejus bejonders 
lieb Hatte. Es war ein jchmerzliches Wiederjehen von Mutter umd 
Sohn, umſo jchmerzlicher, weil die Mutter den Sohn jolange hatte 
allein ziehen lajjen. Aber Jeſus vergibt und verzeiht das Weh, das 
ihm die Mutter bereitet hat. Er weiß, daß jett ein Schwert durch 
ihre Seele geht. Er überwindet dag eigene Leid und forgt noch am 
Kreuze für die jorgenfreie Zukunft der geliebten Mutter. Er fann 
nicht mehr ihr Sohn fein, da gibt er ihr einen andern Sohn: „Weib, 
fiehe, das tft dein Sohn! — Sohn, fiehe, das ift deine Mutter!“ 
So bejtellt er als guter Sohn auch fein irdiſches Haus.*) 

Läfterer, unter ihnen auch Hohepriejter, beginnen aufs neue ihr 
Werk. „Bit du Gottes Sohn, jo jteig herab vom Kreuze! Andern 
hat er geholfen und fanı ich jelbjt nicht helfen! Iſt er Ehriftus, 
der König Israels, jo Iteige er herab, jo wollen wir ihm glauben!“ 
O, e3 hätte in jeiner Macht gejtanden, vom Kreuze herabzufteigen 
und die Spötter zu zerjchmettern. Vor feinem Worte würden Streuzes- 
ſtamm und Nägel in Staub zerfallen jein; auf Golgathas Höhe Hätte 
er, wenn er gewollt hätte, jeinen gemarterten Leib in einen Herrlich" 
feitöfeib verwandeln und in Glorie, umgeben von himmlijchen Heerjcharen, 
feine Heimfahrt zum Throne des Vaters antreten fünnen. Aber er 
wollte nicht; wußte er doch, daß der Vater jeiner Macht andere 
Wege zur Herrlichkeitsoffenbarung und Rechtfertigung vorbehalten hatte. 


*) ©. Nr. 43. 46 und 20. Nachtragsbemerfung zum I. Teile; a „Katech. 
Bauſteine“, S. 64f. 
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Er wollte auch nicht, weil er die Menjchheit, jo unwürdig fie fich 
feiner erwiejen hatte, nicht in ihren Sünden lafjen, fondern jein Er— 
löfungswerf für fie vollenden wollte. 

Sa, er ſchwieg jogar zum Hohne der Feinde unter dem Streuze; 
er drohte auch nicht, daß er einſt fommen und fie vor feinen Nicht 
jtuhl fordern würde Aber ein ungeheures Ereignis, das durch den 
Spott unter dem Kreuze hervorgerufen wurde, öffnete ihm den Mund 
zu einer erhabenen Bezeugung feiner angezweifelten Gottesjohnjchaft 
und jeine3 verjpotteten Königtums. Selbſt einer der Übeltäter 
fäfterte Sefum und ſprach: „Bilt du Gottes Sohn, fo Hilf dir und 
uns!" Den jtrafte der andere mit den Worten: „Und du fürchtejt 
dich auch nicht vor Gott, der du doch in gleicher Verdammnis biſt!? 
Und zwar wir find billig darin, denn wir empfangen, was unjere 
Taten wert find; dieſer aber hat nichts Ungeſchicktes gehandelt.“ 
Dann wandte fich der Schächer, der noch in jeiner legten Stunde 
Buße tat und durch Gottes Gnade darüber erleuchtet wurde, wen er 
zugejellt worden war, an Jeſum mit den flehenden Worten: „Herr, 
gedenfe an mich, wenn du in dein (König=)Neich eingehjt! Und 
Jeſus nahm den heimfehrenden verlorenen Sohn auf mit der Zus 
ficherung: „Wahrlich, ich ſage dir: Heute noch wirft du mit mir 
im Paradieſe fein!“ 

Und als hätte der freche Spott den Zorn des Himmels herbei- 
geführt, verbreitete ſich plöglich) am hohen Mittage Finjternis über 
das Land; die Sonne verlor ihren Schein. Da legten fich auch die 
Schatten des Todes über Jeſu Seele. In die Worte des 22. Pſalms 
goß er die Angſt feines Herzens. „Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaffen?“ hörten ihn die Umftehenden laut rufen. So 
durfte Jeſus wohl in diefer dunklen Stunde, in der ihm der Vater 
auch den le&ten und bitterften Tropfen des Leidenskelches zu trinfen 
gab, fragen, ohne daß man ihn des Wanfens in dem Glauben, „daß der 
Bater ihn nicht allein läßt“ (Soh. 8, 29), oder gar der Berzweiflung 
zu bezichtigen berechtigt ijt.*) Und er rang ich auch durch die An— 
fechtung diefer jchweren Stunde hindurch und fchloß wie der Pſalmiſt 
fein Gebet mit den Worten jieghafter Zuverficht: „Er hat nicht ver- 
achtet, noch verfchmäht das Elend des Armen und fein Antlit vor 
ihm nicht verborgen, und da er zu ihm jchrie, hörte er ed. Dich 
will ich preifen in der großen Gemeine. Euer Herz joll ewiglich 
leben. Der Herr hat ein Neich, und er herrſchet unter den Heiden. 
Bor ihm werden die Knie beugen alle, die im Staube liegen. Vom 
Herrn wird man verfündigen zu Kindesfind. Sie werden fommen und 
feine Gerechtigkeit predigen dem Bolt, das geboren wird, daß er e3 
vollbracht hat!“ 


*) Vgl. Nr. 149. 
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Die Finjternis wich; die Tore des Himmels öffneten fich; die 
Baterarme jtredten jich dem Sohne, der num alles vollbracht hatte, 
zur Heimfehr entgegen. Um eine legte irdiiche Erquickung bat Jeſus. 
Sie follte ihm auch die vertrodnete Zunge legen, damit fie bei 
jeinen letzten Worten nicht den Dienft verſagte. Man reichte ihm 
einen mit Ejjig gefüllten Schwamm dar. Darauf rief er: „Es 
it vollbracht!" Was vor Menfchenaugen mißlungen, vernichtet 
Ichien, lag vor jeinen die Schranken von Zeit und Naum durch— 
brechenden Blicken vollendet da: Das Werk der Erlöſung, das ewige 
Königreih. Dann jchrie er laut: „Water, in deine Hände befehle 
ich meinen Geift!"*) Als er das gejagt hatte, neigte er das Haupt 
und verjchied. 

Gewaltige Naturereignifje verfündeten der Welt, was jebt ge= 
Ichehen war! Die Erde erbebte, die Felſen zerriffen, die Gräber taten 
fih auf. Der Vorhang im QTempel zerriß in zwei Stücde von oben 
bis unten, fo daß das Allerbeiligite vor den Bliden aller Prieſter offen 
ftand; ein Beichen, daß Gott nicht mehr in diefem Naume wohnte, 
und daß e3 nun des Opfers und Gebetes des jüdischen Hohenprieiters 
nicht mehr bedürfe, da der wahre Hohepriejter zum oberen Heilig- 
tume eingegangen war. 

Der Hauptmann aber, der die Kreuzigung geleitet und jo ohne 
- jein Wiffen zum Werkzeuge des Gottesmordes geworden war, erjchraf 
mit den Seinen und rief aus: „Wahrlich, diejer ift ein frommer 
Menſch und Gottes Sohn gewejen!" Aber wenn auch die jchrecd- 
haften Naturereignijje den Hauptmann zum Ausfprechen dieſes Be— 
fenntnifjes trieben, erzeugt war e3 nicht Durch dieſe, jondern durch 
das, was der Kriegsmann an diefem erhabenen Dulder gejchaut Hatte! 
Das war mehr als Menjchliches gemwejen.**) 


*) Vol. die Konfirmanden-Entlafjungsrede in „Aus fünfundziwanzig Amts- 
jahren”, ©. 185 7. 

**) Einen Blick in die Vorgänge in den Seelen der Zeugen des Todes Jeſu 
eröffnet uns Geibel in feinem Gedichte: „Der Tod des Tiberius.“ Ein deutjcher 
Krieger Hält Wacht vor dem Schloſſe des fterbenden Kaifers; Erinnerungs= und 
Zufunftsbilder fteigen vor feiner Seele auf: 

Und plöglich floß dann — mie, verjtand er kaum — 
ein andre3 Bild in feinen Heimatötraum: 

Bor feine Seele drängt e3 fih mit Macht, 

wie er dereinft in heißen Meorgenlanden 

als Wacht an eine Mannes Kreuz geitanden, 

bei deſſen Tod die Sonn’ erlofh in Nacht. 

Wohl war feitdem entflohn manch heißer Tag, 

doc) fonnt’ er nie des Dulders Blick vergefjen, 

darin ein Leidensabgrund, unermefjen, 

und dennoc alles Segens Fülle lag. — 
Und nun — mie fam’3 nur? — ſchien ihm aus den Eichen 


Bang, Leben Jeſu in Hiftorifcepragmatifcher Darftellung. II. Teil. 10 
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Auch das Volk, das noch auf Oolgatha geblieben war, erjchraf 
über den Aufruhr in der Natur. Das Bewußtſein, heute eine zum 
Himmel fchreiende, die Natur empörende Greueltat mitverübt zu 
haben, bemächtigte fich vieler. Sie eilten voll Schreden von diejer 
Stätte; und daheim begann die innere Einfehr und Umfehr; da feierte 
der Getötete fchon in manchem Herzen Sieg und Auferftehung. 

162. Da8 Begräbnis. Auch der Tag, der das Schredlichite 
in der Gejchichte der Welt gebracht hatte, ging endlich zur Neige. 
Hinter ihm ſtand der große Paſſahſabbat. Der durfte nicht durch 
Hängen von Toten oder Sterbenden am Schandpfahle entweiht werden 
(5. Mof. 21, 22. 23). Daher baten die Juden Pilatus, daß den Ge- 
reuzigten die Beine gebrochen und fie abgenommen würden. Pilatus 
gab den erforderlichen Befehl zu einer Erefution, die halb Mitleid, 
halb Grauſamkeit war. Sich an dem Leibe des Gottesjohnes in jo 
roher Weife zu vergreifen, fürchteten fich felbjt die Henker. Mit 
Keulenſchlägen zerjchmetterten fie den beiden Übeltätern die Glieder; 
aber erft ein mit furchtbarer Wucht ausgeführter Schlag gegen die 
Herzgegend oder auf das Haupt brachte den Unglüdlichen den er- 
Löjenden Tod. Mit ängjtlicher Scheu traten die Kriegsknechte endlich 
zum Kreuze in der Mitte. Da jahen fie zu ihrem freudigen Er— 
ftaunen, daß Jeſus ſchon geftorben, nicht etwa nur von einer Ohn- 
macht befallen war. Damit waren fie der greuelhaften Aufgabe, den 
Leib des Edlen zu fchänden und zu verjtümmeln, überhoben. Die 
Hand des himmlischen Waters fchügte den Sohn, deſſen Maß der 
Schmerzen und der Schmac nun voll war, vor weiterer Entehrung. 
Nur durch einen Lanzenftich in die Herzjeite ficherten fich Die Kriegs— 
fnechte vor jeglichem Irrtume. 

Die Fürjorge des Vaters bewahrte den teuren Leib Seju auch 
vor der Schande, dort auf der Schädeljtätte — wie der Leichnam der. 
Übeltäter — verjcharrt zu werden; fie bewegte liebende Herzen und 
Hände, ihm ein ehrenvolles Begräbnis zu bereiten. 

Sojeph von Arimathia, ein Ratsherr, der nicht in Jeſu Tod 
gewilligt Hatte, wagte es, zu Pilatus Hineinzugehen und um den 
Leichnam Jeſu zu bitten. Bis jeßt war er aus Furcht vor den 
Suden ein heimlicher Jünger des Herrn gewejen. Was er aber an 
diefem Tage gejchaut hatte, das hatte ihm das Herz bezwungen und 
trieb ihn nun zu mutigem öffentlichen Befenntniffe. Cr wagte es, 
fagt der Evangelift Markus ausdrüdlich, jich auch vor einem Pilatus 
zu denen zu befennen, „die mit Jeſu von Nazareth geweſen waren“ 


zu ragen jenes Kreuz als Siegeszeichen, 

und feines Volks Gejchlehter jah er ziehn 
unzähltg, jtromgleich; über den Gefilden 

von Waffen wogt es, und auf ihren Schilden 
ftand jener Mann, und Glorie ftrahlt um ihn. — 
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und nun für immer mit ihm jein wollten. Er wußte, daß er mit 
diejem Befenntnifje das eigene Leben aufs Spiel jeßte. Hatte Doc) 
Pilatus einst, als ein treuer Sklave um den Leichnam feines ge- 
freuzigten Herren gebeten hatte, jofort Befehl gegeben, den Knecht 
neben jeinem Herrn zu freuzigen. Wenn Pilatus diesmal in einer 

Anwandlung von Milde oder auch unter dem tiefen Eindrude, den 
Jeſus auf ihn gemacht Hatte, Joſephs Bitte erfüllte und ihn nicht als 
Gejinnungsgenofjen des „Bolksverführers“ und „Saiferfeindes“ ans 
Kreuz jchicte, jo mindert das in feiner Weiſe die Größe der Be- 
fennertat Joſephs.*) 

Mit zärtlicher, jchonender Sorgfalt ward der teure Leichnam 
vom Sreuze herabgenommen. Jetzt fand auch ein zweiter Jünger den 
Mut, ſich Öffentlich zu dem Gefreuzigten zu befennen: Nikodemus. 
Gemeinjam wujchen die beiden Natsherren den blutigen Leichnam. 
Da zu einem vollftändigen Einbaljamieren desjelben des nahen Sonnen- 
unterganges halber nicht mehr Zeit war, jo umhüllten fie ihn nur 
mit Leinwandbinden, die mit Spezereien getränft waren. Wahrjchein- 
lich Hofften fte, jofort nach dem Sabbate das flüchtige Werf zu ver- 
vollitändigen, um den Leib des geliebten Meijter3 vor der Ver— 
wejung zu jchügen. 

Die ſcheidende Sonne bejchien einen fleinen, erjchütternden 
Leichenzug.”*) Im Golgathas Nähe beſaß Joſeph einen Garten. Hier 
hatte er jich nach dem Brauche der Neichen jein eigenes Grab bauen 
laffen. Dorthin trug er mit jeinem Freunde und feinen Dienern 
den Toten. Einige galiläifche Frauen, unter ihnen Maria Magdalena, 
Maria, die Mutter des Safobus und Joſes, und Salome, die Mutter 
der Zebedaiden, folgten zaghaft dem Zuge. Sie wollten jehen, wohin 
man ihren Herrn bettete; denn auch jte wollten ihn nach Sabbats— 
verlauf jalben und dabei den letter Abjchied von ihm nehmen. Bor 
die Grabespforte wurde ein ſchwerer Stein gewälzt. 

Grabesfriede umfing den müden Dulder. Bald war e3 jtill im 
Garten. Nur der Frühlingswind jang dem einjamen Schläfer ein 
wehmütiges Grablied. Die Nacht bedeckte die durch die jchwerjte Sünde 
beflecdte Erde mit ihrem Schleier. Nacht war's auch in den Herzen 
der Zünger und Süngerinnen; fein Hoffnungsjternlein glimmte in 
diefem Dunkel. Nicht in einem Herzen regte ſich Auferjtehungg- 


*), Das Auftreten Joſephs von Arimathia, von dem neben dem vierten 
Evangeliſten ſämtliche Synoptifer berichten, iſt nach dem ausſchließlich ſynoptiſchen 
Berichte ein geſchichtliches Rätſel. Wie konnte Jeſus dieſen Mann, der in 
Jeruſalem oder doch in Jeruſalems Nähe wohnte, zu ſeinem Jünger — und 
obendrein zu einem ſo begeiſterten und treuen — machen, wenn er in Jeruſalem 
bzw. in Judäa nur in jeiner legten Lebenswoche wirkte? — Wieder ein Zeugnis 
für den hiftorifhen Wert des Johannesevangeliums. 

**) Bol. die Schilderungen des Begräbniſſes durch Kinderhand in „Leben Jeſu. 
Reformvorſchlag“, ©. 111. 
10* 
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hoffnung. Die Berheißungsworte Jeſu waren in der Erinnerung 
aller ausgelöfcht. 

Die Feinde hatten für des Gemordeten Worte ein bejjeres Ge— 
dächtnis als die Freunde. Sie dachten daran, daß er gejagt hatte: 
„Sch will nach dreien Tagen auferjtehen!* Freilich glaubten auch fie 
nicht an eine Auferjtehung; aber fie hielten — da jte fich jelbit zu 
jeder Niedertracht fähig fühlten — einen im Auftrage des Meiſters 
verübten Süngerbetrug für möglich. Darum gingen fie am anderen 
Tage zu Pilatus und verlangten, daß er das Grab durch Kriegs- 
fnechte bis an den dritten Tag bewachen laſſe. Pilatus wollte gerade 
in dieſem Prozeſſe jeder weiteren Verantwortung überhoben jein; 
darum erwies er jich dem jeltiamen Anſinnen gegenüber jofort will- 
fährig, indem er ſprach: „Da Habt ihr Hüter, geht hin und verwahret 
e8, wie ihr wiſſet.“ Sie gingen hin und verwahrten das Grab 
mit Hütern; und um eine Mitwirkung der Hüter an einem Betruge 
zu verhindern, verjiegelten fie den Stein. — Das war ihre legte Tat 
wider Jeſum; fie war gleichlam das Siegel ihrer Bosheit und Torbheit. 


e) Der &ieg. 

163. Die Auferstehung. Jünger und Jüngerinnen am 
leeren Grabe. Die leibliche Auferitehung Jeſu iſt das Wunder 
aller Wunder; ſie iit das Wunder, durch welches das Ehriftentum 
nicht nur zur höchſten aller Religionen, jondern zur Religion über- 
haupt gemacht wird: Religion ift Todesüberwindung, Lebensgewinn. 
Alle Hoffnung auf ein ewiges Leben hat ihren Angelpunft in Jeſu 
Auferitehung. Iſt Chriftus nicht auferitanden, jo jind wir noch in 
der Macht der Sünde und damit in der Macht des Todes. 

Das Menjchenherz jehnt fich nach dem NAuferjtehungsglauben, 
nach der lebendigen Hoffnung; aber der Berjtand jträubt fich gegen 
diefen Glauben. Wir werden feine Einwürfe prüfen; zuvor aber treten 
wir in die Betrachtung der Dfterereignifje nach dem Berichte der 
Evangeliiten ein. 

Als der Sabbat vergangen war, geſchah ein großes Erdbeben. 
Die Fülle des Lebens, die ſich in der vermeintlichen Stätte des Todes 
in Joſephs Garten entfaltete, durchdrang erjchütternd das Weltall. 
Bor ihr jprang der Stein von des Grabes Tür; und verflärten 
Leibes jtieg der Todesüberwinder zum Lichte empor. Kein menſch— 
liches Auge ift gewürdigt worden, diefen hehrſten aller Vorgänge zu 
Schauen; -wahrjcheinlich wäre auch feins fähig gemwejen, den Anblid 
dieſer Herrlichkeit zu ertragen. Wir wiſſen, daß Jeſus auferitanden 
it; wir wiſſen nicht und werden in den Schranken der Endlichfeit 
nie erfahren, wie er erjtanden ijt. Der frommen Phantaſie des 
Dichter und des Malers wird dadurch ihr Recht nicht. gejchmälert, 
ihre Pflicht nicht abgenommen. Eines Engels bedurfte die Macht— 
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fülle des Auferjtehenden nicht, den Stein von des Grabes Tür hinweg- 
zumälzen. Wenn der Evangeliſt Matthäus erzählt, dab der Engel 
des Herrn vom Himmel fam und den Stein von des Grabes Tür 
wälzte, jo macht er eine Schlußfolgerung zum Tatſachenberichte. 
Engel waren wie bei der Geburt Jeſu ſo auch bei ſeiner Auferſtehung 
Zeugen, und Jubellieder ſind an dieſem Oſtermorgen gewiß wie in 
der Geburtsnacht von himmliſchen Heerſcharen angeſtimmt worden; 
Menſchen haben ſie ſich aber nur zur Verkündigung der Auferitehungs- 
botihaft offenbart. 

Das Erdbeben, die Erjheinung des Engels und daS geheimnis- 
volle Shpöffnen des Grabes verjegten die Hüter in lühmendes Ent- 
jegen. Sie wurden, als wären jie tot. Als jie ihrer Beſtürzung 
einigermaßen Herr geworden waren und. erfannten, daß das Grab 
leer war, eilten jte zur Stadt und verfündigten den Hohenprieitern, 
was geichehen war. Ju aller Eile riefen dieſe den Hohenrat zu— 
jammen, der den Beſchluß faßte, die Kriegsfnechte durch Beſtechung 
zum Schweigen über das von ihnen wirklich Gejchaute und zu der 
lügenhaften Ausjage: „Seine Jünger famen des Nachts und jtahlen ihn, 
während wir ihliefen“ zu verpflichten. Die Bejorgnis der Kriegs- 
fnechte, dab fie der Landpfleger wegen ihrer — —— Wachſamkeit 
ziehen würde, überwanden die Hierarchen mit der 
Zujicherung: „Wo es bei dem Randpfleger würde ausfommen, wollen 
wir ihn jtillen und jchaffen, dab ihr jicher jeid.“ Die Kriegstnechte 
nahmen das Geld und taten, wie jie gelehrt waren. — Das war der 
* freilich jehr plumpe Verſuch, die Auferſtehung Chriſti ins Gebiet 

der Züge oder der Fabel zu verweilen. 

ALS die Hüter faum das Grab verlafjen Hatten, famen Maria 
Magdalena und Maria, des Jakobus und Joſes Mutter, und Salome 
Grabe, daß jie Jeſum jalbten. Zu jo früher Stunde zu fommen, 
fie zumächjt ihre heiße Liebe, aber auch die Hoffnung, ungejehen 
un das letzte Liebeswert an ihrem Heilande zu voll- 
on der Bewachung des Grabes durch Kriegäfnechte wußten 
ſie —— ihrem Schmerze Hatten ſie aber gar nicht daran gedacht, 
ee ltiner Stein, der für Frauenkraft viel zu jchwer war, 
das Grab verſchloß. Auf ihrem frühen Gange fiel ihmen der Ge 
danfe am diejes Hindernis wie ein Sorgenitein auf die Seele. „Wer 
wälzt uns den Stein von des Grabes Tür?“ fragten jie ich weh- 
mütig. Da werden jie gewahr, daß der Stein bereits abgewälzt it. 
Man ſollte meinen, ba fie dieſer Anblid mit Freude und Subel 

fe. Aber davon weiß die Schrift nichts; ein Beweis dafür, 
daB ſich im ihrem Herzen nicht eine Spur von Auferjtehungshoffnung 
—— daß ihnen der Gedanke, der Auferſtandene habe die Pforten des 


Grabes geſprengt, gänzlich fecnliegt. Ja, Maria Magdalena nimmt 
ſich wicht einmal die Mühe, in das Grab zu bliden. Sie iſt ohne 
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weiteres überzeugt, daß Feinde Jeſu den Leichnam geraubt haben, 
um ihn womöglich zu jehänden, oder um ihn wenigitens den Süngern 
oder Süngerinnen zu verbergen und ihnen auch noch das wehmütige 
Glück, nach feiner Ruheſtätte pilgern zu fünnen, zu rauben. Sie eilt 
daher nach) der Stadt zurüd, fucht Petrus und Sohannes auf und 
ruft ihnen jchmerzbewegt zu: „Site haben den Herrn mweggenommen 
aus dem Grabe, und wir wiffen nicht, wo fie ihn hingelegt haben!“ 
Und auch bei diejen beiden Hauptjüngern Seju fein Aufbligen des 
Gedanken: „Der Herr ift auferftanden!“ Glaube und Hoffnung find 
auch ihnen völlig eritorben. 

Maria Magdalena wandert zum Grabe zurüd; und auch die 
beiden Jünger machen fich auf den Weg dahin. 

Unterdefjen waren die beiden anderen Frauen in das Grab 
hineingegangen, um den Leib des Herrn zu ſuchen. Aber fie fanden 
ihn nicht. Auch fie kommen nicht auf den Gedanken, daß Jeſus 
auferjtanden fei; ſie können jich das Verjchwinden nur durch Leichen— 
raub erklären und find daher voll tiefer Befümmernis. Sie bedürfen 
einer Erleuchtung von oben, um ihre Gedanken auf den rechten Weg 
zu richten; und fie wird ihnen zuteil. Plöglich jehen jte einen Engel, 
der Spricht zu ihnen: „Fürchtet euch nicht! Ihr jucht Jeſum den 
Gefreuzigten. Was fucht ihr den Lebendigen bei den Toten? Er iſt 
nicht hier, er ijt auferitanden! Kommt her und jeht die Stätte, 
da er gelegen hat. Geht aber hin und jagt es feinen Süngern und 
Petrus.” — Co war endlich die frohe Diterbotjchaft erflungen. Die 
rauen aber gingen eilend zum Grabe hinaus mit Furcht und großer 
Freude und liefen, daß ſie es jeinen Jüngern verfündeten. — Wenn 
auch dem Gange der Ereigniffe vorgreifend, wollen wir jchon hier 
berichten, wie ihre Botfchaft aufgenommen wurde. Mit großer Freude 
und lautem Subel? D nein! Denn die beiden Jünger, die am 
Nachmittage nach Emmaus wandern, erzählen davon: „Auch Haben 
ung erjchredt etliche Weiber der Unſeren.“ Wiederum ein Beweis 
dafür, daß es in den Süngerherzen feine Auferftehungshoffnung gab. 
Sa, „wir Hofften, er follte Israel erlöfen” — aber wir hoffen e3 
nicht mehr! — So jtand e8 um die Geelenverfaffung der Sünger; 
das jollte man fich viel lebhafter vergegenwärtigen, als es gejchieht, 
wenn man den Auferjtehungsglauben der Jünger unter Zeugnung 
der Auferftehungstatfache erklären will. 

Während die beiden Frauen, welche als erjte der Oſterbotſchaft 
gewürdigt worden waren, nach der Stadt zurüdgingen, famen Petrus 
und Sohannes zum Grabe. Sohannes als der Jüngere eilte Petrus 
voraus und fam früher als diefer zum Grabe, in das er aber nicht 
hineinzugehen wagte. Petrus wurde der Weg aber nicht nur durch 
die Lajt des Alters, jondern auch durch die eines jchuldbeladenen 
Gewiſſens jauer gemacht. Als er jedoch am Grabe angefommen war, 
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da zögerte er nicht einen Augenblid, in dasjelbe einzutreten. Ihn 
follte nichts mehr von feinem Herrn fernhalten. Die Qualen, die er 
in den legten Drei Tagen ausgeftanden hatte, ließen ihn alle Schreden 
de3 Todes vergefjen. Er wollte und mußte feinen Heiland wieder- 
haben, und fojtete e8 das Leben. Was galt ihm daher das natürliche 
Grauen vor der Stätte des Todes! Er ging hinein in das Grab 
und jah, daß die Leinenbänder, in welche man den Toten gehüllt 
hatte, jorgfältig zur Seite gelegt waren, und daß das Schweißtuch, 
das um das wundenzerrifjene Haupt gejchlungen gewejen war, beijeits 
an ‚einem bejonderen Orte lag. Hier deutete nichts auf einen Leichen- 
raub, und in Petri Herzen erwachte die leiſe Hoffnung, daß der Herr, 
wie er verheißen Hatte, auferjtanden jei. Aber der ſonſt jo vafche, 
mit dem Worte jo fchnell fertige Mann hat jet fein Wort der Freude 
und des Jubels. Noch ringt in feiner Seele der Glaube mit dem 
Zweifel; noch iſt er nicht „durch Gottes Barmherzigkeit wiedergeboren 
zu der lebendigen Hoffnung“, die er fpäter — 1. Petr. 1, 3 — als 
turmerprobter Greis als die Kraft feines Lebens und Sterbens preiit. 
Sedenfalls auf jeinen ermutigenden Zuſpruch tritt auch Sohannes in 
das Grab, fieht die Durch feinen gewaltfamen Eingriff gejtörte Ordnung 
„und glaubte e3*, d. h. auch in ihm begann der Auferjtehungsglaube 
zu feimen. Auch Iohannes bleibt ſtumm; fein Laut von Glück und 
Subel fommt über jeine Lippen. Man merkt es dem jchwermütigen — 
man möchte fajt jagen: jchwerfälligen — Berichte des 4. Evangelijten 
an, wie jchwer fich die Sonne des Glaubens durch die Nebel der 
Hoffnungsiofigfeit und des Zweifel Hindurchringt, und daß nur die 
Macht einer gewaltigen Tatſache — nit Wahn, nicht Vifion — 
die finjtere Nacht erjtorbener Hoffnung aus dem Herzen der Sünger 
vertreiben konnte. 

Ohne den Troft einer Engelsbotichaft müfjen Petrus und Johannes 
nach Serujalem zurücdwandern. Aber die Kunde von dem, was fie im 
Grabe gejchaut, und was fie unter Zweifeln zu hoffen wagen, führt 
bald die in Serufalem in verjchiedenen heimlichen Zufluchtsorten 
weilenden Sünger wieder zuſammen. 

Freilich derjenige, der bis jest ihr Wortführer gewejen ift, iſt 
am jtillften und betrübteften unter ihnen. Er fühlt, daß er das Recht, 
in dieſem Kreiſe zu weilen, verwirkt hat. Hat er nicht eidlich beteuert, 
daß er diefen Menfchen nicht fennt, nicht zu denen gehört, die mit 
Jeſu waren und find? — Nun kennt ihn Jeſus nicht mehr; nun 
geht er von diefem fündigen Menfchen hinaus! — Ihn kann auch die 
Botjchaft der Frauen, daß jie den Herrn felbit gejehen haben, nicht 
tröften; nein, fie fchrect ihn. Weckt fie doch in ihm die jchmerzliche 
Trage: Warum ift dir der Herr nicht erjchienen? Ja, ſie bringt 
ihn fogar auf den peinigenden Gedanken: Gewiß ift e3 auch deine 
Schuld, daß dem Johannes, diefem Lieblinge des Herrn, feine Offen- 


barung verjagt geblieben ift; in deiner Gegenwart erjcheint der Herr 
niemandem; von einem jo verworfenen Sünder geht er weit hinaus; 
willſt du deine Mitjünger nicht in deinen Fluch hineinziehen, jo mußt 
du hinausgehen — weit fort von dieſer Stätte — fort in Die wohl- 
verdiente Einfamfeit — ins Berderben — in die ewige Nacht. 

Aber nicht nur die Qual, ſondern auch die Seligfeit jenes denf- 
würdigen Tages am See Genezareth*) Fehrt wieder. Denn der 
Auferitandene, der unfichtbar feinen Jüngern nahe ift, offenbart ſich — 
ohne von den anderen gejchaut zu werden — Petrus**) und verfichert 
ihn feiner gnadenreichen Vergebung mit einem erneuten: „Fürchte 
dich nicht!“ 

,„ 164. Die Eriheinungen Des Auferſtandenen am DOfter: 
morgen. Als Maria, Salome und die anderen galiläijchen Frauen 
nach der Stadt zurüdeilten, um den Jüngern die Auferjtehungsbotfchaft 
zu bringen, da begegnete ihnen Jejus und jprach: „Seid gegrüßt!“ 
Die Frauen, die als die Letzten bei dem Gefreuzigten ausgeharri 
hatten, jollten auch die Erſten fein, die Durch den Anblid und den 
Friedensgruß des Auferjtandenen bejeligt wurden. Die Herrlichkeit, 
welche von feinem verklärten Leibe ausjtrahlte, zog fie vor ihm auf 
die Knie nieder. Mit ihrer Freude darüber, daß fie den Herrn 
wiederhatten, daß er den Tod überwunden hatte, mifchte fich aber 
auch die Scheu vor feiner göttlichen Erhabenheit. Sie fühlten, daß 
die Zeit des ‚vertrauten Umganges vorüber war, und daß der Auf- 
eritandene bereit3 einer höheren Welt angehörte. Da jprach Jeſus 
zu ihnen: „Fürchtet euch nicht! Gehet Hin und verfündigt e8 meinen 
Brüdern, daß fie gehen in Galiläa***); da werden fie mich fehen.* 





*) ©. Nr. 36. 
Ford, 

***) Bu den Worten des Auferſtehungsberichtes, deren Glaubwürdigkeit be— 
ſonders angefochten wird, gehört auch der Auftrag Jeſu an die Frauen, ſeinen 
Jüngern zu verkündigen, ſie ſollten nad Galiläa gehen und würden ihn dort 
fehen. Der denfende und aufrichtige Chrift wird gar nicht in Abrede ftellen, daß 
es unmöglich ift, die Berichte der vier Evangeliften völlig in Einklang zu bringen. 
Wir weijen die fünfte einer „Darmonijtif um jeden Preis“ um fo nachdrüdlicher 
ab, da wir in den für ung unlösbaren Widerfprüchen, mögen fie die Darftellung 
des Einzelereigniffeg — vgl. 3. B. Matth. 28, 8 mit Marf. 16, 8 — oder die 
Anfeinanderfolge der Ereignifje betreffen, nicht nur feinen Beweis wider die 
Glaubwürdigkeit der evangelischen Berichte, fondern ſogar einen ſolchen für fie 
erbliden. Sie zeugen gerade damit fiir die Tatfache eines jo großartigen, wunder— 
baren Creignifjes, daß die Zeugen in den Grundfeften ihre Weſens erjchüttert 
wurden. Dazu iſt ja auch der meifterhaftefte und köſtlichſte umter diefen Berichten 
nur ein ftammelnder Verſuch, die Wirklichkeit wiederzugeben. 

Nun muß es ja in der Tat befremden, daß Jeſus am Oftermorgen die 
Sünger nad) Galtläa weift, fi ihnen aber am Abend desjelben Tages in Serufalem 
offenbart. Wollte und dürfte man fi auf das Matthäus-Evangelium bejchränfen, 
fo gäbe es ſolche Bedenken freilich nicht, da dasſelbe nur von einer Erjcheinung 
des Auferftandenen im Galiläa berichtet. Aber der Evangelift Marfus weiß auch 
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Wie herzlich redet er ihnen zu! Brüder nennt er die Seinen, um 
zu bezeugen, daß er ihnen in alter Herzlichkeit angehören und nahe 
jein wird; daß im neuen Bunde, den er durch Sterben und Auferftehen 
gejtiftet hat, nicht der knechtiſche Geift mit feiner Furcht, fondern der 
Eindliche, der Gott als den Lieben Vater und Chriftum als des Ärmſten 
Bruder bezeugt, herrichen joll; daß fie in Ehrifto einen folchen Hohen— 
priejter haben, der Mitleid haben kann mit ihrer Schwachheit.*) 

Die Frauen verkündeten alles den Elfen und den anderen allen. 
Aber es deuchten fie ihre Worte, als wären es Märlein; und fie 
glaubten ihnen nicht. 

Endlih kam audh Maria Magdalena in den Grabesgarten 
zurück. Es war voller Tag geworden; im Glanze der Sonne erjchten 
der Garten voll Duft, Farbenpracht und Vogeljang wie ein Kleines 
Eden, jo daß ſelbſt Maria in ihrem Schmerze der bier waltenden 
Gärtnerhand gedenken mußte. Hier verriet nichts die Anweſenheit 
gewalttätiger Menjchen. Sollte der Mann, unter deffen Obhut diejes 
Paradies ſtand, nicht auch ein wachjames Auge für die Nuheftätte 
ihres geliebten Meifters gehabt haben? Vielleicht hatte er gar im 
Auftrage Sojephs den Toten an einen verborgenen, vor Feinden 
ficheren Platz gebracht. Bon ihm war gewiß Kunde über den Ver— 
bleib des teuren Leichnams zu erlangen. 

Unter folchen Gedanken langte Maria wieder am Grabe aıt. 
Weinend ſetzte fie ſich an der Pforte nieder. Erſt allmählich ver— 
mochten die mit Tränen erfüllten Augen das Innere zu überschauen. 


bon diefem Befehle umd zeigt uns dennoch drei Erfeheinungen, die man ſämtlich 
ala in Jerufalem oder in —* Nähe erfolgt anſehen muß. Von einer Offen— 
barung in Galiläa berichtet ev nichts. Ob ſich der Evangeliſt nicht der Anfecht— 
barteit feines Berichtes, dev er doch — befonder8 wenn die Evangelien nur 
„Dichtungen“ find — fo leicht Hätte abhelfen können, bewußt geworben ift?! 
Es Liegt doch ein bedenklicher innerer Widerfprucd in der Unnahme, daß bie 
Evangeliften fo großartige Dichterwerke zu erzeugen vermocht, aber dabet fo hand— 
geeiftiche Unmwahrjcheinlichkeiten überſehen hätten: nein, Genialität und hilfloſe 
taivetät wohnen nicht in einer Seele zufanmen, Liidenhaftigfeit und Wahr: 
—— vertragen ſich aber gar wohl miteinander in einem NL: Gerade das 
ewüßtſein, nur Wahres, ficher Bezeugtes zu berichten, machte die Evangeliften 
jo Eindlich ſorglos. Ste wollten begeiftert verkündigen, was ihres Lebens Stern 
und Kern geworden war, aber nicht mit ängftliher Abwägung ein Protokoll 
niederſchreiben. Eine Löfung des Rätſels, das uns in dem Befehle, nach Galtläa 
zu gehen, zu liegen Scheint, hlmmert wohl durch Luk. 24, 6-9: Die Erinnerung 
an die Stätte der eriten Leidensverfündigung ift zum Hinweiſe auf die Stätte 
ihrer Bezeugung, wie ihrer Überwindung geworden. Nimmt man noch Job. 20, 17 
binzu, jo are man wohl die Überzeugung, daß dasfelbe auferordentliche, ges 
beimnisbolle Ereignis in verjchiedenen Seelen verichiedene Eindrücke erzeugt hat. — 
Der Verſuch, die offenbar vorhandene Schwierigfeit durch die Annahme zu heben, 
daß bier unter „Galiläa“ nicht die Landichaft, fondern ein diefen Namen tragendes 
Gehöft auf dem Olberge gemeint fei, erregt wohl nur noch hiſtoriſches Intereſſe. 


*) Röm. 8, 14—16; Hebr. 2, 17. 18; 4, 15. 


— 154 — 


Da erblidte fie plöglich zwei Männer in weißen Kleidern, einen zu 
den Häupten, den anderen zu den Füßen, gerade als hielten ſie Wache 
über den Toten. Teilnehmend fragen jie: „Weib, was weinejt du?“ 
Bon ihnen hofft fie endlich Gewißheit über den Verbleib des Leich- 
nams zu erhalten. Sie jpricht daher zu ihnen: „Sie haben meinen 
Herrn weggenommen, und ich weiß nicht, wo fie ihn hingelegt haben.“ 
Die Antwort vermag fie aber gar nicht abzuwarten: Eine geheimmis- 
volle Macht läßt fie fich ummwenden. Da fieht fie Jeſum ftehen, weiß 
aber nicht, daß es Jejus ift; ihre umflorten Augen erfennen ihn nicht. 
Auch Jeſus jpricht: „Weib, was weineft du? Wen fucheit du?“ 
Da hält fie ihn für den Gärtner und Spricht in engiter Anfnüpfung 
an das an die Engel gerichtete Wort: „Herr, haft du ihn weggetragen, 
jo jage mir, wo du ihn hingelegt halt, jo will ich ihn holen!“ Welch 
eine Liebe jpricht aus diefen Worten! Eine Liebe, die ſtärker iſt als 
der Tod. Ihren toten Herrn will das Schwache Weib holen. Hat fie 
einit den Hohn und Spott der jelbitgerechten Phariſäer, ja einer 
ganzen Stadt nicht gefürchtet, als fie zum erjten Male zu ihrem Herrn 
fommen wollte (Luk. 7)*), jo fürchtet fie jet den Tod nicht; neben 
ihrer Liebe hat‘ das Grauen vor dem Geftorbenen, dieje bejonders 
dem weiblichen Gejchlechte jo natürliche Negung, feinen Raum: Die 
völlige Liebe hat die Furcht auögetrieben. | 

Und folche Liebe findet auch ihren Lohn. „Maria!“ ſchlägt's 
plöglih an Ohr und Herz. So vermochte nur einer zu reden: 
ihr Meifter. In diefer Stimme lag für fie ein ganzer Himmel. Bor 
ihr verfanf Kreuz, Grab, Tod, Leid und jtieg Licht, Leben und Freude 
empor. Sie hatte ihren Meifter wieder. „Rabbuni — Mein Meifter!“ 
quillt's aus ihrem bejeligten Herzen. Nun will fie ihn aber auch 
halten, fejthalten für alle Zeit; darum fällt fie vor ihm nieder, um 
feine nie zu umflammern. Da aber wehrt ihr der Herr. „Rühre 
mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. 
Gehe aber hin zu meinen Brüdern und jage ihnen: ‚Sch fahre auf 
zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem Gott und zu 
eurem Gott.“ Nicht mit den Händen, jondern mit dem Herzen 
follten Jeſum die Seinen von nun an fejthalten; die leibliche Ge— 
meinjchaft jollte eine geiftige werden. Noch war aber die Verklärung 
und Erhöhung Jeſu nicht vollendet, darum wies er die Anbetung ab. 

Geheimnisvoll, wie er gefommen, verichwand der Auferjtandene. 
Maria aber wußte, daß er dennoch bei ihr war, daß fie ihn wieder— 
gewonnen hatte für Zeit und Ewigfeit. Mit Tränen hatte fie gejät, 
mit Freuden erntete fie. Und Dieje Freude trieb fie nun eilenden 
Laufes zurüd zu den Süngern, denen fie jubelnd verfündigte: „Ich 
habe den Herrn gejehen, und folches hat er zu mir gejagt!“ 


*) Nr. 40. 
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165. Die Erſcheinung des Anferftandenen am Ofter- 
nahmittage auf Dem Wege nad) Emmaus. Am Spätnac- 
mittage desjelben Tages gingen zwei aus dem weiteren Süngerkreije 
von Serujalem nach dem benachbarten Flecken Emmaus. Zwar hatten 
auch jte die Auferjtehungsbotichaft aus dem Munde der Frauen ver- 
nommen, aber fie hatten nicht Troft und Hoffnung daraus gejchöpft. 
Sie konnten es nicht glauben. Ihr Schmerz trieb fie aus der Enge 
der Stadt hinaus ing Freie; dort hofften fie ihrer Traurigfeit eher 
Herr werden zur können. Aber ihr Schmerz wandelte in ungeminderter 
Gewalt mit ihnen. Sie fprachen nur von dem furchtbaren Verlufte, 
der jie getroffen hatte, und mühten fich vergeblich, eine Antwort auf 
das quälende „Warum?“ zu finden. 

Da gejellte ſich Jeſus als unbekannter Wanderer ihnen zu. Er 
hörte ihnen eine Beitlang zu, dann fragte er fie: „Was jind das für 
Reden, die ihr führt unterwegs, und feid traurig?“ Ganz verwundert 
erwiderte einer von ihnen, Namens Kleophas: „Bift du allein unter 
den Fremdlingen in Serufalem, der nicht wifje, was in diefen Tagen 
darin gejchehen iſt?“ Ach, er wußte es nur zu wohl. Aber er wollte 
den armen Wanderern Gelegenheit geben, jich einmal den Schmerz 
vom Herzen zu reden; darum fragte er fie: „Welches?“ Mit einer 
furzen, aber überaus zutreffenden Kennzeichnung des Lebens, Wirfeng, 
Leidens und Sterbeng, jowie der Perſon Jeſu antworteten fie. Aber 
mit dem Befenntnis der Hoffnungslofigfeit, daS da bewies, daß fie 
den Sinn Ddiejes Lebens nicht verjtanden hatten, jchloffen fie ihre 
Darjtellung. Die Botichaft von der Auferjtehung hat fie nicht erfreut, 
fondern erjchredt. Für fie ift es mit diefem Jeſus und dadurch 
zugleich mit ihrer Hoffnung auf Israels Erlöjung aus. Sie werden 
dem WBropheten von Nazareth ein Andenken innigen Mitleidvs be- 
wahren: Er hat e3 gut gemeint; aber er hat fich eine Aufgabe gejegt, 
die über jeine Kräfte ging. — Aus dieſer Geiſtesverfaſſung konnte 
fein Glaube erwachfen — wenn nicht ein großes Wunder gejchah. 

Kun nahm Jeſus das Wort und zeigte auch jebt, daß er ein 
Prophet, mächtig von Worten, war. Er wies ihnen nad), wie jich 
in Jeſu Leben und Sterben erfüllt hatte, was die Propheten geredet 
hatten. Als eine von Gottes Hand gebildete Doppelfette griffen vor 
ihren Augen Weisfagung und Erfüllung ineinander. Sie laufchten 
den hehren Worten des Fremdlings, durch die fie gar zu Iebhaft an 
den Mann erinnert wurden, der einjt gewaltig zu ihnen gejprochen 
hatte. Wer war er nur — fo befannt und doch jo fremd? 

Sie famen zum Flecken Emmaus und wußten gar nicht, wie die 
Zeit jo jchnell vergangen und der Abend fo bald herangefommen war. 
Bor ihrer Herberge wollte ihr Wandergejelle weitergehen. Ste nötigten 
ihn aber zur Einfehr mit den Worten: „Bleibe bei uns; denn es will 
Abend werden, und der Tag hat fich geneigt!* Und er ging mit 
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ihnen hinein, bei ihnen zu bleiben. Er ſetzte ſich auch mit ihnen 
zu gemeinjamem Mahle nieder. Sie finden es auch ganz jelbitver- 
jtändlich, daß er, obwohl ein Fremdling, das Amt des Hausvaters 
und Hauspriefters übernimmt. Er ergreift das Brot, dankt, bricht's 
und gibt es ihnen. Da werden ihre Augen aufgetan, ſie erfennen 
in dem Mitwanderer den auferjtandenen Heiland. Aber ehe jie noch) 
ein Wort jagen oder ihm gar zu Füßen fallen können, verjchwindet 
er vor ihnen. 

Wie in eine andere Welt verjeßt ſaßen jie eine Zeitlang da; als 
ſich aber ihr freudiges Staumen löjte, fam’s ihnen beiden mit un— 
widerjtehlicher Gewalt über die Tippen: „Brannte nicht unjer Herz 
in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, al$ er ung die Schrift 
öffnete?“ Sofort jtanden fie auf, Liegen Eſſen und Trinfen jtehen 
und eilten zurüd nach Serufalem, um ihr wunderbares Erlebnis den 
anderen Süngern zu verfünden und fie aus der Dual des Zweifels 
und der Hoffnungslofigfeit zu befreien. Aber auch Hier Hatte jich 
das Leid inzwilchen in Freude gewandelt. Subelnd riefen ihnen die 
Elf, die fich verfammelt hatten, entgegen: „Der Herr iſt wahrhaftig 
auferftanden und Simon erjchienen!” Und nun befräftigten die heim— 
fehrenden Pilger die Auferjtehungsbotichaft, indem fie erzählten, was 
fie auf dem Wege erlebt Hatten, und wie Jeſus von ihnen erkannt 
wäre an dem, da er das Brot brach. — Und gewiß jind fie dann 
von einer Zufluchtsftätte der in Jerujalem gebliebenen Anhänger Jeſu 
zur anderen geeilt, um allen die Frohbotſchaft von der Auferjtehfung 
zu bringen: Ein jeliger Abend für alle, die Jeſum lieb hatten.*) 

166. Die Offenbarung Des Anferftandenen am Oſter⸗ 
abende vor den Züngern. Noch harıten zehn der Jünger des 
Augenblids, der auch fie durch den Anbli des auferjtandenen 
Heilandes bejeligen würde. Bei verjchlofienen Türen jaßen fie mit 
Petrus zujammen und erquidten ihre Seele durch die Bejprechung 
der wunderbaren Ereignijje dieſes Tages. Die Bitte aber: 

Laß, Herr, aud) mich erbliden 

dein freundlich Angeficht, 

mein Herze zu entzüden, 

fomm, fomm, mein Freudenlicht! 
brannte in jedem Herzen. Ihre Freude wurde jedoch nicht nur durch 
die Furcht vor den Juden, ſondern auch dadurch gedämpft, Daß Jeſus 
folange verzog, ſich auch ihnen lebendig zu erweilen. Den Frauen 
war er erjchienen, Männern aus dem weiteren Süngerfreije hatte er 
fich ‚offenbart, warum ſäumte er, gerade jie, die vorerwählten Zeugen, 
aus Zweifel, Angjt und Bein zu reißen? Da mag ihnen wohl der 
Gedanke recht ſchwer auf die Seele gefallen jein, daß fie Jich durch 

*) Vgl. die Entlaffungsrede über Luf. 24, 29 in „Aus fünfundzwanzig 
Antsjahren”, ©. 208. 
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ihre jchmachvolle Fahnenflucht des Wiederjehens und Wiederhabens 
unwürdig gemacht hatten. Der Herr gab ihnen Zeit zu erniter 
Selbjtprüfung, zu demütigem Befinnen. Er jah aber, was in ihren 
Herzen dorging; und als feine Stunde gefommen war, offenbarte 
er ſich ihnen. 

Endlich jtand er plöglich in ihrer Mitte. Geheimnisvoll war 
fein Kommen. Nicht Mauern, noch verichlofjene Türen fonnten feinem 
Eintritte wehren. Schranken des Raumes und der Zeit waren für 
ihn gefallen. Seine Erfcheinung bewirkte zumächit nicht Freude, jondern 
Erſchrecken; nicht nur die blendende Herrlichkeit feines verflärten Leibes, 
jondern auch die Angit, wie einſt*) und noch ernſter zur Rechenschaft 
gezogen zu werden, bedrücte fie. Aber der Herzenskündiger fannte 
den Ernjt ihrer Buße, die heiße Sehnjucht nach DBergebung; und 
darum ſtillte er den Sturm ihrer Seele mit dem Gruße: „Friede 
jet mit euch!“ Als er aber ſah, daß diefer Gruß die Macht des 
Zweifels und der Hoftnungsiofigfeit noch nicht völlig bejiegte, da 
zeigte er jeine Hände und jeine Seite mit ihren Wundenmalen. Gie 
jollten die Yweifelnden überzeugen, daß fie wirklich ihren Heiland, 


‚nicht ein Trugbild jchauten. Nun 309 der volle Glaube an den 


Auferjtandenen in ihr Herz ein. Sein Wort des VBorwurfes kommt 
über des Heilandes Lippen; jeine vergebende Liebe decte ihrer Sünden 
Menge Er wiederholte feierlich jeinen Gruß, der zugleich das 
Allmachtswort einer geiftigen Neujchöpfung war: „Friede jet mit 
euch!“ Dann fuhr er fort: „Sleich wie mich der Vater gejandt hat, 
fo jende ich euch." Nun follten jie den Gottesfrieden, den Jeſus 
durch Leiden, Sterben und Auferjtehen gemonnen hatte, der ganzen 
Welt verfündigen und bringen. Und zu diefem herrlichen, aber 
Ichweren Werfe rüftet er fie mit neuer Straft aus; er bläft fie an 
und jpricht: „Nehmet Hin den heiligen Geift! Welchen ihr die 
Sünden erlafjet, denen find fie erlafjen; und welchen ihr fie behaltet, 


‚denen find fie behalten.“ Sündenvergebung iſt der Ertrag feines 


Leidens, Sterbens und Auferstehens; feiner jollte die Welt nur durch 
das Wirken der Apojtel teilhaftig werden. Der Menfchheit aller Heiten 
und Orte gedenft der auferjtandene Erlöfer in diejer weihevollen 
Abendftunde, die für die Jünger und durch fie für ung Die 
Geburtsjtunde der lebendigen Hoffnung ift — 1. Betr. 1, 3 —, daß 


Jeſus in feiner tod- und jündeüberwindenden Kraft die Gläubigen 


dem Tode entreißen und zur ewigen Gemeinschaft mit dem Vater 


‚führen wird. 


Geheimnisvoll verſchwand der Herr aus dem Süngerfreife. Nicht 
Wort, noch Bild, noch Ton vermag die Seligfeit zu jchildern, welche 
die Jünger an diejem Abende Durchdrang. 


*) Nr. 73, 
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Thomas war nicht da, als Jeſus den Jüngern erjchien. Er juchte 
in jeinem tiefen Schmerze die Einjfamfeit und wies in feiner jchwer- 
mütigen, grüblerifchen Art menjchlichen Troſt ab. Als er in fpäter 
Stunde heimfehrte, wurde er von dem Subelrufe der Jünger empfangen: 
„Wir haben den Herren gejehen!" Aber fein Zweifel weiſt auch das 
zehnfache Zeugnis zurüd mit den Worten: „ES jei denn, daß ich in 
jeinen Händen jehe die Nägelmale und lege meine Hand in jeine 
Seite, — ſonſt will ich’3 nicht glauben!“ — Das war für die Jünger 
ein bitterer Vorſchmack des Widerjtandes, den dereinjt ihre Predigt 
vom Auferjtandenen finden würde. Thomas aber machte jich der 
Sünde einer neuen Verleugnung feines Herrn jchuldig. 

167. Der Auferſtandene offenbart fih dem Thomas. 
Acht Tage lang überließ der Auferjtandene den Thomas der Bitterfeit 
jeines Zweifels und jeiner Selbitvorwürfe Er jollte gründlich aus— 
foiten, wie das Leben ohne den Heiland ſchmeckte. Dann aber erbarınte 
er ſich des mit der Berzweiflung Ningenden, aber auch nun zum 
ganzen, vorbehaltlofen Glauben Reifen. Wieder waren die Jünger 
in Itiller Abendftunde bei verjchlofjenen Türen verjammelt, da tritt 
Jeſus mitten unter fie und fpricht: „Friede ſei mit euch!" Frieden 
will er heute bejonders dem friedlofen, zerrifjenen Gemüte des Thomas 
bringen. Er jpricht zu ihm: „Reiche deinen Finger her, und jiehe 
meine Hände; und reiche deine Hand her und lege jie in meine Seite; 
und jei nicht ungläubig, jondern gläubig!“ Da wußte Thomas, daß 
der Herr als Allgegenwärtiger und Allwiſſender ſein frevles Zweifels— 
wort vor acht Tagen vernommen hatte, daß er die ganze Woche 
ſuchend nachgegangen und nun gekommen war, in ihm ein irrendes 
Schäflein mit Hirtenliebe heimzuholen. Vor der Größe dieſer Liebe, 
die nur die Gottheit zu hegen vermag, zerſchmilzt ſein Zweiflertroh 
in nichts; er wirft ſich vor dem Auferſtandenen nieder mit dem 
anbetenden Worte: „Mein Herr und mein Gott!“ Thomas hat das 
Bekenntnis des Wortes jpäter zu einem Befenntnifje der Tat gemacht: 
er hat jeinem SHeilande ein ganzes Leben als jeinem göttlichen Herrn 
geweiht. Jetzt freilich fan ihm Jeſus einen leichten Tadel nicht 
eriparen: „Dieweil dur mich gejehen haft, Thomas, glaubejt du. Selig 
find, die nicht fehen und doch glauben“ — nämlich dem Worte des 
Heilandes (Matth. 17, 22. 23) und feiner Zeugen. 

168. Der Auferitandene offenbart ſich am See Tiberias, 
Auch die Getreuen in Galiläa wollte Jefus durch perjönliche Er— 
ſcheinung im Glauben an jeine Auferjtehung befejtigen. Auf jeinen 
Befehl Fehrten die Jünger in ihre Heimat zurüd, um dort ihrer 
uriprünglichen Bejchäftigung nachzugehen, bis er fie zum großen 
Menichenfiichfang berufen würde. Durch Stillefein und Harren jollten 
fie hier in ihrem Glauben erjtarfen. 

Einſt waren auf Petri VBorfchlag fieben Jünger — Betrug, 


— 159 — 


Jakobus, Johannes, Thomas, Nathanael und zwei andere — zu 
nächtlihem Fiſchfange ausgefahren. Aber jie hatten die ganze Nacht 
vergeblich gearbeitet. Ihre Gedanken wanderten zurüd in jene Nacht 
vor zwei Jahren, die in jo vielem dieſer glich: Zeitweilig hatten fie 
auch damals den Herrn verlafjen, um ihrer alten Berufsarbeit 
nachzugehen und ich zugleich auf den Tag der endgültigen Sünger- 
berufung zu rüften. Ohne ihn aber Hatten fie umſonſt gearbeitet.*) 
Aller Herzen jehnten daher den Herrn mit feiner Hilfe und feinem 
Segen herbei. 

Und der Erjehnte fam; und jeine Füße weihten aufs neue den 
Boden, der die beporzugtejte Stätte des galiläifchen Segensjahres 
gewejen war. Am Morgen jtand Jejus am Ufer; aber die Jünger 
wußten nicht, daß es Jeſus war. Ihnen wurden die Augen gehalten 
wie einjt den beiden Emmaus-Wanderern. Der Unbelannte fragt jie: 
„Kinder, habt ihr nichts zu eſſen?“ Sie jollen ihrer Hilflofigfeit 
ohne ihn, den väterlichen Freund, eingedenf werden, aber auch mit 
findlicher Zuverficht auf nahende Hilfe erfüllt werden. Cine Ahnung, 
wer der Fragende jei, mag ihnen bei diejer herzlichen Anrede ge- 
fommen jein; aber zur Gewißheit gelangt feiner unter ihnen. Gie 
verneinen die Frage. Da befiehlt der Fremdling in einer Weije, gegen 
die jich fein Widerjpruch zu regen wagt: „Werfet das Ne zur Nechten 
des Schiffes, jo werdet ihr finden!“ Da warfen jie das Netz und 
fonnten e3 nicht mehr ziehen vor der Menge der Fiſche. Da ſprach 
der Jünger, welchen Jeſus lieb Hatte, zu Petrus: „ES ijt der Herr!“ 
Er jprah nur aus, was alle anderen angefichts der Wundertat 
erfannt, aber jcheu in ihr Inneres verichlojfen hatten. Als aber 
Petrus feines Herzens Gedanken jo bejtätigen hörte, zog's ihn mit 
Macht zu dem Herrn. Er warf fich ing Meer, damit er eilig zu 
feinem gütigen Herrn käme. Mochte er doch fürchten, der Herr würde 
nad dieſer Dffenbarungstat verjchwinden wie vor den Emmaus— 
Süngern; und jein Herz brannte danach, ihn bei fich zu behalten; 
denn ohne diejen Herren war's ja immer Nacht für ihn. Die anderen 
Sünger eilten indejjen auf Kähnen Hinzu, um den reichen Filchfang 
zu bergen. 

AS fie ans Land austraten, ſahen jie Kohlen gelegt und Fijche 
darauf und Brot. Alle erfannten nun den Herrn. Er jprach zu 
ihnen: „Bringet her von den Fiſchen, die ihr jet gefangen habt!“ 
Sn eiligem Gehorjam führte Simon Petrus allen voran des Herrn 
Befehl aus. Und nun lud Sejus die Müden und Hungrigen freundlich 
ein: „Kommt und haltet das Mahl!“ Und er übte wie einjt das 
Amt des Hausvaters, indem er unter Danfen das Brot brach, Die 


*) Bgl. Nr. 36 und 37 im IL. Teil; auch die AntrittSrede über „Berufliche 
Höhenfahrt“ in „Aus fünfundzwanzig Amtsjahren”, ©. 1. 
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Fiſche teilte und den Tijchgenofjen darreichte. ine jelige Stunde, 
in der fich die Sünger an die Tafel der eiwigen Hochzeitsfeier des 
Gottesjohnes entrückt fühlten! 

Nachdem jie das Mahl gehalten hatten, nahm Jeſus den Betrus 
aus der Jüngerſchar bejonders und wandelte mit ihm am Gejtade 
des Sees dahin. In der Nacht vor Jeſu Tode hatte fich Petrus 
eigenwillig von der Jüngerjchar gefondert; verlaffen hatten fie damals 
ihren Herrn zwar alle, aber ausdrüclich losgefagt unter Schwur und 
Verwünſchung Hatte fich feiner außer Petrus. Deffen jollte ſich 
Petrus jest noch einmal gründlich bewußt werden. Der Bergebung 
feiner Sünde hatte Jeſus den Abtrünnigen ſchon bei feiner eriten 
Dffenbarung verfichert; aber in „feinen Dienst und fein Apojtelamt, 
davon er abgewichen war”, war er damit noch nicht wieder eingejeßt 
worden. Es bedurfte dazu eines neuen: „Von nun an jollit du 
Menfchen fahen!“ aus dem Munde des göttlichen Meiſters. Der 
Berufung ins Amt follte aber eine Amtsprüfung vorausgeher. 

„Simon Sohanna, haft du mich Lieber, denn mich dieje haben?“ 
Mit diefer Frage beginnt Jeſus das Seeleneramen. Dieſe eine Frage 
entrollte mit einem Schlage vor Petrus den tiefen Fall in der Leidens— 
nacht: die Vermeſſenheit, die Überhebung und den jähen Sturz. Die 
Antwort Betri: „Sa, Herr, du weißt, daß ich Dich Lieb Habe,“ 
umgeht den SKernpunft der Frage. Hinweg ijt alle Bermefjenheit; 
nicht, daß er den Herrn lieber Habe als die anderen, jondern nur, 
daß er ihn lieb habe wie die anderen, wagt er zu antworten. Da 
fpricht der Herr zu ihm: „Weide meine Lämmer!" Wir vernehmen 
ordentlich das erleichterte Aufatmen Petri, als ihn fein Wort des 
Vorwurfs trifft, fondern der Auf der Wiedereinjegung an fein Ohr 
ſchlägt. Aber die Prüfung Hatte erſt begonnen; fie wurde ſchwerer 
mit jeder Frage. Nach einer Weile, die dem Sünger Zeit zum Nach- 
denfen und BDurchempfinden geben jollte, fam die zweite Frage: 
„Simon Sohanna, haft du mich lieb?“ Einer flüchtigen Auffaſſung 
ericheint jte leichter zu beantworten als die erſte; jetzt handelt ſich's 
ja — ſcheinbar — nicht mehr um das LTieberhaben, jondern nur noch 
um das Liebhaben. Aber für ein tiefere Verftändnis, und Petrus 
hatte ein jolches, legt ſie fich zentnerjchwer auf Herz und Gemiffen. 
Bedeutet fie doch eine Anzweifelung der Liebe Petri zu jeinem Herrn 
überhaupt. Das ift doch viel bitterer, demütigender, jtrafender als 
die erfte Frage Petrus antwortet: „Sa, Herr, du weißt, daß ich 
dich Fieb habe;“ und der Herr ſpricht zu ihm: „Weide meine Schafe!” 
Der Heiland fragt aber jogar zum dritten Male: „Simon Johanna, 
haft du mich lieb?" Da it es Petrus, als ob der Herr ihm über- 
haupt nicht® mehr glaube; und die wiederholte Anrede: „Simon 
Johanna“ Scheint ihm jagen zu follen, daß er zwar jeinem Bater 
als Sohn, nicht aber dem Hetlande als Jünger, am wenigſten als 
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Petrus — als Felſenmann — angehöre. Freilich der Herr prüfte 
gründlich, er wollte aus Petri Seele auch die legte Spur von Selbit- 
täuſchung vertreiben. Das Mefjer des Arztes muß tief fchneiden und 
wehe tun, wenn es jicher heilen ſoll. Petrus war traurig, und aus 
der Tiefe feines Herzens antwortete er: „Herr, du weißt alle 
Dinge, du weißt, daß ich Dich Lieb Habe.“ Da Spricht Sefus: „Weide 
meine Schafe!" — Die dreifache VBerleugnung wird durch dreifaches 
Gelöbnis gefühnt und durch dreifache Wiedereinfegung ins Apojtel- 
amt aufgehoben. 

Der Berleihung der hohen Würde folgt aber fofort die An— 
fündigung der mit ihr verbundenen fchweren Bürde*): „Wahrlich, 
wahrlich, ich jage dir: da du jünger warjt, gürteteft du dich ſelbſt 
und mwandeltejt, wo du Hin wollteft; wenn du aber alt wirft, wirt 
du deine Hände ausjtreden, und ein anderer wird dich gürten umd 
führen, wo du nicht Hin willſt.“ Das fagte Jeſus aber, zu deuten, 
mit welchem Tode er Gott preifen würde. Da er aber das gejagt 
hatte, jprach er zu ihm: „Folge mir nach!“ 

Wir willen, daß Petrus alles verlaffen hat und ihm nachgefolgt 
it in ein Leben voll Selbftverleugnung und in einen Tod voll Dual, 
und daß er jich im Angeſichte des Todes mit Necht einen „Knecht 
Jeſu Chrifti“ nennen durfte.”*) 

169. Weitere Lebenserweiiungen Des Auferſtandenen. 
Die elf Jünger gingen in Galiläa auf einen Berg, dahin fie Jeſus 
bejchieden hatte. Da fie ihn fahen, fielen fie vor ihm nieder; etliche 
aber zweifelten — berichtet der Evangeliit Matthäus. Daß nicht 
etliche Jünger zweifelten, it nach allem, was wir durch die anderen 
Evangeliſten wiſſen, jelbjtverjtändlich. Wer waren aber die Zweifler? 
Die Antwort auf diefe Frage dürfen wir in dem Berichte Pauli 
1. Cor. 15, 6 erblicken: „Danach it Jeſus gejehen worden von mehr 
denn fünfgundert Brüdern auf einmal, derer noch viele leben, etliche 
aber find entichlafen.” Eine Schar von fünfhundert Brüdern — 


*) Der Glaube an Chriftum wird oft mit der Erklärung abgelehnt, mar 
würde auch glauben wie die Jünger, wenn man gleich ihnen Augenzeuge des 
Lebens Jeſu wäre, gleich ihnen mit ihm effen und trinfen könne, furz, wenn ſich 
der Herr, was ihm doch möglich wäre, jedem — in perjönlich offenbare. 
Wahrſcheinlich würde der Herr, wenn er auf folde Ein- und Ausreden einginge, ant- 
worten wie einft den Zebedäusſöhnen (Nr. 116): „Ihr wifjet nicht, was ihr bittet!“ 
Jene bevorzugten Augenzeugen haben ihr Glück mit einem hohen Preije bezahlt. 
Für fie hatte Quf. 14, 26. 27 eine buchftäbliche Bedeutung. Es ift ung Nach— 
eborenen wirklich leichter al3 jenen Seliggepriejenen gemacht, an Jeſum zu glauben. 
Au uns redet ein fajt zweitaufendjähriger Siegeszug des Chriftentums (ſ. Pfennigs- 
dorf, Chriſtus im modernen Geiftesleben; Hennig, Taten Jeju in unjeren Tagen), 
und von uns werden gar geringe Opfer für unſer Chriftjein gefordert. 


**) ©. die Lehrereinweifungsanfprage und die Konfirmandenentlaffungsrede 
über Joh. 21, 15—17 in „Aus fünfundzwanzig Amtsjahren“, S. 36 und ©. 162. 
Bang, Leben Seju in Hijtorifch-pragmatifher Darjtellung. II. Teil. 11 
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d. h. entjchiedenen Anhängern Jeſu — konnte fic) damals nur in 
Galiläa finden. Sie waren im Auftrage Sefu durch die elf Jünger 
auf jenen Berg geladen; und unter ihnen gab es etliche Zweifler. 
Daß fie aus dem Zweifel zum Glauben gelangt find, beweiſt Die 
Berufung Pauli auf das Zeugnis der Überlebenden. 

Vor der Herrlichkeit Jeſu beugen die Verfammelten die Knie. 
Und der Herr wehrt ihnen nicht; ausdrüdlich nimmt er göttliche Ehre 
in Anſpruch: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden!“ Und das foll nicht nur ein enger Kreis von Eingemeihten 
wiffen, fondern die ganze Welt. „Darum gehet hin und Iehret (e8!) 
alle Völker — und taufet fie im Namen des Vaters und des Sohnes 
und de3 Heiligen Geiftes (nehmt fie in das von mir geftiftete Reich 
der Gottesgemeinjchaft auf) — und Iehret fie halten alles, was ic) 
euch befohlen Habe“ (lehret fie, die Gejege dieſes Reiches zu Halten). 

Der Auftrag ift jchwer, und den Jüngern fünnte wohl vor ihm 
grauen; denn was bot die Welt für ein beängitigendes Bild des 
Widerſtandes: Römiſche Gemalttätigfeit, griechiihen Spott, jüdiſche 
Hartnädigfeit, barbariichen Stumpffinn! Aber der Herr Hilft Laſten, 
die er auferlegt, auch tragen. Er verheißt den Jüngern den Troft 
feiner Gegenwart: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende. Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen!“ 

Auch jichtbare Zeichen jeiner hilfreichen Gegenwart und Stärfungs- 
mittel feimenden Glaubens jtellt er ihnen in Aussicht: „Die Zeichen 
aber, die da folgen werden denen, die da glauben, jind die: In meinem 
Namen werden fie Teufel austreiben, mit neuen Zungen reden, 
Schlangen‘ vertreiben; und jo fie etwas Tödliches trinfen, wird es 
ihnen nicht fchaden; auf die Kranken werden fie die Hände legen, jo 
wird e3 bejjer mit ihnen werden.“ 

170. Die Himmelfahrt Jeſu. Der Herr erzeigte fich feinen 
Süngern nach jeinem Leiden lebendig durch mancherlei Erweilungen 
und ließ jich jehen unter ihnen vierzig Tage lang und redete mit 
ihnen vom Neiche Gottes. 

Bon Galiläa wies er fie wieder nach Jeruſalem. Der Ort, 
welcher Zeuge feiner tiefjten Erniedrigung gewejen war, jollte auch) 
die Vollendung jeiner Erhöhung ſchauen. Die Verkündigung einer 
Religion, die jich als die Neligion die Gewinnung der ganzen Welt 
zum Ziele gejegt hatte, fonnte nicht in der Weltferne Galiläas ihre 
erite Kanzel errichten; ihre VBerfündigung mußte von dem Orte aus— 
gehen, auf den die Augen von ganz Israel gerichtet waren, und von 
ie Men bereit3 viele Heiden die Befriedigung heißer Herzensſehnſucht 
erhofften. 

Als Jeſus jeine Jünger das letzte Mal in Serufalem verſammelt 
hatte, befahl er ihnen, daß fie nicht von Jeruſalem wichen, jondern 
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hier die Verheißung des Vaters erwarteten. „Sohannes Hat mit 
Waſſer getauft; ihr aber follt mit dem heiligen Geiste getauft werden 
nicht lange nach dieſen Tagen.“ 

Aber noch in diefer Testen Stunde des Zuſammenſeins regt fich 
in manchem Herzen indische Meffiashoffnung. „Herr, wirjt du auf 
diefe Zeit auch wieder aufrichten das Reich Israel?“ wird aus dem 
Süngerfreife herausgefragt. Da antwortet Jeſus: „ES gebühret euch 
nicht zu wiſſen Beit oder Stunde, welche der Vater feiner Macht 
vorbehalten Hat; jondern ihr werdet die Kraft des heiligen Geiftes 
empfangen, welcher auf euch fommen wird, und werdet meine Zeugen 
fein zu Serufalem und in ganz Judäa und in Samaria und bis an 
das Ende der Erde.“ Bor diejer allumfajjenden Zielſetzung mußten 
alle bejchränft jüdischen Anjchauungen in fich zerfallen. , 

Nun führte Jeſus die VBerjammelten hinaus an den Olberg bis 
gen Bethanien. Dort hob er feine Hände auf und jegnete fie. Diejer 
Segen war der Abjchiedsgruß an die Welt, die ihm jo großes Weh 
bereitet hatte. Segnend fuhr er auf gen Himmel; nicht plößlich wie 
bei den früheren Erjcheinungen verjchwand er, jondern zuſehends 


ward er aufgehoben, und eine Wolfe nahm ihn vor ihren Augen weg. 


Sie aber beteten ihn an. 

Als fie ihm nachjahen gen Himmel, ftanden plöglich bei ihnen 
zwei Männer in weißen Kleidern, die ſprachen: „Ihr Männer von 
Galiläa, was ftehet ihr und fehet gen Himmel? Diejer Jeſus, 
welcher it von euch genommen gen Himmel, wird kommen, wie ihr ih 
gejehen Habt gen Himmel fahren.“ Die Engelsbotichaft jollte ihnen 
jeden Zweifel über den Ausgang des Erdenlebens Jeſu nehmen; fie 
follten ficher wiffen, wohin ihr Herr und Meifter gegangen, und 
daß die Zeit Leiblicher Erjcheinungen desjelben num für ſie vorüber 
war und ihre Gemeinfchaft mit ihm von jet an eine geijtige 
fein werde. 

Bol Freude über des Herrn Verklärung und Erhöhung und in 
dem feljenfeften Glauben, daß er geiftig bei ihnen, bleiben werde alle 
Tage und an allen Orten, fehrten fie um vom Dlberge und waren 
allewege im Tempel, priefen und lobten Gott. 

Und als ihnen nach wenig Tagen der Fürſt des Lebens den 
heiligen Geist als neue Bürgfchaft feiner Erhöhung und als Kraft 
ihres Wirkens geſandt hatte, da machten fie jich auf, um dev Welt 
Sefum den Gefreuzigten, Auferjtandenen und Erhöhten zu ver- 
fimdigen; und in der Stärke ihres Glaubens haben fie die Welt 
überwunden. 
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Das ganze Leben des Heilandes ijt ein Wunder; am munder- 
bariten freilich ift fein Ausgang in Auferftehung und Himmelfahrt. 
Viele, die im Glauben mit ihrem Heilande eine weite Wegitrede 
gewandelt find, gehen Hinter ſich und wandeln hinfort nicht mehr mit 
ihm, wenn jte die leibliche Auferjtehung und die Leiblich-fichtbare 
Himmelfahrt als wejentliche Bejtandteile ihres Glaubenshefenntnifjes 
anerkennen follen. Sie gehen — oft tiefbetrübt wie einſt der reiche 
Süngling — von dannen. Auch fie haben ein — wirkliches oder 
vermeintliches — Gut, dem fie nicht um Jeſu willen zu entjagen 
vermögen: die Willenjchaft. Die Wiſſenſchaft, fo behaupten fie, beweit, 
daß Auferſtehung und Himmelfahrt unmöglich) find, und daß der 
Glaube an beide auf Unwifjenheit, Irrtum oder Betrug beruht. 

Demgegenüber wird freilich von gläubiger Seite erflärt, daß fein 
bedeutjames Ereignis der Weltgejchichte bejfer bezeugt jei als Auf- 
eritehung und Himmelfahrt. Wir wollen den Gegenjtand des Glaubens 
und des Widerjpruch in fürze einer, wie wir meinen, auch wiffen- 
Ichaftlichen Erwägung unterziehen. 

Das Chriftentum iſt eine machtvolle Tatjache, deren Vorhanden— 
fein niemand leugnen wird. Es gab eine Zeit, da fie nicht vor— 
handen war. Daraus ergibt ſich die Frage nach ihrer Entitehung, 
ihrer Urſache. Es wird von feinem ernjten Menjchen bezweifelt, daß 
das Chriftentum durch die Predigt der Apoftel, für die jie mit ihrem 
ganzen Leben und einem meiſt martervollen Tod eintraten, hervor— 
gerufen worden iſt. Der Mittelpunkt ihrer Predigt war der Glaube 
an den gefreuzigten, auferjtandenen und erhöhten Heiland. Diejer 
Glaube gab ihnen die Kraft, die furchtbarjten äußeren und inneren 
Hinderniffe ihres Werkes zu überwinden. Sie befennen zugleich mit 
aller für den wifjenfchaftlich Forjchenden nur wünjchenswerten und 
für fie ſelbſt demütigenden Offenheit, daß fie diefen Glauben einst 
nicht gehabt, daß fie fich gegen ihn gejträubt haben, daß er aber 
dann mit einen Male unmwiderjtehlich, machtvoll, jtärfend, bejeligend, 
zur Verkündigung treibend da war. Woher fam diejer Glaube? 
Die Antwort, daß er durch irgend jemandes Betrug entitanden ei, 
ist in dem Gejagten bereit3 als kindiſch gerichtet. Durch Einbildung 
oder durch Viſion — wobei für die Sache jelbft gleichgültig ift, ob 
dieſe gottgewirkt ift oder nicht —, behaupten andere: Aus der furcht- 
baren Erregung der Sünger über den jchredlichen Ausgang ihres 
geliebten Meijters und über ihr eigenes jchmachvolles Verhalten 
erwuchs in jeeliichen Kämpfen der Neue, der Hoffnungslojigfeit, 
des Zweifels und der Sehnjucht unter der Erinnerung an Jeſu Ber- 
heigung feiner Auferftehung der Wahn, den Auferftandenen gejehen 
und gehört zu haben. Nervenjchwache Frauen Hatten zuerjt Dieje 
Borjtellungen, die ji) dann auch auf die Männer übertrugen. 
Würdiger klingt die Annahme, die geiitige Gegenwart Jeſu habe fich 
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in Süngerinnen und Süngern jo machtvoll bezeugt, daß fie innere 
Borgänge in die Außenwelt verlegt hätten. 

Aber jie alle Halten vor wifjenjchaftlicher Prüfung nicht ſtand. 
‚ Die evangelijchen Berichte haralteriſieren in völliger Übereinſtimmung 
einen Geijteszujtand der Sünger, der die Entitefung von Wahn- 
gebilden und Viſionen völlig ausſchließt. ES ijt bereit an einzelnen 
Stellen darauf Hingewiejen worden, und es darf billigerweile der 
Leſer wohl gebeten werden, diefe Berichte daraufhin noch. einmal 
jelbjt zu prüfen. Bei der jeeliichen Berfafjung der Sünger war die 
Entjtehung des Auferjtehungsglaubens nur möglich, wenn ihnen die 
Tatſache der leiblichen Auferjtehung mit unwiderjtehlicher Macht 
‚ entgegentrat. Ohne dieſe Tatjache hätten die Jünger ihren Meilter 
zwar allmählich im verflärenden und ihren Schmerz mildernden Lichte 
der Erinnerung als einen edlen, aber doch an einer jein Können 
überjteigenden Aufgabe gejcheiterten Märtyrer gefchaut; ſie hätten ihm 
‚ eine freundliche, dankbare Erinnerung an eine Zeit jchönen Hoffens 

bewahrt; aber diefe Erinnerung wäre nur ein mildes, allmählich ver= 
blafjendes Abendrot, nicht das feurige Morgenrot gewejen, das fie 
zu neuen Menjchen machte und für die Menjchheit einen neuen Tag 
heraufführte. 

Aber auch zugegeben, der Auferjtehungsglaube jei ohne objeftives 
Gejchehnis in der Zeit hochgradiger Erregung entjtanden, wie hätte 
er, als ruhigere Tage famen, vor dem Blicke diefer jo nüchternen, 
natürlich empfindenden Männer jtandhalten können? Und was wäre 
erit aus ihm geworden, al3 es galt, um diejes Glaubens willen Ver— 
folgung und Tod zur erleiden? 

Nein, ohne die Tatjache der Auferjtehung bleibt der Glaube an 
fie ein Rätjel, ja jogar ein Wunder, an das ſchwerer zu glauben 
wäre als an die Auferitehung jelbit. 

Wenn die Berichte über Auferjtehung und Himmelfahrt ung 
nicht in den Stand jegen, uns ein anfchauliches, gewiſſermaßen farben- 
jattes Bild von den Vorgängen zu machen, jo ift das doch ſelbſt— 
verjtändlich, da jie jich auf der Grenzjcheide des Diesſeits und Jen— 
ſeits bewegen. 

E3 gilt auch angejichts deſſen, was fich in jenen einzigartigen, 
unvergleichlichen Tagen zugetragen hat, was der Dichter vom Wunder 
des Frühlings fingt: 

Die Welt ijt neu geboren! 
« Hier ift ein Wunder! Nehmt es an! 


Zuletzt gilt es eben, gläubig anzunehmen, was uns die Evangelien 
darbieten; Glaube ift mehr als wifjenfchaftliche Überzeugung. 


Es iſt nicht Zweck diefes Buches, das Geheimnis der Perſon 
Jeſu zu entichleiern, wohl aber zu helfen, dem Lehrer und durch ihn 
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der Jugend eine lebendigere Anſchauung von der einzigartigen, wunder— 
baren und im leßten Grunde geheimnisvollen Perſon Jeſu zur ver- 
mitteln. Einen Bhilippusdienft will es leisten. „Komm und fieh es!“ 
Freilih das Kommen und Selbitfehen kann niemandem erjpart 
werden. Das Buch ift auch geboren aus der Überzeugung, daß nach 
diefem Kommen und diefem Sehen viele der wiſſensſtolzen Kinder 
unjerer Heit das verächtliche „Was kann aus Nazareth Gutes 
fommen?“ in das demütige, aber auch bejeligende „Du bilt Gottes 
Sohn, du bift der König meines Herzens!“ wandeln werden. Nicht 
das Wifjen oder gar die Wiſſenſchaft, ſondern das Nichtwiſſen, die 


Unwiſſenheit hält viele von Jeſu fern. Wüßten fie mehr und bee 


jonders Lebendigeres von ihm, fie würden gern als des Willens 
Höchites anerfennen: „Zu wiſſen, daß wir glauben müfjen“: h: 


daß Jeſus Chriſtus der Herr it! 
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Drud vorn Heffe & Beder, Leipzig. 
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